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Prolog


Sie wusste, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befand. 


Irina rannte, ohne zu bemerken, wie Äste und Zweige ihre Haut
unter der zerrissenen Bluse zerkratzten. 


Auf einer kleinen Anhöhe blieb sie einen Augenblick keuchend
stehen, um sich Orientierung zu verschaffen, doch in der Dunkelheit konnte sie
lediglich die Konturen des Parksees erkennen. Wenn sie nur wüsste, auf welcher
Seite sie sich befand!


Sie schluchzte verzweifelt auf, als sie aus zusammengekniffenen
Augen unweit ihres Standortes die Umrisse des Seehauses erkannte.
Gedämpfter Lichtschein drang aus einem der Fenster. Sie war im Kreis gelaufen.


Krampfhaft versuchte sie sich den Plan von Planten un Blomen
ins Gedächtnis zu rufen. Sie musste den Weg zur Straße finden, das war ihre
einzige Chance. Hinter ihr war ein Knacken zu hören. Ihr Blick flog in die
Dunkelheit, doch sie konnte niemanden erkennen. Dann rief er ihren Namen.


Sie hastete die Anhöhe in die Richtung hinunter, wo sie den
Hauptweg vermutete. Keine zweihundert Meter weiter ragte vor ihr ein langer,
dunkler Schatten empor. Ein Schluchzen der Erleichterung entfuhr ihr, als sie
das blaue U-Bahnschild auf dem Wegweiser erkannte. Wieder hörte sie sein Rufen.
Dieses Mal ein wenig näher.


Sie rannte Richtung U-Bahn. Wenige Augenblicke später sah sie
in der Ferne das Schimmern der Straßenlaternen. Sie mobilisierte sämtliche
Kräfte und wurde schneller. An der nächsten Wegbiegung blieb sie abrupt stehen.
Ein schmiedeeisernes Tor versperrte ihr den Durchgang. 


Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie panisch an den Stäben
rüttelte. »Hilfe! Ich brauche
Hilfe!« 


Irinas Rufe verhallten in der Nacht. Sie sank in die Hocke und
umschlang zitternd ihre Knie. Dabei ertasteten ihre Hände klebriges Blut, das
in dünnen Rinnsalen ihre nackten Beine hinunterlief. Ihr Unterleib schmerzte
fürchterlich.


Sie musste hier weg. Irina musterte das Tor und die daran
grenzende Mauer. Zu hoch, um hinüberzuklettern. Fieberhaft wägte sie ihre Möglichkeiten
ab.


Seine Stimme kam wie aus dem Nichts. »Ich
weiß genau, dass du hier irgendwo bist. Glaub nicht, dass du
einfach so davonkommst.«


Irina unterdrückte einen Aufschrei. Er konnte nur noch wenige
Meter entfernt sein. Sie rannte zu einem der naheliegenden Gebüsche und
verkroch sich dahinter. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihr Gesicht unter
den rotblonden Locken war schweißüberströmt. Atemlos lauschte sie den sich
nähernden Schritten. Sie schob ein paar Zweige beiseite und konnte die Umrisse
seiner Statur erkennen. Er bewegte sich Richtung Ausgang. Jetzt stand er direkt
vor dem verschlossenen Tor. 


Diesen Augenblick nutzte Irina, um aus ihrem Versteck
hervorzukommen und loszuspurten. Sie ignorierte die pochenden Schmerzen in
ihrem Unterleib und rannte ohne sich umzuschauen querfeldein. Sie hoffte, dass
sie instinktiv die Richtung einschlug, die zum Dammtor führte. Dort waren
Menschen.


Tränen strömten ihr übers
Gesicht und sie keuchte vor Anstrengung. Sie hatte das Gefühl, dass ihr jeden
Augenblick die Beine versagen würden.


Er holte sie nach der nächsten Biegung ein. Irina schrie auf,
als er sie am Arm packte und herumriss. Sie hatte jetzt keinen Zweifel mehr,
dass ihr das Schlimmste noch bevorstand.
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Die Alsterquelle befindet sich in Schleswig-Holstein, nur
wenige Kilometer nördlich der Stadtgrenze Hamburgs. Von dort aus schlängelt
sich die Alster mehr als sechzig Flusskilometer bis zur Elbmündung. Zunächst
durchfließt sie Moor- und Wildnisgebiete, bis sie die Grenzen Hamburgs
erreicht. Der weitere Flussverlauf windet sich vom nördlich gelegenen
Duvenstedt durch das beschauliche Alstertal bis hin zur Fuhlsbütteler Schleuse.
Ab hier ist die Alster fast strömungslos und kanalartig eingemauert. Kleine
Abzweigungen führen den Fluss durch Seitenkanäle, an deren Ufern prachtvolle
Villen mit gepflegten Parkanlagen, Schrebergärten und vielfältiges Gewächs das
Bild bestimmen, bevor der Fluss in die Außenalster und Binnenalster übergeht. 


Fährkapitän Hinrich Paulsen
manövrierte die Bredenbek, einen der typischen weiß-roten Alsterdampfer,
durch das Netz dieser Kanäle. Begleitend dazu sprach er in das Mikrophon seines
Schaltpultes und versorgte die Passagiere mit kuriosen Informationen über die
Dampferfahrt. Dies war Paulsens letzte Saison, bevor er sich gegen Ende des
Jahres in den wohlverdienten Ruhestand verabschieden würde. 


An diesem milden Morgen, einem der ersten Junitage, war die Bredenbek
bis auf den letzten Platz mit Touristen besetzt.


»So, Jungs und Deerns, jetzt passt mal auf, wir
verlassen den Goldbekkanal und schippern Richtung Rondeelteich.« Geschickt
manövrierte Paulsen den Alsterdampfer in den schmalen Kanal. »Wenn ihr mal nach Backbord
schauen mögt, dann wisst ihr, was exklusives
Wohnen bedeutet.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung Richtung Teich,
während seine Fahrgäste sich die Hälse verrenkten. »Der Rondeelteich ist von Land aus nicht für die
Öffentlichkeit zugänglich, sondern kann nur von den Anwohnern über ihre
Grundstücke erreicht werden. Das ist doch mal was, nech?«, erzählte er
routiniert, bevor er mit breitem Hamburger Dialekt hinzufügte: »Dann drehn wir
mal ’ne Runde.«


Paulsen stellte das Mikro ab und zwinkerte dem grauhaarigen
Herrn zu, der neben ihm am Steuerpult lehnte. »Ist
nicht immer einfach, das Alte hinter sich zu lassen.« Er legte seine Kapitänsmütze beiseite und
strich sich über sein schütteres Haar.


»Recht hast du.« Das faltige Gesicht seines Freundes und ehemaligen
Kollegen Erich Brodersen verzog sich zu einem verschmitzten
Lächeln. Beide Männer blickten melancholisch auf
das schimmernde grüne Gewässer. 


Sie sahen es beide gleichzeitig. Ein großer, rechteckiger, in
schwarze Folie gewickelter Gegenstand schwamm wenige Meter vor dem Bug der Bredenbek.


»Was zum Teufel …«
Paulsen versuchte seinen Dampfer um das Hindernis herumzumanövrieren.
Vergeblich. Die Bredenbek kollidierte mit dem Gegenstand. »Verflucht,
was ist das?«


»Treibgut«, erwiderte Erich Brodersen trocken. »Halt
die Maschinen an.« 


Einige Passagiere erhoben sich von ihren Plätzen, um das
Geschehene besser verfolgen zu können.


»Was ist denn da los?«, rief ein dicklicher Herr von einem der hinteren
Tische.


»Ich
glaube, wir haben etwas gerammt«, erwiderte eine junge Blondine.


»Gehen wir jetzt unter?«, war die ängstliche
Stimme eines kleinen Jungen zu vernehmen.


Paulsen, dem es endlich gelungen war, die Bredenbek zu
stoppen, wandte sich an die Passagiere. »Bitte
bleiben Sie auf Ihren Sitzen und bewahren Sie die Ruhe. Es ist alles unter
Kontrolle. Die Weiterfahrt verzögert sich nur einen kurzen Moment.« 


Das zweite Crewmitglied, ein junger Mann mit dunklem
Lockenschopf, eilte herbei. »Soll ich nachsehen?«


»Das ist Kapitänssache. Sie halten die Stellung.« Paulsen verließ den Innenbereich des Dampfers durch die
Kajütentür und balancierte vorsichtig an der Reling entlang zum Schiffsbug.
Etwa zwei Meter linker Hand befand sich das schwarze Paket. »Da hat wohl jemand seinen Müll entsorgt. Unverantwortlich«, schnaubte Paulsen.


»Das ist kein Müll«, erwiderte
Erich Brodersen, der ihm in den Außenbereich gefolgt war. Er wies auf eine
Stelle, an der sich etwas aus der Folie löste. 


Beide betrachteten einen Augenblick die weiße, leblose Hand,
die sich ihnen wie um Hilfe bittend entgegenstreckte.
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Sie hatte sich verändert.


Malin betrachtete prüfend ihr Spiegelbild. Es lag nicht nur an
der neuen Frisur, die ihr der fröhlich schnatternde Pablo an diesem Morgen in
seinem schicken Salon geschnitten hatte. Nein, an der Frisur war nichts
auszusetzen. Sie fuhr sich durch das schulterlange, nun leicht durchgestufte,
blonde Haar und ließ dann die Fingerspitzen über die feine Linie am Hals,
direkt unterhalb des linken Ohres, gleiten. Die Narbe war kaum noch zu sehen.


Ihr erster Fall in ihrer Laufbahn als Kommissarin der
Mordkommission, acht Monate zuvor, wäre
fast auch ihr letzter gewesen.


Malin seufzte und drehte ihrem Spiegelbild den Rücken zu. Sie
durfte die Bilder nicht zulassen. Sie hatte überlebt, nur das allein zählte.


Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Mist. Sie musste sich
beeilen, wenn sie es noch rechtzeitig schaffen wollte. In einer halben Stunde
war sie mit ihrem Großvater zum Mittagessen verabredet. Fricke sei Dank, dachte
Malin. Ihr Vorgesetzter hatte sie fast dazu nötigen müssen, ihre Überstunden endlich abzubummeln. 


Malin griff nach ihrer Tasche und verließ rasch das Haus.
Draußen erwartete sie strahlendes Wetter. Die Sonne stand hoch am knallblauen
Himmel und tauchte die sonst meist wolkenverhangene Stadt in ungewöhnliche
Helligkeit. 


Nach wenigen Metern hatte Malin ihren alten grünen Mini an der
Ulmenstrasse erreicht. Sie wollte gerade den Motor starten, als ihr Handy
klingelte. Sie meldete sich und lauschte den Worten ihres aufgeregten
Großvaters Erich Brodersen. Wie es schien, hatte sich sowohl das gemeinsame
Mittagessen als auch ihr freier Tag erledigt. Sie war wieder im Dienst.


Vierzig Minuten später ging Malin am Fähranleger
Krugkoppelbrücke, der letzten Anlegestelle vor dem nördlichsten Zipfel der
Außenalster, an Bord der WS Polizei 19, eines Einsatzbootes der
Wasserschutzpolizei.


Kriminalhauptkommissar Fricke, Malins Vorgesetzter und Leiter
des LKA 411, befand sich bereits an Bord, wie auch Frank Glaser, der Chef der
Spurensicherung, und Torben Sommer vom LKA 38, zuständig für den Fachbereich
Fotografie.


Malin stand auf dem Außendeck und schob sich gerade einen Kaugummistreifen
in den Mund, als Fricke aus der Kajüte trat und sich zu ihr gesellte. »Dass die
Toten jetzt auch schon in unserer herrlichen Alster schwimmen«, brummte er und schaute zum Ufer des
Rondeelkanals, den sie soeben passierten.


Sie musterte ihren Chef aus den Augenwickeln. Trotz der Wärme
steckte Frickes leicht untersetzte Figur in einer seiner ausgebeulten
Cordhosen. An diesem Tag war sie dunkelbraun. Unter seiner blauen Windjacke
lugte der Zipfel eines blau-grün-karierten Hemdes hervor und sein aschblondes
Haar war wie immer leicht zerzaust, obwohl sich an diesem Vormittag kaum ein
Lüftchen regte. Ungewöhnlich für Hamburg. Genauso ungewöhnlich wie Frickes sorgenvoller
Gesichtsausdruck, den er bereits seit ein paar Wochen mit sich herumtrug. Malin
fand, dass ihr Chef ausgesprochen schlecht aussah. Zudem hatte sie bemerkt,
dass sich sein Bauchumfang in letzter Zeit um einiges reduziert hatte.


»Alles in Ordnung, Chef?«


Bevor Fricke ihre Frage beantworten konnte, traten Glaser und
Sommer zu ihnen. Das Polizeiboot hatte die Einmündung
zum Rondeelteich erreicht. 


Ein weiß-roter Alsterdampfer, flankiert von einem Boot der
Wasserschutzpolizei, und ein kleines Aluminiumboot, auf dem sich zwei Taucher
zum Einsatz bereithielten, beherrschten die Szenerie. Das Ufer war weiträumig
abgesperrt worden und mehr als ein Dutzend Beamte der Spurensicherung in grauen
Schutzanzügen durchkämmten die gepflegten Grundstücke der Anwohner.


Fricke pfiff leise durch die Zähne und lenkte Malins
Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand. Ein großes, in schwarze Folie gewickeltes
Paket schwappte im Wasser vor der Bredenbek. Malin starrte auf die
Stelle, an der sich die Folie ein wenig gelöst hatte.


Fricke räusperte sich. »Schöner
Schiet. Ich sag’s
ja, unseren Kunden ist nichts mehr heilig, auch nicht unsere Alster.« Seine Stimme
klang belegt.


Sie schauten einen Moment schweigend aufs Wasser, während im
Hintergrund das leise Klicken von Sommers Kamera zu hören war.


Malin wandte sich ab. »Wo
sind eigentlich die anderen?«


»Sven
koordiniert die Befragung der Anwohner, Ole muss irgendwo drüben am Ufer sein
und Bartels hat die organisatorischen Dinge am Wickel«,
brummte Fricke und bemerkte nach einen
kurzen Seitenblick auf seine Mitarbeiterin: »Kannst du ohne diesen verdammten
Job nicht leben oder war es reiner Zufall, dass du genau in dem Augenblick
angerufen hast, als wir ausgerückt sind? Du solltest deine Überstunden
abbummeln.« 


Malin errötete. Jetzt war der richtige Augenblick, ihm von dem
Anruf zu erzählen.


»Wir bespechen das
später, Brodersen«, entgegnete Fricke, ehe sie antworten konnte. Ihr Boot hatte
den Alsterdampfer umrundet und legte längsseits
des Wasserschutzpolizeibootes an.


Ein Uniformierter reichte Malin die Hand, um ihr an Bord zu
helfen. Fricke folgte seiner Mitarbeiterin, ebenso wie Glaser und Sommer. Dann
trat er auf einen kleinen, drahtigen Beamten zu, dessen Uniformabzeichen ihn
als Ranghöchsten auswiesen. »Erster
Kriminalhauptkommissar Fricke, LKA 41. Ich leite die Ermittlungen. Meine
Kollegen Glaser, Sommer und Brodersen.«


»Strübick«, erwiderte der Angesprochene knapp und beäugte
die Neuankömmlinge unter buschigen Augenbrauen. Sein Blick glitt zu Malin. »Sie
heißen Brodersen? Da haben wir noch einen.« Er wies zur Kajütentür, aus der
gerade ihr Großvater heraustrat. Dessen ernster Gesichtsausdruck verwandelte
sich beim Anblick seiner Enkelin in ein Lächeln. »Herr
Brodersen war so freundlich, uns einige Fragen zu beantworten«, erklärte Strübick.


Fricke war seine Verwirrung deutlich anzusehen. Dann wurde sein
Gesichtsausdruck streng. »Vielleicht könnte mich mal jemand aufklären?«


»Das ist Erich
Brodersen, mein Großvater«, erwiderte Malin. »Er war an Bord der Bredenbek
und hat zusammen mit Kapitän Paulsen die Leiche entdeckt. Und er hat mich
angerufen.« 


»Ach, Sie sind das.«
Frickes Stimme klang schroff. Obwohl beide Männer im vergangenen Jahr
zeitgleich an einem Fall ermittelt hatten, waren sie einander nie begegnet.
»Ich hoffe, Sie wollen mir nicht wieder mein Revier streitig machen.« 


»Zumindest werde ich
mich bemühen.« Erich zwinkerte seiner Enkelin zu.


Der Hauch eines Lächelns streifte Frickes Mundwinkel. »Also gut, genug geplänkelt.« Er sah den Beamten der Wasserschutzpolizei
an. »Warum zum Teufel hat noch niemand die Passagiere von hier weggebracht? Wie
sollen wir in Ruhe unsere Arbeit machen, wenn uns halb Hamburg dabei zuschaut?« Ohne eine
Antwort abzuwarten, wandte er sich an Torben Sommer. »Hast
du die Bilder mit dem Dampfer im Kasten?«


Sommer nickte und hielt zur Bestätigung seinen silbernen
Alukoffer in die Höhe, in der sich alle seine Arbeitsutensilien befanden.


Fricke ging zur Reling und machte dem Kapitän der Bredenbek
ein Zeichen. Ein sichtlich mitgenommener Paulsen streckte seinen Kopf aus dem
Kajütenfenster. »Meine Passagiere werden langsam unruhig. Und ich auch.«


Fricke nickte. »Verständlich. So etwas passiert einem ja auch nicht jeden Tag. Mein
Name ist Fricke. LKA. Meine Kollegin«, er deutete mit dem Kopf auf Malin, »wird
jetzt zu Ihnen an Bord kommen und Sie zurück zum Anleger begleiten.«


Malin zog die Stirn in Falten. »Bist
du sicher, dass du mich nicht hier vor Ort brauchst? Jemand muss noch die Zeugenaussage
aufnehmen.«


»Guter Versuch,
Brodersen, aber du weißt genau, dass du keine Familienangehörigen befragen
darfst. Außerdem wirst du auf der Bredenbek gebraucht. Sieh zu, dass
sich die Leute beruhigen. Fang schon mal an, die Personalien aufzunehmen, und
finde raus, ob jemand Fotos gemacht hat. Ich will davon nichts in der Presse
finden.« Fricke
musterte sie. »Hier gibt es ohnehin
nicht mehr viel zu tun. Die
Beaufsichtigung der Bergung übernehme ich und dann geht die Leiche auf direktem
Weg in die Rechtsmedizin.«


»In Ordnung, Chef.« Malin
schluckte ihre Enttäuschung hinunter, trat an die Stelle, an der das Boot der
Wasserschutzpolizei mit der Bredenbek vertäut war, und stieg hinüber.
Sie warf ihrem Großvater ein flüchtiges Lächeln zu. »Wir hören später
voneinander.«


Während Paulsen den Alsterdampfer langsam herausmanövrierte,
schaute Malin zurück zum Polizeiboot. Einträchtig standen Fricke und Erich
Brodersen nebeneinander an der Reling und sahen der Bredenbek hinterher.



 


Das Institut für Rechtsmedizin befand sich im Butenfeld am
Rande des Universitätsklinikums Eppendorf.


Es war bereits später Nachmittag, als Malin ihren Mini neben
Frickes Dienstwagen auf dem gesondert ausgewiesenen Parkplatz für
Einsatzfahrzeuge der Polizei abstellte. Am Empfang des zweistöckigen,
sandfarbenen Institutsgebäudes zeigte sie ihren Dienstausweis und ging dann
rasch über die Treppe ins Untergeschoss des Gebäudes, wo sich der Autopsietrakt
befand. Sie folgte einem tristen Flur und trat in einen kleinen Korridor, wo
sie auf Fricke und auf Mike Hansen, einen der Sektionsgehilfen, traf. 


Hansen war Mitte zwanzig, hatte eine kräftige Statur,
hellbraune Haare, und die himmelblauen Augen in seinem runden Gesicht sahen
Malin ergeben an. »Wunderbar,
meine Gebete wurden erhört. Endlich wieder ein Lichtblick in unserer trostlosen
Hütte!«


»Herr
Hansen«, erwiderte Malin knapp, ohne sein Lächeln zu erwidern. Wie so oft, wenn
sie mit dem Sektionsgehilfen zusammentraf, lief ihr ein Schauer über den Rücken.
Fröhlichkeit und Tod passten für sie nicht zusammen. Sie sah zu Fricke. »Hallo, Chef. Habe ich bei der Bergung irgendetwas
verpasst?«


Fricke schüttelte den Kopf. »Wir sollten jetzt reingehen. Dr.
Steinhofer wird nicht ewig warten, bis sie das Paket öffnet.«


Malin griff in ihre Jackentasche und zog einen kleinen Tiegel
mit Tigerbalsam heraus. Sie schmierte sich ein wenig davon unter die Nase und
sog die Kombination von Menthol und anderen ätherischen Ölen ein, um gegen
eventuell aufkommende Übelkeit gewappnet zu sein. Sie hatte dazugelernt.


Anschließend streifte sie sich die vorgeschriebene Schutzkleidung
über und folgte den beiden Männern in den Sektionssaal. 


Grelles Neonlicht strahlte von der Decke des Raumes auf den
Obduktionstisch aus rostfreiem Edelstahl, auf dem das schwarze, längliche Paket
aus dem Rondeelteich lag. Die große, schmale Gestalt von Dr. Steinhofer und die
ihres assistierenden Sektionsarztes Dr. Brunner waren beide in die
obligatorischen grünen Kittel gekleidet. Frank Glaser, den Chef der
Kriminaltechnik, erkannte Malin einzig an seiner kleinen runden Brille, die
zwischen Kopfbedeckung und Nasen-Mund-Schutz hervorlugte.


Dr. Steinhofer nahm die Anwesenheit der Neuankömmlinge mit
einem kühlen Nicken zur Kenntnis und fuhr fort, in ihrem nüchternen und
sachlichen Tonfall in ihr Diktiergerät zu sprechen, während sie langsam um den
Obduktionstisch herumging und die äußere Beschaffenheit des Paketes
begutachtete.


Die schwarze Folie wurde an einigen Stellen von braunem
Paketklebeband zusammengehalten. Seitlich klaffte ein Loch, aus dem eine
leblose Hand herausragte. Beim Anblick der sorgfältig manikürten Fingernägel
entfuhr Malin ein leises Stöhnen. 


Dr. Steinhofer stellte ihr Diktiergerät ab. »Hat
Ihre Mitarbeiterin sich im Griff?« Die Frage galt Fricke.


Malin kam ihm zuvor. »Alles bestens.« 


Die hellen Augen der Rechtsmedizinerin musterten sie für einen
Moment, dann wandte sie sich an Glaser. »Wir
legen los.«


Der Kriminaltechniker nahm mit sterilen Wattetupfern einige
Proben an verschiedenen Stellen der Außenfolie und ließ die Tupfer anschließend
in die vorbereiteten Kartonboxen gleiten. »Ich
will nur sichergehen. Vielleicht hat das Wasser nicht alle Rückstände
weggespült.«


Die Leiche wurde umgedreht und Glaser wiederholte die Prozedur
an der Rückseite. Im nächsten Schritt zog er behutsam das Paketklebeband ab und
tütete es für spätere Untersuchungen ein.


Malin hatte Mühe, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, als
Glaser vorsichtig die schwarze Folie löste. 


»Das sind Müllsäcke,
zwei stinknormale Müllsäcke«, nuschelte der Kriminaltechniker vor sich
hin. Wenige Minuten später hatte Glaser das letzte Stück der Folie entfernt und
die Leiche war freigelegt.


Die Tote war eine zierliche junge Frau. Ihre nackte wächserne
Haut glänzte vor Feuchtigkeit. Die nassen Haare waren lang und dunkel. Wie eine
Kappe umgaben sie das schmale Gesicht. Oberhalb der linken Augenbraue klaffte
eine Wunde, die sich bis zum Stirnansatz ausweitete. 


Malin zog hektisch die ätherischen Öle des Tigerbalsams ein,
den Blick starr auf den Obduktionstisch gerichtet.


»Wurde sie erschlagen?«,
fragte Fricke.


Dr. Steinhofer hatte bereits mit der äußeren Leichenschau
begonnen und war dabei, die Tote zu vermessen. »162 Zentimeter«, diktierte sie Brunner. »Um
das zu sagen, ist es noch zu früh, Herr Fricke«, beantwortete sie die Frage des
Kriminalbeamten. Sie ermittelte die Körpertemperatur, überprüfte die
Leichenstarre und betrachtete die Totenflecken. »Die
Tote ist in einem besseren Zustand als eine normale Wasserleiche. Die
Leistenhaut an Händen und Füßen ist noch fast vollständig intakt. So gut wie
keine Waschhautbildung. Die Folie hat sie weitestgehend geschützt.« Die
Rechtsmedizinerin umfasste den Kopf der Toten und drehte ihn vorsichtig ein
wenig zur Seite. 


Malin bemerkte einen schwarzen Leberfleck direkt oberhalb des
rechten Mundwinkels der Toten.


»Am Hinterkopf gibt es
noch eine weitere Wunde.« Dr. Steinhofer betrachtete sie eingehend. »Die
Verletzung wurde durch einen halbscharfen Gegenstand verursacht. Ich tippe auf
eine Art Werkzeug. Der Schlag wurde mit äußerster Intensität ausgeführt.« Ihr
geschulter Blick glitt zu den Armen des Opfers und blieb an einem Striemen
oberhalb des linken Handgelenkes hängen. »Eine leichte Abschürfung. Kein Blutaustritt.
Vermutlich wurde die Leiche an dieser Stelle von dem Alsterdampfer touchiert.« Sie untersuchte
die Handflächen der Toten. »Keinerlei
Abwehrverletzungen.«


»Der
Täter hat sie also überrascht?« Fricke betrachtete die Kopfwunde.


»Zumindest hat sie nicht
mit dem Angriff gerechnet«, bestätigte
Dr. Steinhofer.


»Vielleicht
hat sie ihren Täter gekannt«, warf
Malin ein. 


»Möglich.« Dr.
Steinhofer widmete sich der Stirnverletzung. »Eine Rissquetschwunde, nicht
besonders tief. Vermutlich eine Sturzverletzung.« Dann begutachtete sie eingehend
den Unterkörper der Toten.


»Gibt es irgendwelche
Anzeichen für ein Sexualdelikt?«, fragte Fricke. 


Dr. Steinhofer schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der
Leiche zu nehmen. »Bisher
nicht.«


»Können
Sie schon was zum Todeszeitpunkt sagen?«


»Dazu
fehlen mir noch einige Faktoren.« Dr. Steinhofer hob die Brauen, als sie
Frickes Gesichtsausdruck bemerkte. »Also gut. Sie ist maximal achtundvierzig
Stunden tot, die Leichenstarre ist noch nicht vollständig aufgelöst. Genaueres
weiß ich aber erst nach Abschluss weiterer Untersuchungen.«


»Und
wann wird das sein?«, hakte
Fricke nach.


»Ich
hoffe, ich werde morgen Nachmittag mit der Obduktion beginnen können. Bis alle
Ergebnisse ausgewertet sind, wird es aber noch ein paar Tage dauern.« 


Fricke nickte. »Wie
schätzen Sie das Alter der Toten ein?«


»Zwischen
zwanzig und fünfundzwanzig Jahren.« 


»Geben Sie mir bitte
Bescheid, wenn Sie mit der Obduktion beginnen. Ich möchte dabei sein.« Fricke sah
auf die Uhr und wandte sich an Glaser. »Frank,
ich weiß, es ist schon spät. Trotzdem wäre es gut, wenn ihr noch heute Abend
mit den Auswertungen beginnt.«


»Das hatte ich ohnehin
geplant.« Der
Kriminaltechniker verstaute sorgfältig die sichergestellten Spurenträger.


»Das Gleiche gilt leider
auch für uns, Brodersen«, sagte
Fricke. »Ab ins Präsidium.« 


Malin nickte. Die Ermittlungen hatten begonnen.
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Henriette Lehmann wohnte in einem hübschen weißen Haus mit
Sprossenfenstern und rotem Ziegeldach in der Blumenstraße, die parallel zum
Rondeelkanal lag. Obwohl ihr Haus auf der gegenüberliegenden Seite und somit
nicht auf der Butterseite lag, wie manche Anwohner die Lage der Grundstücke mit
Wasserblick bezeichneten, waren Henriette die ungewöhnlichen Vorgänge in ihrer
unmittelbaren Nachbarschaft nicht entgangen. Gestern hatte sie mehrere
Streifenwagen in der Straße gesichtet und an diesem Vormittag zwei unbekannte
Männer dabei beobachtet, wie sie an den Haustüren der anderen Straßenseite
klingelten und mit den Bewohnern sprachen.


Henriette Lehmann war Ende sechzig, eine kleine drahtige Person
mit kurzen blonden Haaren. Sie war äußerst vital für ihr Alter und bereits seit
über zwanzig Jahren Witwe. Um ihre Rente aufzubessern, vermietete sie Zimmer an
Studentinnen. 


Henriette beschloss, dass sie genug Zeit damit vergeudet hatte,
über die merkwürdigen Vorgänge in ihrer Nachbarschaft nachzudenken. Sie wurde
schließlich auch nicht jünger. Außerdem musste sie ihre Küchenfenster putzen.
Die hatten es mal wieder bitter nötig. Sie stellte das Radio an, pfiff eine
flotte Swingnummer mit und suchte ihre Putzutensilien zusammen. 


Sie hatte gerade mit dem Küchenfenster begonnen, als sie mitten
in der Bewegung innehielt, um den Worten des Nachrichtensprechers zu lauschen.
Als Großstädterin war sie an dramatische Nachrichten gewöhnt, doch vier Worte
des Sprechers erlangten ihre volle Aufmerksamkeit: »unbekannte Tote im
Rondeelteich«. 


Ein Schaudern durchfuhr sie, als sie begriff, dass dies nur
wenige Meter von ihrer eigenen Haustür entfernt war. Deshalb also die vielen
Streifenwagen am gestrigen Tag.


Henriette war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht
hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Erst als sie die letzten Schlieren
am Küchenfenster mit dem Ledertuch beseitigt hatte und zufrieden das Ergebnis
betrachtete, hörte sie ein
Poltern im Obergeschoss. Verwundert ging sie in den Flur und lauschte an der
Treppe zur oberen Etage nach Geräuschen. Da sie über die Lebensgewohnheiten
ihrer Mieter stets bestens Bescheid wusste, überraschte es sie, dass jemand um
diese Zeit zu Hause war.


»Theresa? Sind Sie das?«, rief sie die
Treppe empor. 


Theresa Althoff war eines von ihren Sorgenkindern. Obwohl es
bei Henriette Lehmann klare Hausregeln gab, bemühte sich Theresa nicht im
Geringsten, sie einzuhalten. Schon zweimal hatte Henriette sie beim Versuch
erwischt, einen männlichen Besucher auf ihr Zimmer zu schmuggeln.
Außerdem missachtete Theresa regelmäßig die vorgeschriebenen Ruhezeiten und
glänzte oft tagelang durch Abwesenheit. 


Es wurde Zeit, sich die junge Dame mal richtig zur Brust zu
nehmen, dachte Henriette. »Theresa?«


Eine junge Frau in Jeans und Poloshirt erschien am Treppenabsatz.
Sie hatte hellbraune Haare und ein großflächiges Gesicht, aus dem zwei weit
auseinanderstehende Augen blickten. Unter ihrem Arm klemmte ein Aktenordner. »Ich bin es nur, Frau Lehmann.«


Henriette Lehmann zog die Augenbrauen hoch. »Ach,
Fenja. Ich habe gar nicht bemerkt, wie Sie hereingekommen sind.«


»Kein Wunder, bei dem
flotten Beat.« Fenja grinste
und deutete mit dem Kopf in Richtung Küche. Dort drangen jetzt die ersten Takte
eines alten Schlagers heraus.


»Mein Gott, Sie haben ja
recht. Bei diesen grauenhaften Klängen kann man ja nicht mal sein eigenes Wort
verstehen. Haben Sie vielleicht Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?« Ohne eine
Antwort abzuwarten, ging Henriette schnurstracks zurück in die Küche und drehte
das Radio aus. 


Fenja war ihrer Vermieterin gefolgt. »Haben Sie schon von der
Toten im Rondeelteich gehört?«


Henriette nickte. »Es kam gerade im Radio. Einfach furchtbar.
Dass so etwas ausgerechnet bei uns passieren muss.« Betrübt schenkte sie zwei Tassen Kaffee
ein.


Fenjas Augen blitzten auf. »Die
Zeitungen sind auch voll damit. Angeblich wurde die Leiche von einem
der Alsterdampfer gerammt. Stellen Sie sich das mal vor.« 


»Wo steckt eigentlich
Theresa?«, fragte Henriette besorgt.


Fenja zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Bei der
Vorlesung war sie auch nicht.«


»Hat sie vielleicht einen neuen Freund? Nicht, dass es mich etwas anginge.
Aber bei den Nachrichten macht man sich seine Gedanken.«


»Der ist schon nichts
passiert. Sie kennen doch Theresa.« Fenja bemerkte den finsteren Blick ihrer
Hauswirtin. »Jetzt schauen Sie mich nicht so an. Ich bin schließlich nicht diejenige,
die ständig gegen die Regeln verstößt. Außerdem habe ich keine Zeit für einen
Kaffee. Ich muss zur nächsten Vorlesung. Wenn ich meinem Vater nicht bald ein
paar anschauliche Ergebnisse präsentiere, dreht er mir noch den Geldhahn zu und
ich muss zurück nach Hause. Dort herrscht noch mehr Knastcharakter als hier.«
Fenja drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Haus.


Henriette blieb verblüfft mit zwei Kaffeetassen in der Hand
zurück. Was war nur in das Mädchen gefahren? Knastcharakter? Hatte sie nicht
das Recht, in ihren eigenen vier Wänden ein paar Regeln aufzustellen?
Schließlich war dies ein anständiges Haus. Henriette seufzte. Fenja verhielt
sich recht merkwürdig in letzter Zeit. Sie dachte an ihre zweite Mieterin. Dass
Theresa sich jetzt schon seit drei Tagen nicht mehr blicken ließ, begann ihr
jetzt auch langsam Sorgen zu bereiten.


Sie stellte die noch vollen Kaffeetassen in die Spüle, griff
nach ihrer Handtasche und schaute nach, ob sich ihre Geldbörse auch am
richtigen Platz befand. Dann verließ sie das Haus, um sich in der nahegelegenen
Marie-Louisen-Straße eine Zeitung zu besorgen.
















 


 


Das Gebäude des Polizeipräsidiums Hamburg, ein Rundbau mit
zehn sternförmig angeordneten Riegeln, befand sich an der Hindenburgstraße im
Stadtteil Alsterdorf. In dem sechsgeschossigen Gebäude waren neben diversen
Verwaltungsstellen der Polizei, dem Führungsstab und der Funkzentrale auch die
Abteilungen des zuständigen Landeskriminalamtes untergebracht.


Malin verließ den Fahrstuhl im dritten Stock, wo sich die Räume
des LKA 41 befanden, dem Fachkommissariat für Tötungsdelikte, und steuerte das
Großraumbüro der Mordkommission an. Schon von weitem konnte sie am Ende des
Flurs die große Gestalt von Frederick Bartels erkennen. Wie so oft schlug ihr
Herz beim Anblick des gutaussehenden Kriminalbeamten mit der sportlichen Statur
ein wenig schneller. Ihr Teamkollege war Mitte dreißig, hatte einen
dunkelbraunen Haarschopf, kantige Gesichtszüge und dunkle, fast schwarze Augen.
Während einer Ermittlung acht Monate zuvor waren sie sich nähergekommen. Es
hatte lange gedauert, ehe Malin sich ihre Gefühle für den Kollegen eingestanden
hatte. Dann war es zu spät gewesen. Seine von ihm getrennt lebende Frau war zu
ihm zurückgekehrt. Schwanger.


Seitdem ging Malin jeglicher Vertraulichkeit strikt aus dem
Weg. Was nicht immer einfach war, denn zumindest beruflich bildeten sie noch
immer ein Team. 


Bartels unterhielt sich mit Sven Andresen. Ein weiteres
Minenfeld. Der muskulöse rothaarige Ermittler mit der Vorliebe für schwarze Lederhosen und dem Auftreten eines Türstehers
ließ selten eine Gelegenheit aus, ihr das Leben schwer zu machen. Eine Zeit
lang hatte es ausgesehen, als hätten sich die Wogen geglättet, doch in jüngster
Zeit hatten sich ihre Unstimmigkeiten wieder gehäuft.


Malin murmelte einen kurzen Gruß in Richtung ihrer Kollegen und
betrat das Büro der Mordkommission. Der nüchterne Raum unterschied sich kaum von anderen Großraumbüros.
Helle graue Möbel, vier große Schreibtische, die sich in Zweierblocks gegenüber
standen, und eine mit Aktenregalen bestückte Wand dominierten. Alles wirkte
sachlich und klar strukturiert. 


»Hi, Ole«,
begrüßte sie den Kollegen, der sich als Einziger im Raum befand. 


Der große, schlaksige Kriminalhauptkommissar Ole Tiedemann
hatte sandfarbenes Haar, und helle, fast durchscheinende Haut. Auf Außenstehende
wirkte er oft nüchtern und emotionslos, doch Malin wusste, dass seine Art, die
Dinge stets zu versachlichen, dazu diente, seine Professionalität zu wahren. 


Tiedemann verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich in
seinem Schreibtischstuhl zurück. »Jetzt
sind fast vierundzwanzig Stunden seit dem Auffinden der Leiche vergangen und
was haben wir bisher? Nichts.« 


»Hast du noch mal mit
den Kollegen von Viersiebzehn gesprochen?«, fragte
Malin.


Tiedemann löste die Hände aus seinem Nacken. »Hab
ich. Allerdings ohne Erfolg. Die haben keine Vermisstenmeldung
vorliegen, die zu unserer Toten passt. Vielleicht …« Er hielt inne, als die Tür geöffnet wurde.



Hauptkommissar Fricke trat dicht gefolgt von Andresen und
Bartels ins Büro und blieb in der Mitte des Raumes stehen. »Also
gut, Leute, legen wir los. Was hat die Befragung der Anwohner ergeben? Sven?«


Andresen hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und
zwirbelte an seinem roten Schnäuzer. »Von
denen, die wir bisher angetroffen haben, hat niemand etwas mitbekommen. Aber
wir bleiben dran. Hast du schon mit der Spurensicherung gesprochen?«


Fricke nickte. »Sie haben jede Menge Funde sichergestellt.
Allerdings war nichts dabei, das darauf schließen lässt, dass es am Ufer einen
Tatort gibt oder eines der Grundstücke dazu genutzt wurde, sich der Leiche zu
entledigen. Frank ist gerade dabei, eine Aufstellung für uns fertigzumachen.«


»Was
ist mit den Müllsäcken und dem Klebeband?«, fragte
Malin.


»Massenware,
beides bekommt man in jedem Baumarkt. Unmöglich, daraus etwas herzuleiten.
Allerdings hat das Labor noch nicht alle mikroskopischen Spuren ausgewertet und
auch die Analyseergebnisse der Wasserproben liegen noch nicht vor. Die Kollegen
gehen davon aus, dass zumindest an der Innenseite der Folie oder am Klebeband Rückstände vorhanden sind. Zwar ist der Täter auf Nummer
sicher gegangen und hat die Kleidung des Opfers mit möglichen
Spuren entsorgt, aber Frank meint, beim Verpacken der Leiche
sei er recht dilettantisch vorgegangen.« 


Malin runzelte die Stirn. »Vielleicht
stand der Mörder unter Zeitdruck. Oder er hat die Tat im Affekt begangen. Möglicherweise während eines Streits.«


»Warten
wir die weiteren Ergebnisse der KTU und der Rechtsmedizin ab«,
erwiderte Fricke leicht ungehalten. »Wir
müssen uns jetzt auf die Identifizierung der Leiche konzentrieren. Bisher hat
sich noch niemand auf die veröffentlichte Personenbeschreibung gemeldet. Wenn
wir bis heute Mittag nichts haben, geben wir Fotos raus. Verdammt, dabei wollte
ich das eigentlich vermeiden.« Er drehte sich zum Fenster um und starrte
in Gedanken versunken zur Bürostadt City Nord.


Tiedemann klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch. »Ich schlage vor, wir überprüfen
die Möglichkeiten, eine Leiche auf dem Wasserweg zum Rondeelteich
zu bringen.« 


Andresen stöhnte auf. »Was vermutlich ein halbes Dutzend
Transportmittel betrifft, von denen es dann geschätzte mehrere Hundert im
Alsterraum gibt. Mal abgesehen von den ganzen Privatgrundstücken, die
Wasserzugang haben. Na prima … Wie ich meinen Job manchmal liebe!«


Fricke kehrte dem Fenster den Rücken zu. »Du
hast recht, Ole, überprüft das.
Teilt euch auf. Einer kümmert sich um die Bootsverleiher, einer um die Anwohner
der Grundstücke mit Seezugang, einer um die Ruderclubs und so weiter. Ole, es
wäre gut, wenn du die Datenbanken durchgehst und nach Vergleichsfällen suchst.
Vielleicht ist bei VICLAS ein ähnlicher erfasst. Ich mache einen kurzen
Abstecher in die KT und sehe nach, was bisher ausgewertet wurde. Außerdem mache
ich der Steinhofer noch ein wenig Druck, vielleicht bringt das was.« Er brummte
einen kurzen Abschiedsgruß und verließ dann das Büro.


Nachdenklich starrte Malin auf die Tür, die sich gerade hinter
Fricke geschlossen hatte. »Sag
mal, Fred …« Sie wandte sich ihrem Kollegen am gegenüberliegenden Schreibtisch
zu. »Findest du nicht auch, dass der Chef sich etwas merkwürdig benimmt?« 


»Nicht merkwürdiger als
du.« Bartels sah sie lange und intensiv an. »Was hältst du davon, wenn wir nach
Feierabend etwas zusammen trinken gehen?«


»Ich hab schon was
anderes vor«, murmelte Malin und senkte den Blick.


Bartels hob die Brauen. »Wie lange willst du dem Gespräch mit
mir eigentlich noch ausweichen? Meinst du nicht, wir sollten uns endlich mal
aussprechen?« Malin schwieg. »Also, gut. Dann lass uns jetzt die Aufteilung machen.
Möchtest du die Bootsverleiher oder die Ruderclubs übernehmen?«


»Ich übernehme
die Bootsverleiher.« Malin
griff nach der Liste, die ihr Bartels über den Schreibtisch reichte. Es versprach
ein langer Tag zu werden. 


 


Malin parkte ihren Mini
an der Elbchaussee in Övelgönne, als es bereits dunkel wurde. Es hatte deutlich
abgekühlt und sie zog ihre dünne Jacke ein wenig enger. Kräftiger Wind war
aufgekommen und zerzauste ihre Haare. Gedankenverloren wich sie einem jungen
Pärchen aus, das stehen geblieben war, um sich zu küssen. Unwillkürlich
durchfuhr sie die Sehnsucht nach Frederick. Gleich darauf ärgerte sie sich.
Seit wann war sie so gefühlsduselig? Das musste jetzt endgültig ein Ende haben.
Sie war Kriminalkommissarin, kein pubertierender Teenager. Eine Beziehung mit
einem Kollegen brachte ohnehin nichts als Ärger. Dafür war ihr bisheriger Weg
zu mühsam gewesen. Abgesehen davon, dass der Abbruch ihres Jurastudiums und der
Wechsel zur Polizeihochschule fast zum Bruch mit ihrer Familie geführt hatte,
hatte sie sich die Zugehörigkeit zum Team erst erkämpfen müssen. Vermutlich
wäre es noch um einiges schwerer geworden, hätten ihre Kollegen ihren
Familienhintergrund gekannt. 


Malins Familie gehörte die Heidenberg Bank, ein hanseatisches
Privatunternehmen, das sich seit über 150 Jahren im Familienbesitz befand. Ihre
Mutter war Hauptgesellschafterin des Unternehmens, und die Entscheidung ihrer
Tochter für die Polizei und damit
gegen die Gesellschafterfunktion in der Bank, in deren Erwartung sie aufgezogen
worden war, empfand Constanze Heidenberg als persönlichen Affront. Ebenso die
Tatsache, dass Malin den Nachnamen ihres abtrünnigen Vaters behielt. Dies war
allerdings der Grund dafür, dass es Malin bisher gelungen war, ihren Familienhintergrund
vor ihren Kollegen geheimzuhalten.


Malin erreichte den schmalen Fußweg am unteren Ende des
Schulbergs, der zu den ehemaligen Lotsenhäusern führte. Vor einem der mit
Backstein gebauten Fachwerkhäuser blieb sie stehen und genoss einen Moment den
wohltuenden Anblick der beleuchteten Fenster.


Wenige Minuten später trat Malin in die Küche ihres Großvaters. Weiß-blaue Kacheln, massive
Küchenschränke mit einer rustikalen Arbeitsplatte, freigelegte Deckenbalken und
ein alter Gesindetisch sorgten für Gemütlichkeit.


Malin machte es sich auf einer der Holzbänke bequem, während
Erich zwei Teller großzügig mit Rührei
und Nordseekrabben befüllte.


»Die Tote ist ein paar
Jahre jünger als ich«, eröffnete Malin das Gespräch, nachdem Erich am Tisch
Platz genommen hatte. »Kein besonders gutes Gefühl.«


Erich reichte seiner Enkelin einen Korb mit Schwarzbrot und
schmunzelte. »Vielleicht hättest du
doch in der Bank arbeiten sollen. Das Geld anderer Leute zu verwalten, kann
äußerst beruhigend sein.«


Unwillkürlich musste Malin lachen. »Vermutlich
würde ich vor Langweile sterben. Mutter wäre allerdings begeistert.«


»Stimmt.
Apropos, wie läuft es zwischen dir und deiner Mutter?«


»Alles wie gehabt. Wenn
man mal davon absieht, dass sie mir in den letzten Wochen ständig damit in den
Ohren liegt, ich müsse doch endlich einen geeigneten Partner finden.« 


»Geeigneter Partner?«


Malin verdrehte die Augen. »Du kennst doch Mutter. Sie hat da
natürlich ihre ganz eigenen Vorstellungen. Beim letzten Familienessen hat sie
mir schon ein solches Prachtexemplar präsentiert. Ich sag nur, typischer Fall
von Unternehmersöhnchen.«


»Oh je. Ich nehme mal
an, daraus wird nichts.«


Malin nickte und schob sich eine Portion Krabben in den Mund.
Es schmeckte köstlich. »Du
hast mir noch gar nicht verraten, wie es gestern mit Fricke gelaufen ist. Hat
er dich sehr in die Mangel genommen?« 


Erichs Augen blitzten amüsiert auf. »Nein,
es ist gut gelaufen, soweit
man das in diesem Fall überhaupt sagen kann.« Er schob seinen leeren Teller
beiseite. »Dein Chef scheint recht
anständig zu sein, Malin, auch wenn er alles versucht, um das zu verbergen. Und
er hält offenbar große Stücke auf dich.«


»Ich
hoffe, das tut er auch noch, wenn wir weiter so schlecht in dem Fall
vorankommen«, erwiderte Malin trocken, freute sich aber insgeheim über das
Lob. 


»Hat sich noch
immer niemand auf die Personenbeschreibung gemeldet?«


»Leider nicht. Wir sind gerade dabei, die Transportwege zum
Rondeelteich zu überprüfen. Vermutlich wurde die Leiche mit einem Boot dorthin
gebracht.«


Erich Brodersen fuhr sich nachdenklich übers Kinn. »Kann ich dir dabei behilflich sein?« 


Malin ließ ihr Besteck auf den Tellerrand sinken. »Weißt du nicht mehr, was Fricke gesagt hat?«


»Du
meinst, dass ich mich nicht mehr in seine Ermittlungen einmischen soll?« Erich zwinkerte ihr zu. »Mal davon abgesehen, dass ich
diesmal unmittelbar betroffen bin, schließlich habe ich die Leiche gefunden,
erinnerst du dich vielleicht ja auch noch an meine Antwort.« 


Malin seufzte. Das hatte sie nun davon. Seit ihrem Einstieg bei
der Mordkommission betrachtete sich ihr Großvater als eine Art Ehrenkommissar.
Aber vermutlich war das ihre eigene Schuld. Sie hatte ihn bei ihrem ersten Fall
schließlich um Hilfe gebeten. Jetzt schien sich die Sache zu verselbstständigen.



Auf der Stirn ihres Großvaters hatte sich eine tiefe Falte
gebildet, offenbar dachte er angestrengt über etwas nach. Plötzlich erhellte
sich sein Gesicht. »Mir
kommt da gerade so eine Idee.« Mit einem zufriedenen Lächeln erhob er sich und
begann, den Tisch abzuräumen.
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Der Anruf war in den frühen Morgenstunden gekommen. Eine
Anwohnerin der Blumenstraße glaubte in der Personenbeschreibung der Toten aus
dem Rondeelteich eine ihrer Mieterinnen erkannt zu haben.


Es nieselte, und Malin setzte die Kapuze ihrer Regenjacke auf,
als sie aus dem Mini stieg. Sie zog eine Tüte
vom Bäcker aus ihrer Tasche und verzehrte
genüsslich ein Franzbrötchen, ein Hefegebäck mit reichlich Zimtzucker und
Butter, während sie auf die Ankunft ihres Kollegen wartete. Dabei betrachtete
sie ihre Umgebung. Die Blumenstraße war typisch für die Wohngegend rund um die
Alster, durch hochherrschaftliche Villen geprägt.


Die Gardinen des Küchenfensters an dem weißen Haus mit den
Sprossenfenstern bewegten sich. Wie es schien, wurden sie bereits erwartet. 


Sie verzehrte gerade den
letzten Bissen ihres Frühstückes, als Bartels’ Dienstwagen in die Straße
einbog. Als er aus dem Wagen stieg, fiel ihr wieder einmal auf, wie attraktiv
er war. Seine athletische Figur steckte an diesem Tag in hellen Chinos und
einer sportlichen Jacke. Darunter lugte ein dunkelblaues Hemd hervor. Er wirkte müde und missmutig. »Tut mir leid, ging nicht früher. Britta hat mal wieder…« Bartels hielt inne. »Ach nichts, sorry, Malin.« Seine
dunklen Augen suchten ihren Blick. 


»Jetzt bist du ja da.« Malin wies mit
dem Kopf auf das vor ihnen liegende Haus. »Wollen wir?«


Bartels folgte seiner
Kollegin durch eine schmiedeeiserne Pforte, die zu einer roten Haustür führte.
Noch bevor Malin den Klingelknopf drücken konnte, wurde die Tür von innen
aufgerissen und sie standen einer älteren Dame mit flottem, blondem Kurzhaarschnitt
gegenüber.


Malin stellte sich und ihren Kollegen vor. »Frau
Lehmann?«


Die Frau nickte. Sie hatte einen wachen Blick und einen
kräftigem Händedruck. »Gut,
dass Sie da sind. Ich habe in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan.« Sie trat
beiseite, um die Kriminalbeamten einzulassen und zeigte auf eine Tür, die vom
Korridor abging. »Bitte dort hinein.« 


Der Raum beherbergte eine gut ausgestattete Küche im
Landhausstil. Es roch nach Kaffee.


»Bitte, nehmen Sie doch
Platz.« Henriette Lehmann wies auf eine Eckbank mit rot bezogenen Sitzpolstern.
»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


»Danke, gerne«, antwortete Bartels. Malin nickte.


Nachdem Henriette Lehmann drei Kaffeetassen gefüllt und auf den
Tisch gestellt hatte, setzte sie sich ebenfalls. Ihre blaugrünen Augen blickten
besorgt.


»Frau Lehmann«, fragte
Malin, »Wie kommen Sie darauf, dass es sich bei der Toten im Rondeelteich um
Ihre Mieterin handeln könnte?«


»Der
Leberfleck.« Henriette Lehmann umklammerte krampfhaft ihre Tasse. »In der Zeitung stand
etwas von einem Leberfleck. Theresa hat genau so einen. Die anderen Angaben
passen auch.«


»Theresa?«


»Ja.
Theresa Althoff. Sie ist eine meiner
beiden Mieterinnen.«


»Und
Sie haben Frau Althoff wie lange nicht mehr gesehen?«,
fragte Bartels.


»Seit
letztem Samstagnachmittag nicht mehr.«


»Hat
Frau Althoff noch weitere spezielle Merkmale?«, hakte Malin nach. »Narben oder
vielleicht ein Tattoo?«


Die Pensionswirtin schüttelte den Kopf. »Zumindest nichts, was
mir aufgefallen wäre. Aber ich habe ein Foto von ihr. Wissen Sie, ich vermiete
meine Zimmer nicht an jeden. Ausschließlich an Studentinnen, die entsprechende
Empfehlungen vorweisen können. Und ich hinterlege von jeder Mieterin immer eine
Ausweiskopie in meinen Unterlagen.« Henriette Lehmann erhob sich und zog einen
schmalen Ordner aus einer Küchenschublade.
»Ich habe sie schon rausgesucht.« Sie reichte Malin die Farbkopie eines
Personalausweises. Ihre Hand zitterte.


Das Foto zeigte ein ebenmäßiges schmales Gesicht mit
strahlenden blauen Augen, umrahmt von glatten schwarzen Haaren. Schön wie
Schneewittchen, schoss es Malin durch den Kopf. Wäre da nicht dieses leicht
überhebliche Lächeln, sie wäre makellos. Malin atmete tief durch. Schon bevor
sie den Leberfleck oberhalb des rechten Mundwinkels auf dem Foto entdeckte,
wusste sie, dass die Tote aus der Alster und Theresa Althoff identisch waren.
Sie reichte die Kopie an Bartels weiter.


»Ist sie es?«, fragte Henriette Lehmann. 


Malin ließ die Frage unbeantwortet. »Frau
Lehmann, haben Sie eine Adresse, unter der wir die Angehörigen von Frau Althoff
erreichen können?« 


Henriette Lehmann starrte sie einen Moment an. Dann griff sie
mit Tränen in den Augen nach ihrem Ordner und blätterte wie in Zeitlupe den
Inhalt durch. »Hier.« Ihre Stimme
zitterte, als sie Malin einen Zettel reichte, auf dem in zierlicher Handschrift
eine Adresse in München notiert war. 


»Danke. Können Sie uns
noch irgendetwas über Theresa erzählen? Hat sie einen Freund?«


Henriette Lehmann neigte den Kopf zur Seite. »Ich
bin mir nicht ganz sicher, ob
sie einen festen Freund hat. Aber Männer gab es. Zumindest hat sie ab und zu
einen mit nach Hause gebracht. Obwohl sie genau wusste, dass ich das nicht
dulde.« Empörung
schwang in ihrer Stimme mit. Dann schien ihr etwas einzufallen. »Mit einem
jungen Mann habe ich sie öfters gesehen. Ein Kommilitone von ihr. Groß,
dunkelhaarig, äußerst gut aussehend.« Sie schaute Bartels an. »Vom Typ etwa so
wie Sie.« 


»Kennen Sie den Namen
des Mannes?«


Die Pensionswirtin krauste die Stirn. »Richard Soundso. Tut mir
leid. Aber Sie können Fenja fragen. Meine andere Mieterin. Die drei studieren
zusammen an der CLS.«


Malin zog hörbar die Luft ein. Bartels blickte von seinem
Notizbuch auf. »Was ist denn die CLS?«


»Das ist die Corvinius
Law School«, beantworte Malin die
Frage barscher als beabsichtigt. »Eine
Elite-Hochschule für Rechtswissenschaften.«


»Wenn
Sie möchten, suche ich Ihnen die Adresse heraus«, bot Henriette Lehmann an.


Malin zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist sehr nett von
Ihnen, Frau Lehmann, aber es wird nicht nötig sein.« 


 


Wenige Minuten später verließen die beiden Kriminalbeamten
das Haus in der Blumenstraße. Sichtlich genervt folgte Bartels seiner
davoneilenden Kollegin. »Sag
mal, was ist da drinnen bloß in dich gefahren? Du kannst
doch nicht einfach mittendrin abbrechen.« 


Malin drehte sich um. »Wir haben doch alle Eckdaten. Jetzt
müssen wir uns erst mal um die Identifizierung kümmern.«


Bartels dunkle Augen verengten sich. »Irgendetwas stimmt doch
nicht, Malin. Kennst du diese Theresa? Oder vielleicht diesen Richard?« Er
klang verärgert.


»Quatsch. Ich fahre
jetzt los. Wir treffen uns dann gleich im Präsidium.« Malin stieg in ihren Mini
und blieb einen Moment regungslos hinter dem Steuer sitzen. 


Corvinius Law School. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.
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Das Ermittlungsteam hatte sich am späten Nachmittag zur
Fallbesprechung im Konferenzzimmer der Mordkommission versammelt. Wie in den
meisten Räumen des LKA herrschte auch hier eine nüchterne und sachliche Arbeitsatmosphäre.
Einzig die um den Konferenztisch herum gruppierten Metallschwinger verliehen
dem tristen Raum mit ihren grünen Sitzflächen ein wenig Farbe.


Hauptkommissar Fricke stand neben einem Whiteboard, an das
jemand Fotos der Leiche geheftet hatte. »Ich
habe vor ein paar Minuten einen Anruf aus der Rechtsmedizin bekommen. Die
Eltern von Theresa Althoff haben die Tote anhand der Fotos als ihre Tochter
identifiziert. Sie treffen noch heute mit einer Maschine aus München ein.« Er wies auf die Kopie des Personalausweises, die stark
vergrößert neben den Fotos aus der Rechtsmedizin hing. »Theresa Althoff war 22
Jahre alt und stammt ursprünglich aus München, wo ihr Vater, Bernhard Althoff,
Partner einer der größten Wirtschaftskanzleien in Süddeutschland ist. Seit
anderthalb Jahren studierte Theresa in Hamburg. Und zwar«, Fricke warf einen kurzen Blick auf seine
Notizen, »Rechtswissenschaften an der Corvinius Law School. Ole, ab hier kannst
du weitermachen.«


Ole Tiedemann erhob sich von seinem Stuhl und befestigte ein
Hochglanzfoto, das die Hochschule aus der Vogelperspektive zeigte, neben dem
Foto von Theresa Althoff. Man sah den Campus mit einem historischen Gebäude
neben Bauten im modernen Design, dazwischen großzügig angelegte Grünflächen.


Andresen piff durch die Zähne. »Das nenn ich doch mal eine
Location.« 


»Du hast völlig recht,
Sven.« Tiedemann wandte sich dem Foto zu. »Die Corvinus Law
School verfügt über eine beeindruckende Ausstattung. Seminarräume mit neuester
Medientechnik, ein gläsernes Auditorium mit erstklassiger Akustik, ein modern
gestaltetes Bibliotheks- und Hörsaalgebäude. Studentenlounges, eigener
Coffeeshop, die Liste ist endlos.« Tiedemann hielt eine Broschüre hoch. »Das
ist nur eine von ungefähr ein Dutzend weiteren. Alles Infomaterial über die
Schule. Ich habe für jeden von euch einen Satz, den bekommt ihr später. Zuerst
fasse ich noch kurz die Eckdaten zusammen.«


Er trank einen Schluck Wasser und fuhr dann mit seinem Bericht
fort. »Die Corvinius Law School ist die erste private Hochschule für
Rechtswissenschaft in Deutschland. Gründer sind Friedrich Corvinius und die
namensgleiche Corvinius-Stiftung. Die Hochschule ist komplett aus privaten
Mitteln finanziert. Ihr Schwerpunkt liegt auf der Leistungsorientierung des
einzelnen Studenten, Internationalität und Praxisnähe. Sie gilt als
Kaderschmiede für ambitionierte Jurastudenten und ist bekannt für die
hervorragenden Examensergebnisse ihrer Absolventen, natürlich alles staatlich
und international anerkannt.«


»Da
haben wir doch mal wieder eine feine Zweiklassengesellschaft«, warf Andresen ein. Sein Blick glitt zu
seiner Kollegin. »Sag mal, Brodersen, du hast doch auch Jura studiert. Diese
Streberschmiede würde ganz hervorragend zu deiner Nase passen. Die trägst du
doch gerne mal ein wenig höher.« Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten
Grinsen.


»Mensch, Sven, das ist
doch nur was für Kids mit reichen Eltern«, mischte Bartels sich ein, ehe Malin
reagieren konnte.


»Das stimmt so nicht
ganz, Fred.« Tiedemann blätterte in einer der Broschüren. »Wusste ich es doch,
da steht es: Fast zehn Prozent der Studenten sind Stipendiaten. Damit haben sie
von sämtlichen Hochschulen in Deutschland die höchste Quote.«


»Hört, hört«, war es von Andresen zu vernehmen.


Fricke klatschte in die Hände »Also
gut, dann mal weiter im Text.« Er wandte sich an Glaser. »Frank, was hast du bisher
für uns?«


Der hagere Kriminaltechniker zog einen Stapel Papiere aus einer
Mappe und breitete sie umständlich vor sich aus. »Ich habe euch eine Liste mit
den Funden am Ufer zusammengestellt. Die meisten Spuren stammen von den Anwohnern
oder von Touristen, die ihren Müll beim Tretbootfahren entsorgt haben. Keine
einzige weist darauf hin, dass Täter und Opfer sich am Ufer befunden haben.
Leider konnten auch an der Leiche keine Fremdspuren festgestellt werden. Wir
gehen davon aus, dass der Täter sämtliche Mikrospuren entfernt hat.
Möglicherweise hat er die Leiche abgespült, bevor er sie eingewickelt hat.« Sein verkniffenes
Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Erfreuliches hat sich
allerdings bei der Untersuchung der Folie und des Klebebandes ergeben.« Er zog
ein Blatt Papier zu sich heran.


»Jetzt mach es nicht so
spannend, Frank«, beschwerte sich Andresen. »Was habt ihr gefunden?«


»Tja,
was am Klebeband alles so hängenbleiben kann«, säuselte Glaser höchst
zufrieden. »Unser Täter war
beim Einwickeln der Leiche weniger sorgfältig.«


»Vielleicht war er unter
Zeitdruck«, brummte Fricke. »Das
würde auch erklären, warum der Täter sich nicht die geringste Mühe gegeben hat,
dafür zu sorgen, dass die Leiche unter Wasser bleibt. Aber entschuldige, Frank,
ich habe dich unterbrochen.«


Glaser sah auf seinen Zettel. »Wir
konnten Staub, Glasfaserspuren, Lackpartikel und Spuren von Schmierstoffen feststellen.
Des weiteren habe ich an der Innenseite eines der Müllsäcke ein paar Holzspäne
gefunden.«


»Dann
war unser Tatort vielleicht eine Werkstatt«, überlegte Malin laut. »Vielleicht eine Schreinerei?«


»Das rauszufinden, ist
euer Job«, erwiderte Glaser.


»Was ist mit den
Schmierstoffen? Lässt sich daraus etwas
ableiten, Frank?«, fragte Tiedemann.


»Möglich.
Aber dafür haben wir noch nicht alle Auswertungen.«



Fricke räusperte sich. »Dann
kommen wir zur Aufteilung …«


»Vielleicht
könnte ich zur CLS fahren?«, unterbrach Malin ihren Vorgesetzten. 


Er fixierte sein jüngstes Teammitglied einen Moment aus
zusammengekniffenen Augen. Dann glitt sein Blick zu seinem Stellvertreter
Tiedemann. »Das machen Ole und Sven. Und zwar gleich morgen früh. Fred und
Malin, ihr fahrt noch mal zu dieser Pensionswirtin. Befragt die anderen
Mieterinnen, die Nachbarn und schaut euch, sobald die Spusi durch ist, das
Zimmer der Toten an. Ich selbst werde an der Obduktion von Theresa Althoff
teilnehmen. Die wurde auf morgen verschoben. Noch irgendwelche Fragen? Nein?
Dann ist die Besprechung für heute beendet.« Auf dem Weg zur Tür wandte er sich noch einmal um.
»Brodersen, in zehn Minuten in mein
Büro!«
















 


 


Sie bemerkte sofort, dass sich in Frickes Büro etwas verändert
hatte. Wo noch vor kurzem ein Hometrainer gestanden hatte, befand sich nun ein
alufarbener Rollcontainer. Darauf thronte eine krumme Yuccapalme in einem
Plastiktopf. »Nanu, Chef, hast du dem Sport jetzt endgültig abgeschworen?«


Fricke machte eine wegwerfende Handbewegung, die so gut wie
alles bedeuten konnte. Dann zeigte er auf den Besucherstuhl und setzte sich
selbst auf seinen durchgesessenen schwarzen Lederstuhl, ein Überbleibsel seiner
früheren Dienststelle. Unter einem Berg von Unterlagen zog er eine Akte heraus
und legte sie vor sich auf den Tisch.


Seine hellen, leicht unterlaufenen Augen starrten Malin einige
Sekunden wortlos an. Ihr wurde ein wenig mulmig zumute. Fricke war in der Regel
ein aufbrausender Mensch und sein hochroter Kopf, verbunden mit einer seiner
laut polternden Tiraden, waren in den Reihen des LKA geradezu von legendärem
Ruf. Wenn er aber wie jetzt äußerst ruhig agierte, obwohl man an seiner leicht
zuckenden Schläfe gut erkennen konnte, dass sich einiges dahinter regte, dann
hatte man wirklich ein Problem.


»Chef? Alles klar?«, fragte Malin
zögerlich. Das ist doch lächerlich, dachte sie. Diesmal hatte sie sich doch
wirklich nichts zuschulden kommen lassen. Trotzdem begann sie zu schwitzen.


Mit einem lauten Knall, bei dem Malin zusammenzuckte, schlug
Fricke die vor ihm liegende Akte auf den Tisch. »Und jetzt sprechen wir mal
über deine Zeit an der Corvinius Law School. Also?« Seine Stimme hatte einen
gefährlichen Unterton.


»Ja
– ich habe dort studiert«, gab Malin barsch zu. »Was
ist daran so schlimm?«


»Warst
du eine von diesen Stipendiaten?«, fragte Fricke ruhig. Eine verräterische Röte
zog sich von seinem Hals Richtung Kopf und begann sich über sein gesamtes
Gesicht auszubreiten. »Es
wird langsam Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.«


Malin schluckte. »Nein.
Es wurde finanziert …«


»Von
Constanze Heidenberg. Hauptgesellschafterin der Heidenberg
Privatbank – deiner Mutter«, vervollständigte Fricke.



»Du
weißt es also«, stellte Malin fest.


Fricke strich sich mit beiden Händen über die Haare. Dabei
wirkte er müde und resigniert. »Was glaubst du denn? Denkst du, ich kann keine
Personalakte lesen?«


»In der Akte steht etwas über meine Familie?«


»Nein,
aber in dieser.« Er schob ihr die Akte zu, die vor ihm gelegen hatte. »Ich bin
Polizeibeamter, Malin. Glaubst du, ich hole mir irgendwen in mein Team, ohne
die Person vorher gründlich zu durchleuchten?«


»Dann wusstest du die
ganze Zeit Bescheid?«, fragte Malin empört.


»Vom ersten Tag an.« Fricke erhob sich, ging zum Fenster und starrte in den
Abendhimmel.


»Und warum regst du dich
dann so auf?«


»Ich
will keine Unruhe in meinem Team. Nicht schon wieder.« Er drehte sich wieder um. »Du hättest
deinen Kollegen reinen Wein einschenken müssen. Heute wäre die beste
Gelegenheit dafür gewesen.«


»Du bist
sauer«, stellte Malin fest und blätterte in der Akte.


»Ich bin enttäuscht«, brummte Fricke und stützte seine Hände auf
den Schreibtisch. »Am liebsten würde ich dich gleich von dem Fall abziehen.«


Malin schlug die Akte zu und sprang auf. »Das
ist nicht dein Ernst. Nur weil ich an der
CLS studiert habe? Was ist denn das für ein Grund!?«


»Mädchen,
Mädchen.« Fricke schüttelte den Kopf.
»Wir beide wissen genau, wie gerne du im Alleingang ermittelst. Dieser
Fall stinkt doch geradezu danach. Ich kann den Ärger schon jetzt förmlich
riechen.«


Malin bemühte sich um Professionalität, sonst würde Fricke
seine Drohung umgehend wahr machen. »Warum
nutzen wir nicht einfach mein Wissen, was die
CLS betrifft«, schlug sie, um einen neutralen Tonfall bemüht, vor.


Fricke sah seine Mitarbeiterin argwöhnisch an. »Du
meinst, du willst mal wieder ein bisschen Miss Marple spielen?« Damit zielte er auf ihren Spitznamen ab,
den ihr ihre Alleingänge im letzten Fall eingebracht hatten.


Sie wich seinem Blick aus. »So würde ich das jetzt nicht unbedingt nennen.«


»Vergiss
es, Brodersen. Und jetzt sieh zu, dass du endlich Feierabend machst«, brummte
Fricke.


Malin war schon fast an der Tür, als sie sich umwandte und sah,
wie es um seine Mundwinkel herum verräterisch zuckte. Erleichtert atmete sie
auf. 
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Richard Bischoff war schon diszipliniert worden, lange bevor
er das schulpflichtige Alter erreicht hatte. Disziplin und Gehorsam waren die
obersten Gebote im Hause Bischoff und wurden, wenn nötig, auch mit körperlicher
Züchtigung durchgesetzt. Paradoxerweise genoss Richards Vater, Karl-Konstantin
Bischoff, hohes Ansehen und Respekt als Initiator zahlreicher
Wohltätigkeitsorganisationen und Mitglied der Hamburger Gesellschaft. Zu Hause
jedoch fungierte er als herrschsüchtiger Tyrann und trieb seinen Sohn
unaufhörlich zu Bestleistungen an. Lernen sollte keinen Spaß machen, sondern
diente ausschließlich dem Vorankommen auf der beruflichen Karriereleiter. 


Mangelnde Liebe, Misshandlungen und Demütigungen, all dies
ertrug Richard stillschweigend. Tief in seinem Inneren jedoch loderte
abgrundtiefer Hass. Ein Hass, der ihm die Kraft und Zuversicht gab, nicht zu
zerbrechen, ehe sich eines Tages die Machtverhältnisse umkehren würden.


Er spielte den gefügigen Sohn und hatte sich dafür eine
perfekte Parallelwelt geschaffen. An der Corvinius Law School war Richard der
unangefochtene Star und Mittelpunkt der beliebtesten Clique. Sein
hervorragendes Standing bei seinen Mitstudenten, Dozenten und Professoren
verhalf ihm zu der begehrten Funktion des Studierendenvertreters seines Jahrganges
und brachte ihm hohes Ansehen innerhalb der Hochschule ein. Unweigerlich ergab
sich daraus, dass der Großteil der Studentinnen ihn umschwirrte wie die Motten
das Licht.


Den meisten Mädchen hatte er bisher eine Abfuhr erteilt. Er
galt als wählerisch, ein Umstand, den er stets belächelte, lag doch genau darin
die große Täuschung. Sie wussten nichts über seine Phantasien, in die all seine
Bitterkeit und Qualen einflossen, und sie wussten auch nichts über seine
spezielle Neigung. Eine Neigung, die ihm gerade jetzt nicht in die Quere kommen
durfte. 


Der Tod von Theresa Althoff hatte sich wie ein Lauffeuer auf
dem Campus herumgesprochen, seit am frühen Morgen zwei Ermittler der
Mordkommission an der CLS aufgetaucht waren. 


Richard saß in einem der braunen Clubsessel in der Coffee
Lounge des Campus und trank einen Latte Macchiato. Nachdenklich beobachtete er
durchs Fenster die beiden Beamten, die gerade das Hauptgebäude verließen, einen
Bau vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein äußerst ungleiches Paar, das
so gar nicht seinen Vorstellungen von Kriminalkommissaren entsprach. Der eine,
groß und schlaksig, wirkte schon von weitem völlig harmlos und unscheinbar. Im
Gegensatz zu seinem Kollegen, der ihm mit der bulligen Statur wie die Karikatur
einer Kiezgröße vorkam.


Richards Blick fiel auf die fünfteilige Weltuhr, die neben dem
Terrassenausgang hing. Schnell leerte er den letzten Rest seines Kaffeegetränks
und verließ, nicht ohne der brünetten
Barista im Vorbeigehen zuzuzwinkern, das Gebäude durch den Seitenausgang. Es
konnte nicht schaden, den Beamten noch ein wenig aus dem Weg zu gehen.
















 


Theresa Althoffs Zimmer befand sich im ersten Stock am
hinteren Ende eines schmalen Flures. Die Tür stand offen. Zwei Beamte der
Spurensicherung, gehüllt in die obligatorischen Schutzanzüge, durchsuchten das
Zimmer.


Malin blieb einen Moment ihm Türrahmen stehen, um den Anblick
aufzunehmen, der sich ihr bot. Im Raum herrschte heilloses Chaos. Auf dem
ungemachten Bett lagen Unmengen von Klamotten, auf einem schmalen Holzschreibtisch
unterhalb des Sprossenfensters türmten sich Bücher, Aktenordner und Unterlagen,
jede sonstige freie Fläche war von Modezeitschriften und anderen Hochglanzmagazinen
übersäht. 


»Das Durcheinander
stammt nicht von uns«, murmelte Frank Glaser anstelle einer Begrüßung. »Das sah schon vorher so aus. Bist du allein?« 


»Bartels spricht mit den
Leuten im Nachbarhaus.« Malin streifte sich Füßlinge und
Einweghandschuhe über. »Kann ich schon rein?«


»Von mir aus.« Glaser nahm mit einer Pinzette etwas vom Kopfkissen
auf und verstaute es in einer der braunen Papiertüten, die zur Spurensicherung
dienten. »Mit diesem Raum sind wir ohnehin fertig. Auf dem
Schreibtisch lag ein Laptop, das haben wir eingepackt. Du findest uns dann im
Badezimmer, falls etwas sein sollte. Es liegt direkt gegenüber.«


Malin wartete, bis die Kollegen den Raum verlassen hatten. Erst
dann betrat sie das Zimmer, das Theresa Althoff die letzten Monate bewohnt
hatte. Automatisch wurde sie von einem großen Spiegel angezogen, an dessen
Rahmen etwa ein halbes Dutzend Fotos geklemmt waren, die allesamt Theresa
Althoff zeigten. Auf einem stand Theresa in einer Gruppe junger Leute, die
gemeinsam in die Kamera strahlten. Malin befiel Beklemmung, als sie die Fotos
der lebensfrohen Studentin betrachtete und die Parallele zu der Toten auf dem
Obduktionstisch zog. 


Sie nahm das Gruppenbild vom Rahmen und steckte es zwischen die
Seiten ihres Notizbuches in ihre Umhängetasche. Dann widmete sie sich dem
Schreibtisch und begann systematisch die Schubladen zu durchsuchen, fand jedoch
neben einigen Skizzen mit Modezeichnungen ausschließlich Unterlagen, die das
Studium betrafen. Irgendwo mussten doch auch ein paar persönliche Dinge zu
finden sein. Malins Blick fiel auf ein Holzregal, auf dem neben Dutzenden von
Büchern auch eine i-Pod-Station stand. Vielleicht wäre es nicht verkehrt, wenn
sie sich ein wenig mit Theresas Musikgeschmack vertraut machte. Je mehr sie
über das Mädchen erfuhr, desto besser. Sie scrollte zu der Liste mit den Alben
und Interpreten. Überrascht stellte sie fest, dass sich auf dem i-Pod überwiegend
klassische Musik befand. Malin wählte
das erste Album aus. Dramatische
Klavierklänge erfüllten den Raum.


In einer der Kommodenschubladen wurde Malin schließlich fündig.
Neben unzähligen Kleidungsstücken beherbergte diese eine große Pappschachtel mit
zartem Blümchenmuster. Malin hob den Deckel ab und sah zahlreiche Briefe, Fotos
und Schriftstücke.


Sie begann die Dinge durchzusehen und war so in ihre Arbeit
vertieft, dass sie die junge Frau erst bemerkte, als die schon direkt hinter
ihr stand. 


»Mein Gott, Sie haben
vielleicht eine Art sich anzuschleichen«, blaffte
Malin. »Wer sind Sie überhaupt?«


»Ich
bin Fenja. Fenja Johannsen«, erwiderte die Frau völlig unbeeindruckt. »Ich wollte nur schnell was holen.«


»Sie
können hier jetzt nichts holen. Sie dürfen diesen Raum noch nicht mal
betreten.«


»Und wer bitte sagt
das?« Fenja Johannsen zog verächtlich eine Augenbraue in die Höhe.


Malin zog ihren Dienstausweis aus der Hosentasche. »Brodersen. LKA.«


»Ups,
dann sollte ich mich wohl besser vom Acker machen.« 


»Sie gehen nirgendwohin.
Ich muss mit Ihnen sprechen.« Malin sah aus dem Fenster. Der Nieselregen hatte
sich verflüchtigt und die Sonne zeigte erste Strahlen. »Wir gehen nach
draußen.« 


Sie verschloss sorgfältig das Zimmer und folgte der Studentin
zur Haustür im Erdgeschoss. Draußen gingen sie auf einem schmalen Pfad aus
Kieselsteinen um das Gebäude herum und gelangten auf eine großzügig angelegte
Terrasse aus Natursteinen, umgeben von prächtigen Rhododendronbüschen. Auf den
Stühlen einer Teakholz-Sitzgruppe nahmen sie Platz. 


»Sie sind heute nicht in
der Corvinius«, begann Malin das Gespräch.


Die Studentin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie man sieht.« 


Ganz schön kaltschnäuzig, dachte Malin und musterte Fenja
Johannsen abschätzend. Sie hatte ungewöhnliche Augen. Weit auseinanderstehend
und bernsteinfarben. Ihr breitflächiges Gesicht war von hellbraunen Haaren umrahmt,
deren einfachem Schnitt ebenso der modische Pfiff fehlte wie ihrem schlichten
Outfit aus Jeans und T-Shirt. Sie war das komplette Gegenteil der attraktiven
Theresa Althoff.


»Erzählen Sie mir von Ihrer
Beziehung zu Theresa«, forderte Malin die Studentin auf und bemerkte
wohlwollend, wie sich Fenjas starre Sitzhaltung ein wenig öffnete.


»Meine Beziehung zu
Theresa? Wir sind …« Fenja hielt einen Moment inne, als suche
sie nach dem richtigen Wort. »Wir waren Kommilitoninnen. Zimmernachbarn.
Vielleicht auch so etwas wie Freundinnen. Ich weiß es nicht genau. Warum ist
das wichtig für Sie?«


Malin überging die Frage. »Können
Sie sich vorstellen, wer einen Grund hätte, Theresa umzubringen?« 


Fenja Johannsen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, vermutlich
einige.«


Malin hob die Augenbrauen. »Ihre
Antwort erstaunt mich. Meistens bekommen wir an dieser Stelle ein Loblied über
das Mordopfer zu hören. Die wenigsten können sich vorstellen, dass es in ihrem
Umfeld einen Mörder gibt. Und Sie haben gleich ein paar Verdächtige für uns
parat. Ungewöhnlich.« Malin griff in ihre Tasche und zog ihr
Notizbuch hervor. »Dann
können Sie mir ja sicher auch Namen nennen?«


Fenja schnaubte. »Nicht konkret. Folgen Sie einfach Theresas
Spuren. Das ist doch schließlich Ihr Job.«


Malin blickte erstaunt von ihrem Notizbuch auf. »Von welchen
Spuren reden Sie?«


»Denen ihrer Liebhaber
natürlich. Theresa hat sie gesammelt wie Trophäen. Ich könnte mir durchaus
vorstellen, dass es die eine oder andere betrogene Ehefrau gibt, die das
Ableben von Theresa nicht gerade bedauert.«


»Gibt
es irgendwelche Beweise für Ihre Anschuldigungen?«, fragte
Malin scharf.


Wieder zuckte Fenja Johannsen achtlos mit den Schultern. 


Die betont zur Schau gestellte Gleichgültigkeit der Studentin
ging Malin langsam auf die Nerven. »Frau
Johannsen, ich werde unser Gespräch protokollieren. Sie sind doch angehende
Juristin, folglich wissen Sie, was eine Falschaussage für Folgen haben kann.
Möchten Sie also noch etwas hinzufügen?«


Die Studentin wurde eine Spur blasser. »Hören
Sie, vergessen Sie mein Geschwätz. Um noch mal von vorne zu beginnen. Nein – ich weiß nicht,
wer Theresa umgebracht haben könnte.« Fenjas Ton war nun entscheidend freundlicher.



»Wann haben Sie Theresa
zum letzten Mal gesehen?« 


Die Antwort kam prompt. »Samstagabend.«


»Wo war das?«


Fenja Johannsen sah Malin an, als käme sie von einem anderen
Stern. »Auf der Players’ Night natürlich. Die hat wie jedes Jahr auf der Cap San
Diego stattgefunden.«


Obwohl Malin wusste, was es damit auf sich hatte, behielt sie
diesen Umstand für sich. »Players’ Night?«


»Mensch,
Sie sind anscheinend doch schon eine andere Generation. Dabei sehen Sie für
eine Kriminalbeamtin erstaunlich jung aus.« Fenjas bernsteinfarbene Augen musterten
Malins Gestalt. »Die Players’ Night ist einer der Hauptbestandteile unserer
dreitägigen Sportveranstaltung, der Corvinius Trophy. Ich bin im Segelteam der
Hochschule«, erklärte sie mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


»Erzählen Sie ein wenig
von dem Abend«, forderte Malin sie
auf.


»Ich
weiß nicht, was Sie hören wollen. Es war eine ganz normale
Party«, antwortete Fenja mit einem Achselzucken. »Es wurde getanzt, getrunken,
gefeiert eben.«


»Und
Theresa? Mit wem war sie bei der Party zusammen?«


Der Gesichtsausdruck der Studentin verschloss sich. »Theresa
war nie nur mit einem Menschen zusammen. Sie war wie ein bunter Schmetterling
und flog von einem zum anderen. Flirten gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.«


»Ist
Ihnen aufgefallen, ob Theresa an diesem Abend jemandem nähergekommen
ist?«


Fenja Johannsen schüttelte den Kopf. »Hören Sie, auf dieser
Party waren Hunderte von Leuten, verteilt übers ganze Schiff. Ich habe Theresa
irgendwann aus den Augen verloren.«


»Und Sie? Wann haben Sie
die Party verlassen?«


»Fragen
Sie jetzt etwa nach meinem Alibi?« Fenjas Stimme klang belustigt.


»Bitte beantworten Sie
meine Frage.«


Fenja seufzte. »Ist ja ohnehin egal, schließlich habe ich
nichts zu verbergen. Ich habe die Party so gegen halb eins verlassen. Und bevor
Sie weiterfragen …« Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe
mich auf direktem Weg nach Hause begeben.«


»Sagen Sie, Frau
Johannsen, warum wohnen Sie eigentlich in einer Pension? Sie sind doch Hamburgerin,
oder?«


»Hört man das?«


Malin nickte. »Also?«


»Die Pension war ein
Kompromiss zwischen meinen Eltern und mir. Ich wollte eine eigene Wohnung oder
zumindest eine WG in City-Lage, und sie wollten, dass ich während des Studiums
zu Hause wohne.«


»Und
das ist wo? Das Zuhause Ihrer Eltern, meine ich.« 


»In Falkenstein.« Fenja
Johannsen beäugte Malin misstrauisch, während die eifrig in ihr Notizbuch
schrieb. »Sie wissen, wo das ist?«


Malin nickte. »Kommen
wir noch mal auf den Abend der Party zurück. Haben Sie Theresa zu einem
späteren Zeitpunkt noch einmal gesehen? Vielleicht auf dem Heimweg oder in der
Pension?«


Ein Schatten legte sich auf Fenja Johannsens Gesicht und Malin
bemerkte erstmals Traurigkeit in den Augen der Studentin. Ihre Stimme klang
belegt. »Nein, ich habe sie seitdem gar nicht mehr gesehen.« 


»Wissen Sie von
irgendwelchen Problemen, die Theresa mit anderen hatte?«


Fenja runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken. »Ich bin mir nicht sicher«,
antwortete sie vage. »Vermutlich ist es für Sie überhaupt nicht von
Interesse …«


»Für
uns ist alles, was Theresa Althoff betrifft, von Interesse«, ermutigte Malin sie.


»Also gut. Theresa hatte
ein schwieriges Verhältnis zu ihren Eltern. Deren Meinung nach zeigte sie nicht
den nötigen Ehrgeiz für ihr Studium. Wenn Sie mich fragen, hatten die damit
vollkommen recht. Sie haben ihre Tochter finanziell kurz gehalten. Und glauben
Sie mir – die müssen bestimmt nicht knausern.«


»Was
heißt?«


»Theresa musste ihre Kreditkarte zurückgeben und bekam nur noch
ein mickriges Taschengeld. Das reichte kaum für einen anständigen Clubbesuch.
Theresa musste sich von heute auf morgen drastisch einschränken. Ihr Vater sah
es wohl als eine Art verspätete Erziehungsmaßnahme.« Sie zuckte mit den Achseln.


»Und wie hat Theresa
darauf reagiert?«


»Das
genau ist ja das Komische. Zunächst war sie total wütend, doch kurz darauf hat
sie schon wieder geprasst. Dabei weiß ich ganz genau, dass sich an der
Situation mit ihren Eltern nichts geändert hatte.«


»Hat sie Ihnen das
erzählt?«


Fenja schüttelte den Kopf. »Nein,
das war Richard. Richard Bischoff.«


»Ach,
ist das dieser Richard, mit dem Theresa sich eine Zeit lang getroffen hat?«
Malin erinnerte sich an die Aussage der Hauswirtin.


»Genau der. Theresa und
er hatten eine sogenannte On-Off-Beziehung. Keiner ist da mehr so genau
durchgestiegen.«


»Haben Sie denn eine
Ahnung, wie Theresa wieder an Geld gekommen ist? Hat sie sich einen Job
gesucht?«


Fenja Johannsen lachte auf. »Theresa?
Ganz bestimmt nicht. Die hat in ihren ganzen Leben noch keinen einzigen Finger
krumm gemacht. Mir gegenüber hat sie auf jeden Fall sehr geheimnisvoll getan
und erzählt, es gebe einen großzügigen Spender.«



»Wen
könnte Theresa damit gemeint haben?«


Fenja zuckte die Achseln.


»Können Sie mir sonst
noch etwas über Theresa erzählen?« Malin bemerkte den verständnislosen Blick
der Studentin. »Womit hat sie sich zum Beispiel in ihrer Freizeit beschäftigt?
Hat sie vielleicht irgendwelchen Sport gemacht?«


»Theresa
war eher der unsportliche Typ«, erklärte Fenja. »Mode und Shopping, das waren
die Dinge, die sie interessierten.«


»Hatte
Theresa eine beste Freundin?«


»Nicht dass ich wüsste,
aber vielleicht in München.«


Malin zog das Gruppenfoto aus ihrem Notizbuch und legte es auf
den Tisch. »Wer sind die Personen auf dem Foto – ich meine natürlich abgesehen
von Ihnen und Theresa Althoff?«


»Der
dunkelhaarige Typ neben Theresa ist Richard Bischoff, das auf der anderen Seite
ist Christoph Landmann und der daneben ist Eckart Engel. Wir studieren gemeinsam
an der CLS.«


Malin notierte sich die Namen und legte das Foto zurück in ihr
Notizbuch. »Sind Sie alle im
gleichen Trimester?«


Fenja Johannsen schüttelte den Kopf. »Die Jungs sind schon im
neunten, ich bin erst im sechsten Trimester. Ich habe Christoph im Segelteam
kennengelernt.«


Malin verstaute das Notizbuch in ihrer Tasche, fischte eine
ihrer Visitenkarten heraus und drückte sie der Studentin in die Hand. »Kommen Sie morgen gegen zehn Uhr ins Präsidium, um Ihre
Aussage zu unterschreiben. Wenn Ihnen bis dahin noch etwas einfallen sollte,
können Sie mich unter den angegebenen Telefonnummern erreichen.« Malin erhob sich und wandte sich bereits
zum Gehen, als ihr noch etwas einfiel. »Sagen Sie, Frau Johannsen, was haben
Sie eigentlich vorhin in Frau Althoffs Zimmer gesucht?«


Fenja stand nun ebenfalls auf. »Ich
hatte Theresa eine Bluse geliehen. Die wollte ich wiederhaben.« Sie drehte sich um und verschwand hinter
der Hausbiegung.


Malin runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob die attraktive
Theresa Althoff jemals ein Kleidungsstück von Fenja Johannsen getragen hätte.
Doch um das herauszufinden, benötigte sie einen tieferen Einblick in das Umfeld
der Toten. Eine Idee spukte in ihrem Kopf herum.


Sie beschloss, Bartels zu suchen. Es wurde Zeit, zurück ins
Präsidium zu fahren. Mal sehen, was Fricke von ihrem Vorschlag hielt. 
















 


 


Frickes Stimme polterte mit Orkanstärke durch die vierte
Etage des LKA. »Wie zum Teufel kommst
du nur auf eine so hirnrissige Idee?« 


Sein Gesicht war hochrot, und Malin befürchtete, dass ihr Chef
in Kürze eine Herzattacke erleiden würde. Sie
befanden sich in Frickes Büro. Malin hatte ihn am Anschluss der Teambesprechung um ein Gespräch unter vier Augen
gebeten.


Fricke hob theatralisch die Arme in die Höhe. »Als hätte ich es
nicht gleich gewusst! Sofort als ich den Namen dieser verdammten Hochschule
gehört habe, habe ich es gewusst«, schnaubte er und ließ die Arme wieder
sinken.


Malin zählte im Geiste langsam bis zehn und bemerkte zufrieden,
wie sich seine hochrote Gesichtfarbe langsam in ein dunkles Rosé verwandelte. »Jetzt lass uns doch meinen Vorschlag mal ganz sachlich
betrachten.« Sie versuchte, ihre Stimme möglichst ruhig und neutral zu
halten. »Theresas gesamtes Umfeld, ihre Freunde, ihre Bekannten, ihre Professoren,
alle befinden sich an einem Ort: der Corvinius Law School. Eigentlich kann uns
überhaupt nichts Besseres passieren.« Malin betrachtete die verschlossene Miene
ihres Vorgesetzten. »Das
ist fast wie beim Mord im Orientexpress.«


»Die
Leiche wurde aber nicht auf dem Schulgelände gefunden, sondern in unserer schönen
Alster«, schnaubte Fricke. »Der Täter könnte jeder X-Beliebige sein, der ihr
nach der Party aufgelauert hat.«


»Aber lautet bei uns
nicht eine der obersten Regeln: Über 95 Prozent aller Morde sind
Beziehungstaten? Und hat Dr. Steinhofer nicht gesagt, dass die fehlenden
Abwehrverletzungen ein Hinweis dafür sein könnten, dass Täter und Opfer sich
gekannt haben?«


»›Möglicherweise‹ hat Dr. Steinhofer gesagt,
Brodersen. Das rechtfertigt aber noch längst keinen solchen Einsatz.« 


»Haben
wir denn etwas anderes?«


Fricke seufzte. »Wie stellst du dir das denn vor, Brodersen?
Wir können dich nicht einfach irgendwo undercover einschleusen. Die
Vorbereitungen dauern Wochen. Da muss erst eine Legende aufgebaut werden, und,
und, und. Nicht umsonst haben wir dafür speziell ausgebildete Leute.« 


»Aber
Chef, es geht hier schließlich nicht um organisierte Verbrecherbanden«,
erwiderte Malin mit zuckersüßer Stimme und Unschuldsmiene. »Hier geht es nur
darum, an einer Studenteneinrichtung etwas herumzuschnüffeln. Inoffiziell sozusagen.«


Frickes Augen verengten sich. »Du
brauchst mich gar nicht so anzugucken, dein Herumschnüffeln kenne ich zur Genüge.« Sein Blick
wurde wachsam, als er Malins Gesicht fixierte. »Du
kommst doch nicht auf dumme Gedanken?« 


»Also gut, Chef. Dann probiere ich es noch einmal anders.«
Malin beugte sich etwas näher zu Fricke. »Genau genommen war es
überhaupt nicht mein eigener Vorschlag. Hat nicht gerade erst vor zehn Minuten
Andresen gesagt, ich zitiere: ›Wir sollten die Brodersen dort einschleusen. Die
ist vermutlich die Einzige, die sich zwischen den ganzen feinen Pinkeln
wohlfühlt.‹?«


Fricke schüttelte den Kopf, erhob sich dann von seinem Stuhl
und begann vor dem Fenster auf und ab zu gehen. »Mädchen, Mädchen. Du fliegst
doch bestimmt gleich auf. Wie lange ist es genau her, seit du dort warst? Fünf
Jahre? Dort kennen dich doch sicherlich noch einige.«


»Das
habe ich bereits überprüft, Chef.« Malin
stand ebenfalls auf. »Die
Studenten, mit denen ich zeitgleich studiert habe, haben mittlerweile abgeschlossen,
und die meisten meiner Dozenten sind ebenfalls an der CLS nicht mehr tätig. Es
bleiben nicht einmal mehr eine Handvoll Leute, die mich eventuell noch kennen.
Und ich weiß genau, wie ich denen aus dem Weg gehen kann.«


»Was ist mit dieser …« Fricke ging zu seinem Schreibtisch und schaute auf seine
Unterlagen, »Fenja Johannsen. Die weiß doch bereits, dass du Polizistin bist.
Nein, Brodersen, vergiss es.«


»Die habe ich
für morgen Vormittag aufs Präsidium bestellt. In der Zeit hätte ich schon mal
freie Fahrt. Außerdem dürfte es Frau Johannsen nicht weiter verwundern, wenn
sie mich auf dem Campusgelände sieht. Es ist schließlich kein Geheimnis, dass
wir an der CLS ermitteln.«


»Das
gefällt mir nicht, Brodersen, das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Fricke
kopfschüttelnd. »Ein Fehler und wir legen uns mit einem ganzen Pulk von
Juristen an, mal ganz abgesehen davon, dass hinter dem ganzen Schulsystem der
CLS einige äußerst mächtige Investoren stecken. Die Riesling macht Kleinholz
aus mir, wenn auch nur irgendetwas dabei schiefgeht.« Fricke deutete mit dem Finger in die Höhe.


In der fünften Etage der Präsidiums befanden sich die Büros der
Führungsebene, unter anderem das von Kriminaldirektor Herrmann Jörnsen und von
Kriminalrätin Dorothea Riesling, der neuen Leiterin des LKA 41. Sie war Frickes
direkte Vorgesetzte und Nachfolgerin von Hamann, dem ehemaligen Leiter der
Mordkommission.


»Jetzt mal ganz im
Ernst, Chef. Wir ermitteln dort ohnehin, damit sitzen wir automatisch im
Wespennest. Außerdem ist der Campus frei zugänglich. Man muss sich nirgends
anmelden oder ausweisen.« Malin musterte ihren Vorgesetzten. Frickes Miene war
ausdruckslos, doch an seiner Schläfe zuckte es. Sie durfte jetzt nicht locker
lassen. »Lass es mich versuchen. Wenigstens einen Vormittag. Ich verspreche
dir, äußerst diskret vorzugehen, und du kannst mich jederzeit zurückpfeifen.«


Mit unbeweglicher Miene ließ Fricke sich in seinen
Schreibtischstuhl sinken und fixierte seine Mitarbeiterin eingehend. Dann griff
er nach seinem Telefon. »Du kannst
jetzt gehen, Brodersen. Ich habe noch ein paar Anrufe
zu erledigen.« Er sah Malin auffordernd an. Widerwillig wandte sie sich zum
Gehen. 


»Und sieh zu, dass du
dich gut vorbereitest – du hast morgen deinen ersten Studientag.«
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Malin hatte eine äußerst unruhige Nacht hinter sich. Von
Albträumen geplagt, war sie mehrfach schweißgebadet und zitternd
hochgeschreckt. Erst in den frühen Morgenstunden war sie in einen tiefen,
traumlosen Schlaf gefallen, der nun jäh vom Klingeln des Weckers unterbrochen
wurde.


Benommen setzte sie sich auf und versuchte sich zu orientieren.
Erste Sonnenstrahlen schoben sich durch die Jalousien und tauchten das Zimmer
in warmes Licht. Malin stieg gähnend aus dem Bett und ging barfuß die schmale
Wendeltreppe hinunter ins Erdgeschoss ihres kleinen Stadthauses. Sie hatte das
unter Denkmalschutz stehende Bleicherhaus vor einigen Jahren von ihrer Tante
geerbt. Die gesamte Wohnfläche von gerade mal 80 Quadratmetern verteilte sich
auf vier Räume mit niedrigen Decken und einem kleinen
Wintergarten. 


In der Küche machte sich Malin einen Kaffee und beschmierte
zwei Franzbrötchen vom Vortag dick mit Butter. Während sie sich genüsslich
ihrem Frühstück widmete, ging sie noch einmal ihre Notizen durch. Sie hatte den
vergangenen Abend damit verbracht, im Internet mit Hilfe der Suchmaschinen und
sozialen Netzwerke Informationen über Theresa Althoff und ihre Freunde zu
sammeln. Dabei hatte sie festgestellt, dass sich das Mordopfer in höchst
illustren Kreisen bewegt hatte.


Nach dem letzten Bissen legte sie die Unterlagen beiseite und
überprüfte ihren Anrufbeantworter und die Mailbox ihres Handys. Noch immer
keine Nachricht von ihrem Großvater. Seit seiner geheimnisvollen Andeutung beim
letzten gemeinsamen Abendessen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Was trieb
er bloß?


Malins Blick fiel auf die große Küchenuhr. Mist. Schon so spät.
Sie musste sich beeilen, wenn sie zur geplanten Zeit auf dem Campusgelände sein
wollte.


Sie duschte im Eiltempo, band sich die Haare zu einem
Pferdeschwanz zusammen und legte ein dezentes Make-up auf. Vor ihrem
Kleiderschrank blieb sie einen Augenblick ratlos stehen. Was trugen die
Studenten heutzutage an der CLS? Malin entschied sich für engsitzende dunkle
Jeans, ein roséfarbenes Polohemd und einen leichten anthrazitfarbenen Merinopullover,
den sie sich um die Schultern schlang. Sicherheitshalber kontrollierte sie noch
einmal ihre Umhängetasche auf Dinge, die ihre Identität verraten könnten, und steckte sich etwas Bargeld in ihre
Jeans. Im Kopf ging sie zum x-ten Mal ihre Legende durch, die sie sich
zurechtgelegt hatte, um für alle Fälle gewappnet zu sein.


Zehn Minuten später verließ Malin ihr Haus und wollte gerade
den Weg zu ihrem Mini einschlagen, als ihr der Gedanke kam, dass es nicht klug
wäre, ihn zu nehmen. Selbst wenn man sie an der CLS nicht unbedingt gleich
erkennen würde, für ihren Mini galt dies nicht. Es war ein älteres Modell,
Baujahr 1979, aus einer limitierten Sonderedition mit durchgesessenen schwarzen
Ledersitzen und Holzlenkrad. Schon öfter war es wegen des Minis zu Diskussionen
mit Fricke gekommen, da die Mitarbeiter des LKA üblicherweise auf die
Dienstwagen zurückgriffen. Wenn jetzt ausgerechnet ihr Mini dazu beitrug, sie
auffliegen zu lassen, hatte sie ein Riesenproblem.


Mit schnellen Schritten überquerte sie den
Winterhuder Marktplatz, um zum U-Bahnhof an der Hudtwalckerstraße zu
gelangen.Vor der Station griff sie nach ihrem Handy und wählte die
Festnetznummer ihres Großvaters. Niemand nahm ab.Vielleicht war er unterwegs.
Sie wählte seine Handynummer. Nach dem zweiten Läuten meldete er sich. 


»Endlich«, sagte Malin
erleichtert. »Sag mal, Opa, was treibst du eigentlich die ganze Zeit?«


»Ich? Ich bin nur so ein
bisschen Alsterschippern.« Erich Brodersen schien bestens gelaunt.


»Seit zwei Tagen?«, fragte Malin misstrauisch.


»Warum
nicht? Meine alten Kollegen freuen sich über
Gesellschaft. Und bei euch? Habt ihr schon was Neues?«


Malin ignorierte die Frage. »Irgendetwas heckst du doch gerade
aus, Opa. Du hast neulich schon so eine Andeutung gemacht. Also?«


Erich Brodersen schwieg einen Moment, als hätte er etwas
abzuwägen. »Ist noch ein bisschen früh, aber vielleicht kann ich dir heute
Abend erste Ergebnisse präsentieren. Um sieben bei Emilia?«


»Also gut«,
erwiderte Malin seufzend und verabschiedete sich.
Sie kannte ihren Großvater gut genug, um zu wissen, dass zum jetzigen
Zeitpunkt nicht mehr aus ihm herauszukriegen war. 


Sie stieg die Treppe zu den
U-Bahngleisen hinauf und ging in Gedanken ein weiteres Mal ihre Legende durch.
















 


Die Corvinius Law School befand sich in der Tesdorpfstraße
im Stadtteil Rotherbaum, direkt am Rande einer großen Parkanlage und in
unmittelbarer Nachbarschaft zur Innenstadt.


Malin stand mit einigen Unterlagen unter dem Arm vor dem
historischen Hauptgebäude und starrte die neobarocke Fassade hinauf. Dass sie
den Campus jemals wieder betreten würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


Die Studenten strömten an ihr vorbei ins Gebäude, in dem sich
neben einigen Seminarräumen auch die Räumlichkeiten der Hochschulleitung
befanden.


Malin atmete noch einmal tief durch, dann gab sie sich einen
Ruck und ging hinein. Wieder einmal beeindruckte sie die säulengeschmückte,
kreisförmig angelegte Eingangshalle. Eingelassene Halogenspots in den Decken,
schimmernder grauer Steinfußboden, Sitzbänke aus hellen Edelhölzern mit
hochwertigen Lederbezügen und die vertraute Hall of Fame, wie die Wand mit den
blankpolierten Namensplaketten der Stifter und Förderer der Schule hinter
vorgehaltener Hand genannt wurde.


In der Eingangshalle hielten sich zahlreiche Studenten auf. Für einen Moment ließ Malin
ihren Blick schweifen, dann schlenderte sie zu den
Glasvitrinen und betrachtete scheinbar interessiert die Pokale. Wenige Meter
neben ihr stand eine kleine Gruppe junger Männer in eine Unterhaltung vertieft.
Einer der Studenten stach Malin sofort ins Auge. Er hatte die Statur eines
Athleten und überragte die anderen um mehr als eine Kopflänge. Seine blonden
Haare trug er kurz geschnitten und seine markanten Gesichtszüge wirkten äußerst
attraktiv. Er kam Malin bekannt vor, und sie warf einen Blick in ihre Tasche,
in der sich das Gruppenfoto aus Theresas Zimmer befand. Sie hatte sich nicht
getäuscht: Christoph Landmann, einer der zwei Studierendenvertreter seines
Jahrganges, Kapitän der Fußballmannschaft und Mitglied des Segelteams. Sie
gratulierte sich innerlich, dass sich ihre Recherche auszahlte.


Neben Christoph Landmann stand ein etwas gedrungener junger
Mann, ebenfalls blond, doch im Gegensatz zu seinem gut aussehenden
Studienkollegen trug er seine Haare sorgfältig zurückgegelt. Er unterhielt sich
gerade im gedämpften Ton mit dem dritten im Bunde, einem finster blickenden
Typen mit südländischem Aussehen, der unentwegt an seinem Gürtel nestelte. 


Malin ging zur nächsten Vitrine und betrachtete die glänzenden
Segelpokale. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Christoph Landmann kurz zu
ihr herübersah. 


Malin wartete einen Moment, dann wühlte sie umständlich in
ihren Unterlagen, um sie anschließend geräuschvoll neben der Studentengruppe zu
Boden segeln zu lassen. Wie geplant lag die Broschüre mit dem bekannten Logo
der Kanzlei Moormann & Wisskamp gut sichtbar zuoberst. »Mist!«


Die drei Studenten bückten
sich nahezu zeitgleich.


»Bitte schön.« Christoph Landmann reichte Malin die gesammelten
Unterlagen. Er deutete auf die Broschüre der Wirtschafskanzlei. »Moormann
& Wisskamp ist eine renommierte Kanzlei. Hast du vor, dich zu bewerben?« 


Malin schüttelte den Kopf. »Ich
habe dort vor kurzem ein Praktikum absolviert. Vielleicht klappt es sogar mit
einer Anstellung, wenn ich hier fertig bin.« Sie lächelte ihn an. »Ich stecke gerade im
Masterstudium.«


»Du, Chris, mein Kurs
fängt gleich an«, mischte sich der Student mit den zurückgegelten Haaren ins
Gespräch. »Treffen wir uns später beim Essen? Ich würde gerne noch mal mit dir
reden. Du weißt schon, worüber.« Seine hellen Augen streiften Malin flüchtig. 


Christoph Landmann nickte. »Ist gut, Ecki. Bis später.« Er
wandte sich Malin zu. »Also gut, ich werde dann auch mal.« 


Malin wollte ihn jetzt nicht einfach so davonziehen lassen. »Ich wollte gerade einen Kaffee trinken gehen, hast du
vielleicht Lust mitzukommen?« Sie schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln und
fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Ich
bin übrigens Susanne.«



Christoph wirkte einen Moment irritiert, dann erwiderte er ihr
Lächeln. »Ich bin Christoph – Christoph Landmann. Eigentlich wäre
ein Kaffee jetzt genau das Richtige, nur leider habe ich gleich einen Termin
mit meinem Prof. Vielleicht ein anderes Mal?«


»Klingt
prima.« Malin wartete, bis er um die Ecke verschwand. Dann verließ sie
ebenfalls die Eingangshalle.


Im Treppenhaus lehnte sie sich an das filigrane schwarze
Geländer mit den hölzernen Handläufen und blickte die Wand hinauf. Sie hingen
also noch immer dort. Akkurat in Reih und Glied bildeten die gerahmten
Schwarz-Weiß-Fotografien der unterrichtenden Professoren eine imposante
Bildergalerie.


Malin wandte sich ab und zog das Gruppenfoto aus ihrer Tasche.
Mit zwei der vier abgebildeten Personen neben Theresa hatte sie bereits den
Kontakt hergestellt. Jetzt wurde es Zeit, auch die beiden anderen
kennenzulernen.
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Eckart Engel war in Hannover-Roderbruch aufgewachsen, in
einem der vielen Plattenbauten, die dem Stadtteil auch den unrühmlichen Namen
Roderbronx eingebracht hatten.


Für seine Eltern war Ecki, wie sie ihren Sohn seit frühester
Kindheit liebevoll nannten, ein absolutes Wunschkind gewesen. Während ihrer
Schwangerschaft hatte seine Mutter Katharina alles unterlassen, was seine
Gesundheit im Mutterleib auch nur im Entferntesten hätte schädigen konnte. Sie
hatte auf ihren geliebten Rohmilchkäse verzichtet, jede Form von Alkohol
gemieden und sich rigoros das Rauchen abgewöhnt.


Schon als Kleinkind war Eckart äußerst kräftig gewesen, was
nicht nur auf die familiäre Veranlagung zurückzuführen war, sondern auch
darauf, dass seine Eltern ihm so gut wie keinen Wunsch abschlagen konnten. Ein
Umstand, der sich wie ein roter Faden durch seine weitere Kindheit zog. Trotz
seines bescheidenen Einkommens als Busfahrer scheute Eckarts Vater Martin weder
Kosten noch Mühen, um seinen Kind stets das Beste zu ermöglichen. Das aktuellste
Spielzeug, ein neues Fahrrad, die teuren Fußballschuhe, alles, was Eckart sich
wünschte, bekam er. Um all dies zu finanzieren, übernahm der Vater die eine
oder andere zusätzliche Nachtschicht und als Eckart den Übertritt von der
Grundschule auf das Gymnasium geschafft hatte, suchte sich seine Mutter
Katharina eine Teilzeitstelle in einem Supermarkt, um den stetig steigenden
materiellen Wünschen ihres Sohnes nachkommen zu können. 


Das Gymnasium, das Eckart besuchte, lag weit entfernt von
Roderbruch im feinen Stadtteil Südstadt in der Nähe des Maschsees. Dort kam er
erstmals mit den verwöhnten Sprösslingen reicher Eltern in Kontakt und
entdeckte seine Vorliebe für teure Markenkleidung, modische Haarschnitte und
stylische Handys.


Dies war auch der Zeitpunkt, als Eckart begriff, aus welchen
einfachen Familienverhältnissen er stammte, und ihm wurden die Enge und
Schäbigkeit seines eigenen Wohnviertels bewusst. Er schämte sich vor seinen
neuen Freunden, die allesamt in noblen Einzelhäusern oder schicken Eigentumswohnungen
lebten.


Er wollte um jeden Preis dazugehören und vermied fortan alles,
was seine Herkunft verraten könnte. Er verbrachte kaum noch einen Tag in seinem
schmalen Jugendzimmer in Roderbruch. Stattdessen verrichtete er nach der Schule
diverse Aushilfsjobs und sparte seinen Verdienst für angesagte
Designerklamotten.


Eckarts Eltern betrachteten die Wandlung ihres Sohnes mit
äußerster Besorgnis, doch sie schrieben es größtenteils der Pubertät zu. In
ihren Augen schien es nur eine Frage der Zeit zu sein, bis ihr Sohn zurück in
den Schoß der Familie finden würde
und sie gemeinsam seine berufliche Zukunft planen konnten.


Doch Eckart, beseelt von dem Gedanken, eines Tages seinen Platz
in den besseren Kreisen zu finden, hatte bereits eigene Pläne. Schon in der
Grundschule hatte sich abgezeichnet, dass er über eine
überdurchschnittliche Intelligenz verfügte, die ihm den Weg für schulische
Hochleistungen ebnen würde. Mit sechzehn schmiss er sämtliche Nebenjobs und
verdiente sich sein Geld mit Nachhilfestunden. Mit achtzehn machte er als
erster in seiner Familie das Abitur, noch dazu das beste seines Jahrganges.
Ohne seinen Eltern etwas davon mitzuteilen, bewarb er sich um ein Stipendium an
der Corvinius Law School in Hamburg. Nachdem er das knallharte Auswahlverfahren
erfolgreich überstanden hatte, bekam er einen der begehrten
Vollstipendienplätze – seine Eintrittskarte zur besseren Gesellschaft.


Letzteres war allerdings ein
Trugschluss gewesen, den sich Eckart mittlerweile eingestehen musste. Trotz
seiner hervorragenden Leistungen waren ihm die Türen zum Elite-Kreis der
Privathochschule verschlossen geblieben. Dabei hatte es bereits so ausgesehen,
als hätte ihn die Clique rund um Richard Bischoff, den reichen Reedereierben
und unangefochtenen Star der Schule, endlich akzeptiert. 


Eckart stützte seine Ellenbogen auf die Knie und versuchte, das
Schluchzen zu unterdrücken. Er saß auf einer Baumbank des Campus und musste
alles an Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht die Fassung zu verlieren. Er
konnte immer noch nicht begreifen, was passiert war. Sein Blick verharrte auf
dem freien Platz neben sich. Dort hatte sie oft gesessen. Theresa. Eckarts
kräftige Hände ballten sich zu Fäusten.
















 


 


Malin orderte einen Tomaten-Mozarella-Sandwich und einen
großen Milchkaffee. Während sie auf ihre Bestellung wartete, ließ sie ihren
Blick durch die Coffee Lounge schweifen. Seit ihrer Studienzeit hatte sich
wenig verändert. Noch immer beherrschte edles Interieur die Räume, nur die
cremefarbene Seidetapete mit dem floralen Muster war neu.


Die Lounge war um diese Zeit gut besucht. Es herrschte lautes
Stimmengewirr, ein Gemisch aus Deutsch und Englisch, und Malin meinte einige
Male den Namen der toten Studentin zu vernehmen. Sie beschloss, sich zu einer
der Gruppen zu setzen und sich in das Gespräch mit einzubringen. Sie bezahlte
ihre Bestellung und wandte sich mit dem Sandwich in der einen und dem
Milchkaffee in der anderen Hand um, als sie mit jemanden zusammenstieß.


»Scheiße«,
entfuhr es ihr, als sich der Inhalt der Kaffeetasse über
einen hellblauen Pullover ergoss.


Zwei stahlblaue Augen blickten ärgerlich auf sie herunter.


»Oh, das tut mir
schrecklich leid.« Malin begann mit einer Papierserviette
unbeholfen auf dem Fleck herumzutupfen. 


»Ich glaube, das lassen
Sie lieber«, entgegnete ihr Gegenüber und nahm ihr die Serviette aus der Hand. 


Der Fleck war mittlerweile doppelt so groß. Malin schoss das
Blut in den Kopf und sie betrachtete den Mann vor sich etwas genauer. Als
Erstes fiel ihr auf, dass er sie mindestens um zwei Kopflängen überragte. Er
war etwa Mitte dreißig, hatte eine schlanke, durchtrainierte Figur, kantige Gesichtszüge
und in seinen kurzen blonden Haaren schimmerten bereits erste graue Strähnen.
Seine Augen blickten nun leicht amüsiert.


»Tja, der ist wohl
hinüber.« Er zupfte an seinem Pullover. »Aber das macht nichts, ich finde
Kaschmir ohnehin überbewertet.«


»Das tut mir
wirklich schrecklich leid«, beteuerte
Malin erneut. »Ich werde Ihnen den Schaden natürlich ersetzen.«


Er winkte ab. »Vielleicht kann die Reinigung ja noch was
machen.«


»Dann bezahle ich die«, beharrte Malin, in der langsam das seltsame Gefühl
eines Déjà-vus aufstieg. Vor langer
Zeit hatte sie in einer ähnlichen Situation Ben kennengelernt. Einen Mann, den
sie mittlerweile aus ihrem Leben verbannt hatte. Sie spürte, wie sie erneut
errötete.


»Professor Conradi?«
Eine zierliche Rothaarige drängte sich neben Malin. »Findet Ihre
Strafrechtvorlesung morgen statt? Ich meine, wegen der Trauerandacht im Auditorium,
die wurde zur gleichen Uhrzeit angesetzt.«


»Nein, Henrieke, die
Vorlesung wird verschoben. Mein Büro gibt später noch den neuen Termin bekannt.« Er wandte
sich wieder an Malin. »Also,
wie gesagt, vergessen Sie das mit dem Pullover. Es ist wirklich
nicht weiter schlimm.« Seine Stimme klang nun kühl und sachlich. Er drehte ihr
den Rücken zu und orderte bei der Barista einen Kaffee.


Malin stellte ihre nur noch zum Drittel gefüllte Tasse zurück
auf den Tresen und verließ die Coffee Lounge über den Terrassenausgang. Sie
setzte sich an einen der Tische im Außenbereich und widmete sich ihrem
Sandwich. Sie hatte gerade zwei wichtige Dinge erfahren: Zum einen, dass am
nächsten Tag eine Trauerfeier für Theresa Althoff stattfand und zum zweiten,
dass sich die Attraktivität der Professoren an der Corvinius Law School in den
letzten Jahren eindeutig gesteigert hatte.


Während sie den letzten Bissen ihres Sandwichs hinunterschluckte,
fiel ihr Blick über die niedrige Buchsbaumhecke, die den Außenbereich der
Coffee Lounge von den Grünflächen des Campus trennte. Unter einem der alten
Bäume saß der kräftige blonde Student, der zur der Gruppe von Christoph
Landmann gehörte. Das ist also Eckart Engel, dachte Malin und beobachtete
irritiert, wie der junge Mann die Hände vors Gesicht schlug. Weinte er etwa?
Malin erhob sich von ihrem Stuhl, um der Sache auf den Grund zu gehen. 


Im Näherkommen bemerkte sie, dass sich aus den sorgfältig
zurückgegelten Haaren des Studenten einige Strähnen gelöst hatten. Malin blieb
wenige Meter vor ihm stehen. »Hi,
du bist doch Eckart, oder? Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?« 


Er blickte auf. Seine Augen waren leicht gerötet. »Wie kommst du darauf, dass ich Hilfe brauche?« 


»Entschuldige, es hat
einfach so ausgesehen.« Malin
setzte sich neben ihn auf die Bank. »Ich
bin auch total fertig wegen Theresa.«


Eckart musterte sie misstrauisch. »Du warst mit Theresa
befreundet?«


Malin schüttelte den Kopf. »Das wäre zu viel gesagt. Aber ich
habe euch öfter zusammen gesehen. Und als ich dich hier so sitzen sah, dachte
ich …« Sie ließ den
Rest des Satzes unausgesprochen.


Eckart schwieg.


Malin erhob sich. »Tut
mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein.« 


»Theresa war einzigartig«, flüsterte Eckart und fixierte dabei seine teuren
Loafers.


Malin setzte sich wieder. »War
sie nicht mit Richard Bischoff zusammen?«


Eckart lachte verächtlich auf. »Das weiß niemand so genau.«
Sein Blick verengte sich. »Sag mal, was soll eigentlich die Fragerei? Und wer
bist du überhaupt? Ich hab dich hier noch nie gesehen.« 


Mist, dachte Malin. »Ist
auch kein Wunder, ich habe die letzten Monate bei Moormann & Wisskamp
verbracht.« Sie seufzte.


Der Blick des Studenten öffnete sich. »Praktikum fürs
Masterstudium?«


Malin nickte. »Eigentlich müsste ich jetzt am Schreibtisch
sitzen und an meiner Masterarbeit arbeiten. Stattdessen lasse ich mir
Corvinius-Luft um die Ohren wehen. Sentimental,
was?« 


Eckarts Miene entspannte sich. »Finde ich eigentlich gar nicht.
Ich möchte später auch zu Moormann & Wisskamp. Das ist eine der besten
Kanzleien in Deutschland.« Er musterte ihre Beine in der engen Jeans. »Wie
heißt du eigentlich?«


Der Name kam ihr diesmal ohne jegliches Zögern von den Lippen. »Susanne.« 


»Eigentlich
schade, dass du bald fertig bist, Susanne. Du scheinst mir nicht ganz so abgehoben
wie manch anderer hier.«


»Also,
ich finde die Leute eigentlich ganz nett«, erwiderte
Malin mit einem Lächeln. »Zumindest die meisten.«


»Das sagt man immer, wenn
man dazugehört.« Eckarts Gesichtsausdruck verschloss sich wieder. Ohne Abschied
erhob er sich und verließ die Grünfläche Richtung Hauptgebäude.


Einen Moment spielte Malin
mit dem Gedanken, ihm hinterherzugehen. Dann lehnte sie sich stattdessen zurück
und sah der korpulenten Gestalt einfach nur nach. Die Gruppe um Theresa Althoff
wurde ihr immer suspekter. Die eigenwillige Fenja Johannsen, der smarte
Christoph Landmann und der unsichere Eckart Engel. Was hielt diese Gruppe zusammen?
War es Theresa gewesen?


Malin schaute auf die Uhr. Sie musste zurück ins Präsidium.
















 


 


Trotz offener Fenster war die Luft im Besprechungszimmer der
Mordkommission stickig und abgestanden. Obwohl es erst Anfang Juni war, hatten
die Temperaturen an diesem Nachmittag die 25-Grad-Marke bereits überschritten.


Hauptkommissar Fricke stand am Kopf des Konferenztisches und
teilte den Ermittlern die Obduktionsergebnisse mit. Er wirkte müde und
abgespannt, und Malin stellte mit Erschrecken fest, dass seine Arme in dem
kurzärmeligen Karohemd deutlich abgemagert schienen.


»Es bleibt also dabei,
dass Theresa Althoff in Folge ihrer schweren Hinterkopfverletzung gestorben
ist«, fasste er zusammen. »Ein Sexualdelikt konnte Dr. Steinhofer ausschließen.
Zudem hat sie den Todeszeitpunkt auf einen Zeitraum von drei Stunden eingrenzen
können. Und zwar … « Er warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. »… zwischen
zweiundzwanzig und ein Uhr in der Nacht von Samstag auf Sonntag.«
Er trank einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Da stellt
sich doch die Frage, warum die Leiche nicht bereits am Sonntag gefunden wurde.« 


Tiedemann ergriff das Wort. »Vermutlich, weil es den ganzen Tag
geregnet hat. Bei Regenwetter hat niemand Lust, durch die Gegend zu paddeln.
Ich habe mit dem Wasserwirtschaftsamt gesprochen. Im Rondeelteich herrscht so
gut wie keine Strömung. Die Wahrscheinlichkeit liegt also nahe, dass die Leiche
auch dort ins Wasser gelangt ist.«


»Und was ist mit den
Alsterdampfern?«, kam es von Andresen.
»Die sind doch bestimmt trotz Regen gefahren.«


Tiedemann nickte. »Am Sonntag auf dieser Strecke exakt dreimal.
Aber an dem Tag war es die reinste Waschküche. Es wundert mich nicht, dass da
niemand etwas gesehen hat.« 


Fricke runzelte die Stirn. »Du hast recht, Ole.« Er setzte eine
wichtige Miene auf. »Die
Obduktion hat noch etwas ergeben: Theresa Althoff war zum Zeitpunkt ihres Todes
in der sechsten Woche schwanger.«


Überraschtes Murmeln setzte ein.


»Na,
das war ja wohl kaum geplant«, warf Andresen in den Raum.


Fricke nickte. »Ich
habe heute Vormittag mit den Eltern der Toten gesprochen. Die sind aus allen
Wolken gefallen. Von einem Freund wissen sie nichts.«


»Was ist denn mit Fenja
Johannsen?«, fragte Malin, »Hatte
sie zum Protokoll noch etwas hinzuzufügen? War sie überhaupt
da?«


»Ich
habe mit ihr gesprochen«, antwortete Bartels und sah Malin dabei intensiv an. »Das ist
vielleicht eine schnodderige Göre. Schien mir völlig unbeeindruckt vom Tod
ihrer Kommilitonin. Hast du nicht gesagt, die wären in der gleichen Clique?«


Malin nickte.


»Davon hat man aber
nichts gemerkt. Die hatte kein Funken Mitgefühl. Außerdem war sie verschlossen
wie eine Auster. Hat alles unterschrieben und war wieder weg.«


Fricke setzte sich zu seinen Mitarbeitern an den Tisch. »Wie
sieht’s bei euch aus, Ole? Habt ihr mit dem Direktor und den Professoren
gesprochen?«


»Präsident,
Hans. Bei denen heißt er Präsident«, erwiderte Tiedemann. »Und ja, wir haben
mit ihm, dem Geschäftsführer und auch bereits mit zahlreichen Professoren gesprochen.
Sie haben sich äußerst kooperativ verhalten, allerdings ohne jeglichen
hilfreichen Beitrag. Im Übrigen wurden wir gebeten, bei den Ermittlungen diskret
vorzugehen.«


»Bei
denen brennt richtig die Hütte«, warf
Andresen grinsend ein. »Die
zittern doch vor Angst, dass auch nur ein Zipfel schlechtes Licht auf ihre
Elite-Uni fallen könnte.«


Tiedemann räusperte sich. »Um
noch mal auf die Befragungen zurückzukommen: Ich hatte heute ein Gespräch mit
Dr. Cornelius Landmann, einem ehemaligen Richter vom Bundesgerichtshof. Er hält
hin und wieder Vorträge als Privatdozent an der Corvinius Law School. Landmann
hat sich äußerst betroffen gezeigt, was den Tod von Theresa Althoff angeht. Das
hat mich ein wenig verwundert, zumindest wenn man bedenkt, dass er nur äußerst
selten an der Schule ist.«


»Theresa
war mit seinem Sohn Christoph befreundet. Vermutlich deshalb«, warf Malin ein.
Sie erhob sich, ging zum Whiteboard und zeigte auf das Gruppenfoto aus Theresas
Zimmer. »Dies ist Christoph Landmann.« Sie wies auf die Abbildung des attraktiven
Studenten. »Er studiert ebenfalls an der Corvinius. Christoph ist im neunten
Trimester, Studierendenvertreter seines Jahrganges, Mitglied der
Studenverbindung Phi Delta Phi, außerdem ist er Kapitän der Fußballmannschaft
und Mitglied des Segelteams.«


Andresen Pfiff durch die Zähne. »Du
bist ja bereits gut informiert, Brodersen.«


»In
Zeiten von Google und sozialer Netzwerke ist das auch kein Problem«, erwiderte
Malin. »Ich habe Christoph Landmann heute Vormittag kennengelernt. Ein
hilfsbereiter und symphatischer junger Mann.« 


»Hast du was
Interessantes herausgefunden?«, fragte Bartels.


»Ich wollte nicht gleich
mit der Tür ins Haus fallen.« 


Andresen schnaubte. »Kurz gesagt: Du hast nichts erfahren.«


»Ich habe Verbindungen
geknüpft«, erwiderte Malin. »Und die darf man nie unterschätzen.« Sie wandte
sich wieder dem Whiteboard mit dem Foto zu und wies auf die unscheinbare
Brünette neben Christoph Landmann. »Dies
ist Fenja Johannsen. Einige von euch werden sie heute bei Fred gesehen haben.
Fenja ist die Tochter von Philipp Johannsen. Er besitzt in Hamburg eine
Handschuhfabrik. Fenja ist im sechsten Trimester an der Corvinius. Auf dem Bild
rechts neben Theresa seht ihr Richard Bischoff.«


»Wie
die Reederei Bischoff?«, fragte
Tiedemann.


Malin nickte. »Genau, Ole. Er ist der Sohn von Karl-Konstantin
Bischoff. Eine Familie von exzellentem Ruf und mit großem Einfluss. Richard ist
ebenfalls im neunten Trimester und genau wie Christoph Landmann Studierendenvertreter.
Er ist außerdem Kapitän der Tennismannschaft, Mitglied des Ruderteams und
Sprecher der CIL-Gruppe. CIL steht für Corvinius International Law und ist eine
Hochschulgruppe, die sich gegen Verletzungen der Menschenrechte einsetzt.«


»Hört, hört, das ist
aber eine ganz schön illustre Gruppe, mit der Theresa Althoff da zu tun hatte«, warf Andresen ein.
»Und wer ist dann bitte der Dicke,
ganz rechts auf dem Bild? Gehört er vielleicht zu den holländischen Royals?« Er schlug
sich lachend auf die Schenkel, ohne den finsteren Blick seines Vorgesetzten zu
bemerken.


»Nicht ganz«, sagte Malin. »Das ist Eckart Engel. Er kommt
ursprünglich aus Hannover und ist einer der Stipendiaten mit einem sogenannten Förderstipendium. Die Kosten des Studiums und die
Lebenshaltungskosten werden komplett von der Corvinius-Stiftung übernommen. Er
ist im selben Jahrgang wie Richard Bischoff und Christoph Landmann.«


»Aber
nicht in derselben Liga«, warf
Bartels ein.


»Damit
triffst du es auf den Punkt«, erwiderte
Malin. »Ich habe mich heute ein wenig
mit Engel unterhalten. Ein äußerst merkwürdiger junger Mann. Sehr
introvertiert. Und er scheint mir auffällig betroffen wegen des Mordes an
Theresa Althoff.«


»Gut. Sven und ich knöpfen
ihn uns gleich als Nächstes vor«, kam es von Tiedemann.


»Was ist mit Richard
Bischoff? Habt ihr mit dem schon gesprochen?«,
fragte Malin.


»Pah,
das ist vielleicht ein schnöseliger Typ.« Andresen zwirbelte an seinem roten
Schnäuzer. »Obwohl – dir würde er vermutlich gefallen, Brodersen. Aalglatt ist
der. Und wie der redet …«


»Jetzt übertreib
mal nicht, Sven«, entgegnete Tiedemann. »Richard Bischoff war
äußerst entgegenkommend. Er hat angegeben, längere
Zeit mit Theresa liiert gewesen zu sein. Allerdings ist das seit zwei Monaten
vorbei. Trotzdem seien sie Freunde geblieben – sagt er.«


Malin sah ihren Kollegen aufmerksam an. »Gab
es einen bestimmten Grund für die Trennung?«


»Angeblich nicht. Hat
wohl einfach nicht mehr geklappt.«


»Wie
sieht es mit den Alibis aus?«, fragte Fricke. 


Tiedemann lehnte sich in seinen Stuhl zurück und verschränkte
die Hände im Nacken. »Tja,
das ist allerdings ein Problem. Fast alle Befragten haben das gleiche Alibi angegeben.
Und zwar diese Party auf der Cap San Diego. Wir haben bereits mit
einigen Leuten vom dortigen Personal gesprochen. Es ist nahezu unmöglich
festzustellen, wer sich wann wo aufgehalten hat.«


»Also keine Alibis«, stellte Fricke fest. »Hat schon jemand ein Hinweis auf
ein mögliches Motiv?«


Alle schwiegen.


»Vielleicht hat es mit
der Schwangerschaft zu tun«, schlug
Bartels vor.


»Dann
pass bloß auf deine Britta auf«, erwiderte Andresen grinsend und klopfte seinem
Kollegen auf die Schulter.


»Hör auf
mit dem Scheiß.« Bartels’ Blick glitt zu Malin.


Fricke wandte sich an Tiedemann. »Sag
mal, Ole, gibt es an der Corvinius nicht auch so eine Art Vertrauensdozenten?«


»Gibt
es, einen Moment …« Tiedemann blätterte in seinem Notizbuch. »Ah, da steht’s.
Professor Thies Conradi. Lehrstuhl für Strafrecht.«


»Dann
sollten wir mit dem mal sprechen. Übernimmst
du das, Ole?«


Bevor Tiedemann antworten konnte, wurde die Tür
aufgestoßen und Frank Glaser von der Spurensicherung trat mit einem Stapel
Unterlagen unter dem Arm ins Besprechungszimmer. Wie gewöhnlich hielt er sich
nicht mit einer langen Begrüßung auf. »Ich
komme gerade von der IT. Die ersten Auswertungen von Theresa Althoffs Laptop
liegen vor. Dabei wurde eine interessante Entdeckung gemacht.« Ein grimmiges
Lächeln erschien auf Glasers Gesicht. »Theresa
war Mitglied einiger Online-Netzwerke. Der Anbieter des Chats, den Theresa am
häufigsten nutzte, hat schnell auf unsere Verfügung reagiert und die
entsprechenden Protokolle freigeschaltet. Hansen von der IT hat uns das Material
bereits ausgedruckt. Dabei taucht immer wieder ein bestimmter Username auf.« Er warf einen
Blick in seine Unterlagen. »Porthos.«


»Porthos
– wie einer der drei Musketiere«, warf Malin ein.


»Genau. Porthos und
Theresa chatten schon seit einigen Monaten. Das eigentlich Interessante daran
ist aber, dass die beiden sich verabredet haben.« Er machte eine bedeutungsvolle
Pause und rückte seine runde Brille zurecht. »Und zwar am Samstagabend.«


»Ach nee. Und weiß man auch wo?«, fragte
Fricke.


»Dreimal
darfst du raten.«


»Etwa auf dieser Party? Dieser Champions Trophy?«


Glaser nickte und reichte Fricke einige DIN-A4-Blätter. »Das
ist das Chatprotokoll. Demnach haben sie sich um Mitternacht auf dem Deck der Cap
San Diego verabredet. Scheint ein Romantiker zu sein, dieser Porthos.«


»Das ist ja ein Ding.« Fricke blätterte
die Unterlagen durch. »Weiß
man denn schon, wer sich hinter Porthos verbirgt?« 


Glaser schüttelte den Kopf. »Porthos nutzt einen dieser
kostenlosen Online-Anbieter. Bei der Anmeldung hat er falsche Angaben gemacht.
Hansen konnte die E-Mail-Adresse bis zu dem Server eines Internet-Cafés
zurückverfolgen. Inwieweit er da noch weiterkommt, ist allerdings fraglich.«


»Dann
haben wir ja einen ganz neuen Ansatz.« Fricke strich sich nachdenklich übers
Kinn. »Wir müssen nochmals sämtliche Freunde und Bekannte des Mordopfers
befragen. Ole, Sven, das ist eure Aufgabe.« Er reichte Tiedemann das Chatprotokoll.


»Was ist eigentlich mit
Theresas Handy? Wurde das mittlerweile gefunden?«,
fragte Andresen.


»Ist
genauso wenig aufgetaucht wie die Kleidung«,
entgegnete Bartels. »Ich
werde aber gleich noch einmal den Provider kontaktieren. Vielleicht bringen uns
die Verbindungsdaten oder das Bewegungsprofil weiter.« 


Glaser hob die Hand zum Gruß. »Ich gehe dann mal wieder zurück
in die KT. Vielleicht hat das Labor schon die letzten Ergebnisse der
Folienrückstände. «


»Halt uns auf dem
Laufenden, Frank. Und danke«, rief Fricke ihm hinterher. Sein Blick
glitt zu Malin, die unruhig mit ihren Fingerspitzen auf der Tischplatte
herumtrommelte. »Was ist los, Brodersen?«


»Morgen
Vormittag findet an der Corvinius Law School eine Gedenkfeier für Theresa
Althoff statt.« Malin betrachtete das Gruppenfoto am Whiteboard. »Ich denke,
ich sollte meine Rolle noch eine Zeit lang weiterspielen. Dabei könnte ich
meine neuen Kontakte ein wenig ausbauen.«


Fricke entfuhr ein Stöhnen. »Ich
wusste es. Hatten wir nicht gestern besprochen, dass dein heutiger
Undercover-Einsatz eine absolute Ausnahme bleibt?«


»Mensch, Hans. Lass sie doch ruhig machen«, mischte
sich Andresen ein. »Oder glaubst du,
die sprechen eher mit uns? Schau dir Brodersen doch mal an. Wenn ich es nicht
besser wüsste, würde ich sofort glauben, dass sie eine von diesen schnöseligen
Studentinnen der Corvinius ist.«


Malin rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum.


»Also, ich weiß nicht, ob wir Malin damit nicht zu viel zumuten«, gab Bartels zu bedenken. »So lange ist die letzte Sache
schließlich noch nicht her.«


»Das ist längst
Geschichte«, entgegenet Malin scharf. 


»Recht hat sie«,
pflichtete Andresen ihr unerwartet bei. »Außerdem sind wir ja auch noch da.«


Fricke ließ seinen Blick auf seiner Mitarbeiterin ruhen. »Also gut, Brodersen, einen weiteren Tag, aber nur einen.
Und geh der Johannsen aus dem Weg. Sven und Ole, ihr werdet ebenfalls vor Ort
sein. Befragt diesen Conradi und konfrontiert alle möglichen männlichen
Kandidaten mit Frau Althoffs Schwangerschaft. Sprecht vor allem noch mal mit
dem Ex-Freund, vielleicht gibt es einen Überraschungseffekt. Und hört euch um,
ob jemand etwas über diesen Porthos weiß.« Fricke sah auf die Uhr und erhob
sich. »Ich muss los.« 
















 


 


Die Aufzugtür war schon fast geschlossen, als sich eine Hand
in den noch offenen Spalt schob. Die Tür glitt wieder auf und Frederick Bartels
trat zu Malin in den Fahrstuhl.


»Meinst du nicht, wir
könnten endlich wieder normal miteinander umgehen?« Seine Stimme klang völlig neutral, doch
Malin bemerkte, dass sich seine Augen während des Sprechens verdunkelten, ein
Indiz dafür, dass ihn etwas stark beschäftigte. 


»Wenn du aufhörst, dich
ständig wie mein Beschützer aufzuspielen, ist alles in Ordnung«,
erwiderte sie kühl.


»Ach
ja, dann ist alles wieder in Ordnung?« Bartels fuhr sich durch seinen dunklen
Schopf. Er wirkte unendlich erschöpft. »Ich kann nicht mehr, Malin. Du musst
endlich mit mir reden. Es wird Zeit, dass wir das Ganze aus der Welt schaffen.«


Etwas in Malin verkrampfte sich und sie war erleichtert, als
der Fahrstuhl in diesem Augenblick das Erdgeschoss erreichte. »Ich habe zu tun,
und ich glaube, du auch. Außerdem gibt es nichts zu klären.«


»Das glaube ich aber
doch.« Bartels versperrte den Weg durch die Fahrstuhlöffnung und drückte einen
der Knöpfe. 


»Fred, das ist kindisch.«


»Nicht
kindischer als dein Verhalten. Hör endlich auf, so stur zu sein, und komm mit.«
Sein Ton duldete keinen Widerspruch, als er sie zwei Etagen höher aus dem
Fahrstuhl zog und in ein leeres Büro führte. 


Wortlos stellte sich Malin ans Fenster und drehte ihm den
Rücken zu. Verwundert stellte sie fest, dass man von hier einen hervorragenden
Blick auf den Stadtpark hatte.


»Es ist nicht meine
Absicht, dich zu bevormunden, Malin.« Bartels’ Stimme war einen Hauch milder
geworden.


»Ach, nein? Was denn
sonst?«, erwiderte sie, ohne ihren Blick vom Fenster zu lösen.


»Weißt
du eigentlich, was ich damals für Angst um
dich hatte, als du in der Gewalt dieses Irren warst?« Er lachte auf. »Nein,
natürlich weißt du das nicht, schließlich hast du dich geweigert, mit mir
darüber zu sprechen.«


Die monatelang aufgestaute Wut brach aus Malin heraus. Sie drehte sich um. »Wie
war das mit deiner Angst genau, Fred?«, blaffte
sie ihn an. »Sag schon, war das,
bevor du wieder mit Britta ins Bett gestiegen bist, oder danach?« 


»Hör sofort
auf.« Frederick trat näher an sie heran. So nah, dass sie seinen Atem auf ihrer
Haut spüren konnte. »Britta
und ich waren getrennt.« Er hielt einen Moment inne, bevor er mit
belegter Stimme weitersprach. »Ich habe mich in dich verliebt, Malin. Und zwar
so sehr, dass ich alles aufgegeben hätte – sogar diesen verdammten Job.«


»Und warum ist Britta
dann schwanger?«


Bartels starrte sie an. »Du wolltest mich nicht, Malin. Du hast
mich immer wieder abgewiesen. Und dann gab es diesen einen Abend. Ach verdammt,
ich …« Er fuhr sich mit beiden
Händen durch die Haare. »Ich kann mich nicht einmal mehr genau erinnern. Es war
während dieser verdammten Mordermittlung. Wir waren alle so abgekämpft, du und
ich, wir hatten einen Streit, dann habe ich getrunken – und danach habe ich
einen Fehler gemacht.« Seine
Stimme war nur noch ein Flüstern, während sein Blick den von Malin noch immer
gefangen hielt. »Warum strafst du mich so, wenn du meine Gefühle nicht
erwiderst?«


Der Kloß in Malins Hals verstärkte sich und sie spürte Tränen
aufsteigen. Ehe sie ein Wort hervorbringen konnte, umfasste Bartels mit beiden
Händen ihr Gesicht und küsste sie. Einen Augenblick schien die Zeit
stillzustehen, dann stieß sie ihn zurück. »Tu
das nie wieder, Fred. Selbst wenn es mal eine Zeit gegeben hat, in der ich
Gefühle für dich hatte: Es ist vorbei.« Sie drehte ihm den Rücken zu, um nicht
länger den schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen ertragen zu müssen.


»Ich werde dich mit
meinen Gefühlen nicht länger behelligen.« Bartels’ Stimme hatte die Kälte eines
Eiszapfens. »Sobald der Fall
abgeschlossen ist, werde ich Fricke um eine neue Teamzusammenstellung bitten.« 


Das Nächste, was Malin hörte,
war die Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel. Sie schluckte. Jetzt war es
endgültig vorbei. 
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Emilias Bistro befand sich in der Gertigstraße in
Winterhude, unweit des Mühlenkamps, einer belebten Straße mit zahlreichen
Restaurants, Cafés und Einkaufsmöglichkeiten.


Die resolute Bistrobesitzerin hatte entgegen behördlicher
Auflagen einen Großteil ihrer Stehtische auf den Bürgersteig verfrachtet und
grüne Sonnenschirme aufgespannt. Dazwischen wuselte die kleine, dralle Gestalt,
mit Schürze über dem Blümchenkleid, gutgelaunt herum. Dabei summte sie Melodien
aus ihrer italienischen Heimat, so dass mancher Besucher das Gefühl bekam, sich
auf einer italienischen Piazza zu befinden und nicht in einer norddeutschen
Metropole.


»Ah, Commissaria«, rief
Emilia, als sie Malin sah. Rasch stellte sie ihr Tablett auf einem der
Stehtische ab, drückte Malin an ihre Brust und küsste sie herzhaft auf beide Wangen.
Dann ging sie einen Schritt auf Abstand und unterzog Malin einer ausgiebigen
Musterung. »Du bist blass«, stellte sie besorgt fest und ihre herzliche Stimme
nahm einen tadelnden Tonfall an. »Du musst essen. Geh rein zu deinem Großvater.
Ich bringe euch gleich etwas von meiner Pasta.« Ohne eine Antwort abzuwarten,
griff sie wieder nach ihrem Tablett und räumte einen der Tische ab. Malin
blickte durch die große Frontscheibe und sah ihren Großvater, wie er an zwei
zusammengeschobenen Stehtischen mit Unterlagen hantierte.


Erich Brodersen hob den Kopf, als sie das Bistro betrat. »Malin«, begrüßte
er sie erfreut und nahm sie in den Arm. Unwillkürlich spürte sie einen
Kloß im Hals, als ihr der vertraute Duft seines Rasierwassers in die Nase
stieg. Schnell löste sie sich aus der Umarmung.


»Alles in Ordnung? Du
siehst etwas mitgenommen aus«, stellte
er fest. »Hast du etwa geweint?«


Malin schüttelte den Kopf. »Das sind nur die Birkenpollen.« Erstaunt
betrachtete sie das flotte Outfit ihres Großvaters. Über einer hellen
Bundfaltenhose trug er ein weißes Leinenhemd, das hervorragend zu seinen
naturfarbenen Slippern passte. »Du
bist aber schick heute. Ist das Hemd neu?«


»Nicht
schlecht, oder?« Erich strich sich mit
seiner sonnengebräunten Hand über
die Brust. »Ich dachte, ich hätte mir eine kleine Belohnung verdient.« Sein faltiges
Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. Er wirkte äußerst
zufrieden.


»Belohnung?«, fragte Malin verdutzt.


»Später,
mein Schatz. Jetzt wird erst einmal gegessen.« Er zwinkerte ihr zu und legte
rasch seine Unterlagen beiseite, um der herbeieilenden Emilia Platz zu machen.
Auf einem großen Tablett trug sie zwei Teller mit dampfender Pasta, einen
Brotkorb und zwei gut gefüllte Weißweingläser.


Wie gewöhnlich fragte Emilia nicht nach ihren Wünschen, sondern
stellte die Teller einfach auf den Tisch. »Salute. Wasser kommt sofort«, zwitscherte
sie und war wieder verschwunden.


Beim Anblick und dem verlockenden Duft von Emilias
Pastagericht, das aus Tagliatelle mit grünem und weißem Spargel, Kirschtomaten
und gegrillten Scampi bestand, bekam Malin Appetit. Sie griff nach dem
Weinglas, prostete ihrem Großvater kurz zu und nahm einen kräftigen Schluck.
Dann widmete sie sich ihrem Essen.


»Mein Gott, war das
hervorragend«, rief Erich aus, als
er seinen leeren Teller beiseiteschob. »Erzähl, wie läuft es mit eurem Fall?«


Seine Frage klang beiläufig, doch ein Blick auf ihren Großvater
genügte, und Malin wusste, dass er vor Neugierde brannte. In knappen Sätzen
berichtete sie von ihren Ermittlungen.


»Sie haben es heute Morgen
in den Nachrichten gebracht«, entgegnete Erich. »Das mit der Corvinius, meine
ich.« 


Malin winkte ab. »Das
wird nur künstlich aufgebauscht. Du weißt doch, wie die Medien sind.«


»Trotzdem ist es nicht
abwegig, den Täter im Schulumfeld zu suchen.«


»Davon bin ich bisher
auch ausgegangen«, erwiderte Malin
leicht ungehalten. »Allerdings gibt es ein paar neue Ermittlungsansätze. Das
Opfer hatte ein Blind Date am Abend ihres Todes. Wir ermitteln also in
verschiedene Richtungen.«


Erich hob die Brauen. »Warum
bist du so gereizt?« 


»Ich bin nicht gereizt,
ich bin …« Malin rang
nach Worten. »Ach, ich weiß auch nicht. Ich hatte einfach einen anstrengenden
Tag.« 


»Malin, Erich, was macht
ihr für traurige Gesichter?« Fröhlich
war Emilia an ihren Tisch getreten und betrachtete sie nun besorgt aus ihren
dunklen Knopfaugen, während sie die leeren Teller abräumte. »Ich glaube, ich
bringe euch noch ein wenig dolce.« Sie zwinkerte Erich beim Weggehen
verschwörerisch zu und verschwand im hinteren Bereich des Bistros.


»Es ist, als hätte man
mich zurück in die Vergangenheit katapultiert«,
sagte Malin versöhnlich. »Sobald ich den Campus betrete, habe ich das
Gefühl, dass jeden Augenblick Mutter um die Ecke kommt, um den Präsidenten nach
meinen Leistungsstand zu befragen. Sie war damals mit ihm befreundet.«


Erich runzelte die Stirn. »Das ist sie immer noch, soweit ich
weiß.«


»Siehst du,
und das ist genau das, was ich meine. Ich kann ihre Präsenz an der
Corvinius nahezu körperlich spüren. Vielleicht hat Fricke recht damit, wenn er
sagt, ich sei befangen.« Sie seufzte tief, schüttelte aber kurz darauf energisch
den Kopf. »Trotzdem werde ich irgendwie das ungute Gefühl nicht los, dass in
Theresas Freundeskreis etwas im Argen liegt. Ich weiß zwar noch nicht, was es
ist und ob es überhaupt etwas mit ihrem Tod zu tun hat, aber irgendetwas stimmt
da nicht.«


Erich nahm einen Schluck Wein. »Haben
eigentlich eure Ermittlungen bezüglich des Transportproblems schon etwas
ergeben? Ich meine, wisst ihr schon, wie die Leiche zum Rondeelteich gebracht
wurde?«


Malin schüttelte den Kopf. »Wir sind dran, aber bisher gibt es
noch keinen konkreten Verdacht gegen jemanden. Warum fragst du?« Sie musterte
seine spitzbübische Miene. »Sag bloß, du hast etwas herausgefunden?«


Bevor Erich antworten konnte, rauschte Emilia mit zwei
verlockend aussehenden Dessertkreationen heran. »Ecco, Panna Cotta mit frischen
Erdbeeren. Buon appetito!«


Malin hob abwehrend die Arme. »Emilia, wenn du mich weiter so
mästest, passe ich bald nicht mehr in meine Jeans.«


»Ah, Commissaria. Du
machst einen Scherz mit mir! Du bist viel zu dünn, also iss.« Emilia drehte
sich um und entschwand singend Richtung Außenbereich.


»Also, nun sag schon.
Hast du etwas herausgefunden?«, fragte
Malin ungeduldig, während sie ihren Löffel in das cremige
Gebilde gleiten ließ. 


Erich Brodersen grinste verschmitzt. »Wusstest du eigentlich,
dass die Corvinius Law School ein Ruderteam hat?« Sein Grinsen wurde noch eine
Spur breiter. »Natürlich wusstest du das.« Er griff nach seinen Unterlagen und
zog ein paar Fotos aus dem Stapel. »Ich habe mir ein Boot gemietet und die
letzten zwei Tage viel Zeit unter einer Trauerweide am Ufer des Rondeelkanals
verbracht.« Er schob ihr die Bilder über den Tisch. »Druckfrisch sozusagen.«
Zufrieden widmete er sich seiner Nachspeise.


Malin griff nach den Fotos. Sofort erkannte sie den Seitenkanal
der Alster, den Rondeelkanal. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um den
verschwommenen gelben Umriss am rechten Bildrand dem eines Ruderbootes zu
zuordnen. Es schien sich von der Bellevuebrücke aus Richtung Rondeelteich zu
bewegen. Auf dem nächsten Foto hatte sich das knallgelbe Rennboot weiter an den
Fotografen herangeschoben. Deutlich konnte man einen dunkelhaarigen Ruderer
erkennen, der ein dunkelblaues Sportshirt mit Aufschrift trug. Es war das Logo
der Corvinius Law School. 


Malin verspürte ein Kribbeln, als sie das letzte Foto betrachtete.
Obwohl der Dunkelhaarige sein Gesicht nicht der Kamera zugewandt hatte, sondern
sich auf seine Ruderzüge zu konzentrieren schien, erkannte Malin das
aristokratische Profil des Mannes augenblicklich. Es war Richard Bischoff.
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Die Zimmer ihrer Mieter zu reinigen, gehörte in der Regel
nicht zu Henriette Lehmanns Aufgaben. Trotzdem hatte sie es sich zum Grundsatz
gemacht, regelmäßig nach dem Rechten zu sehen. Sie wollte sich persönlich davon
überzeugen, dass ihre Mieter keinen vergammelten Müll unter ihren Betten
horteten, keine Untermieter beherbergten und pfleglich mit ihren wertvollen
Möbeln umgingen.


Henriette stand in Theresas Zimmer und sah sich mit in die
Hüften gestemmten Armen etwas ratlos um. Die Polizei hatte das Zimmer am
Vortrag freigegeben und Theresas Eltern hatten die Habseligkeiten ihrer Tochter
bereits abholt. Trotzdem herrschte im Raum immer noch ein heilloses
Durcheinander. Auf der Kommode, dem Schminktisch und anderen zahlreichen
Flächen befanden sich dünne Schichten einer
pulverartigen Substanz, sämtliche Schubladen waren herausgerissen, Möbel
abgerückt worden und auf dem Fußboden lagen etliche Hochglanzmagazine verstreut.



Henriette rümpfte die Nase. Das war nun wirklich der Gipfel.
Anscheinend scherte es niemanden, dass sie nicht mehr die Jüngste war.
Schimpfend machte sie sich an die Arbeit. Nachdem sie sich ihre gelben
Gummihandschuhe übergestreift hatte, wischte sie zunächst sämtliche Möbeloberflächen,
dann säuberte sie sorgfältig die Kommode und den Kleiderschrank von innen.
Anschließend sammelte sie die zahlreichen Zeitschriften ein, um sie später zum
Altpapiercontainer zu bringen, und rückte die Möbel zurück an die richtige
Stelle. 


Henriette war mittlerweile schweißüberströmt und ihr Atem ging
ein wenig schneller. Sie würde noch den Fußboden reinigen, dann hatte sie fürs
Erste genug getan. Sie saugte zuerst die alten Holzdielen ab, griff
anschließend nach Schrubber und Feudel, den sie vorher ordentlich auswrang,
damit nicht zu viel Feuchtigkeit ins Holz einzog. 


Sie war fast fertig, als ihr ein paar weißliche Flecken auffielen,
die sich aneinandergereiht vom Schminktisch bis zur Kommode zogen. Vermutlich
irgendeine von Theresas zahlreichen Cremes. Vielleicht war Theresas Eltern
gestern beim Zusammenräumen dieses kleine Malheur passiert. Henriette ließ den
Feudel darübergleiten, doch es half nichts, die Flecken blieben. Schimpfend
griff sie nach einem Tuch, tauchte es ins Wischwasser ein und bearbeitete die
Flecken auf den Knien kauernd mit der Hand. Widerstandslos ließen sie sich
diesmal entfernen. Dann sah sie, dass sich die klebrige weiße Masse bis unter
die Kommode ausgebreitet hatte. Unter lautem Stöhnen rückte sie das schwere
Möbelstück von der Wand ab, bis es fast einen halben Meter weit in den Raum
hineinragte. Als sie die Dielen dahinter wischte, bemerkte sie, dass sich eine
von ihnen gelöst hatte.


Sofort fühlte sie sich um einige Jahrzehnte in die Vergangenheit
zurückversetzt. Damals hatte ihre Schwester Klara diesen Raum bewohnt und schon
zu der Zeit war die alte Holzdiele locker gewesen. Darunter hatte sich ein
kleiner Hohlraum befunden, in dem Klara ihre Tagebücher vor den Eltern
versteckt hielt. 


Wie konnte ich das nur vergessen, dachte Henriette. Für einen
Moment hing sie ihren Erinnerungen nach. Vielleicht sollte sie mal nachsehen,
ob sich noch ein Relikt der Vergangenheit in dem Versteck verbarg. 


Ohne Probleme ließ sich die Diele vom Boden lösen. Henriette
war überrascht, als ihre Hand in dem Hohlraum etwas ertastete. Noch
überraschter war sie, als sie ein weißes Kuvert herauszog. Verblüfft musterte
sie den Umschlag. Er wirkte relativ neu, war ziemlich dick und ganz sicher
gehörte er nicht ihrer Schwester Klara. Konnte es sein, dass Theresa das
Bodenversteck entdeckt hatte und ihr der Umschlag gehörte? In dem Fall müsste
Henriette ihn unverzüglich der Polizei
übergeben. Es konnte aber auch sein, dass eine der vorigen Mieterinnen das
Versteck genutzt hatte. Somit wäre der Umschlag für die Polizei völlig wertlos.
Hin- und hergerissen wägte Henriette die Vor- und Nachteile ab. Der Umschlag
war nicht verschlossen – und sie hatte ihn in ihrem Haus gefunden. Ihre
Neugierde gewann die Oberhand. 


Henriette zog den Inhalt hervor und schnappte nach Luft. Sie
starrte einige Sekunden darauf, dann schob sie ihn schwer atmend zurück in den
Umschlag. Ungeachtet der noch herumliegenden Putzutensilien verließ Henriette
das Zimmer und ging wie mechanisch mit dem Kuvert unter dem Arm ins
Erdgeschoss. 


Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, bemerkte sie
nicht, dass sie noch immer ihre gelben Gummihandschuhe an den Händen trug.
















 


 


Der Ruder-Club Alster Nautica lag am östlichen Ufer
der Außenalster. Mit direktem Blick übers Wasser reichte das Auge Richtung
Westen bis zur Kennedybrücke und dem dahinterliegenden Jungfernstieg, im Osten
zur Krugkoppelbrücke und auf der gegenüberliegenden Alsterseite konnte man die
Aussicht über den gepflegten Alsterpark bis hin zum Fernsehturm genießen.


Der Eingang des zweistöckigen Gebäudes mit schneeweißer
Hausfassade befand sich auf der Straßenseite. 


Malin sah auf den Zettel, auf den ihr Großvater in seiner fein
gestochenen Handschrift einen Namen notiert hatte: Bruno Haase. Malin verspürte
für einen Moment den Hauch eines schlechten Gewissens, weil sie Fricke über ihr
Vorhaben nicht informiert hatte, dann ignorierte sie das Gefühl. Schließlich
war sie als Privatperson hier – inoffiziell sozusagen.


Zudem hatte Fricke äußerst verschnupft reagiert, als sie ihm am
gestrigen Abend die Fotos vom Rondeelteich präsentiert hatte. Malin hatte sich
einen langen Vortrag darüber anhören müssen, was er davon hielt, wenn
Zivilisten in seinem Fall herumpfuschten. Schließlich könne er eins und eins
zusammenzählen und wusste, von wem die Bilder kamen. Genommen hatte Fricke die
Fotos trotzdem.


Sie betrat das Eingangsportal des Ruder-Clubs und drückte den
Türknauf. Geschlossen. Stirnrunzelnd betrachtete sie die seitliche Hauswand
neben der schweren Holztür. Statt einer Klingel befand sich dort eine Tastatur
für einen Zahlencode. Wozu brauchte ein Ruderclub ein Code-Schloss?


»Kann ich Ihnen helfen?« Eine junge dunkelhaarige Frau im Sportoutfit trat
neben Malin und gab eine Zahlenkombination in die Tastatur ein.


»Ich wollte zu Herrn
Haase.«


»Na, dann kommen Sie mal
rein.« Die Frau hielt ihr die Tür auf. Sie stiegen einen kleinen Treppenaufgang
hinauf, dessen Wände Ruderbilder zierten und der in einen großzügigen
Eingangsbereich führte. Von
dort gingen weitere Türen ab und eine halbrund gebaute Treppe führte
sowohl ins Ober- als auch ins Untergeschoss. 


Malins Blick glitt durch eine geöffnete Flügeltür hindurch zu
einer großen Fensterfront, die eine grandiose Aussicht auf die schimmernde
Alster bot. Der Raum selbst schien eine Art Clubraum zu sein. Eine Seite war
komplett vertäfelt und in den eingelassenen Vitrinenregalen reihten sich
glänzende Pokale dicht an dicht. Dunkelblauer Teppichboden und ein Dutzend
Sitzgruppen, bestehend aus Holzstühlen mit blauer Polsterung und runden Tischen
mit weißen Decken, verbreiteten maritimes Flair. An der rechten Seite des
Raumes befand sich eine Bar mit rundem Holztresen. 


»Bruno ist bestimmt in
der Werkstatt.« Die Dunkelhaarige
musterte Malin. »Rudern Sie auch?«


Malin schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« 


Sie nahmen die Treppe ins Untergeschoss und betraten durch
einen kleinen Vorraum eine lang gezogene Halle. An den Seitenwänden befanden
sich mehrstöckige Rollregale voll beladen mit Ruderbooten. Die Schiebetüren der
Halle waren geöffnet und gewährten freien Blick auf den Steg, auf dem
zahlreiche Sportler herumhantierten.


»In diesem Raum sind
unsere Trainingsboote«, erklärte die Brünette. »Ich
bin übrigens Nicole.«


»Malin.«


Sie gingen durch eine weitere Tür in einen fast identisch
wirkenden Raum. Allerdings wirkten die hier vorhandenen Ruderboote um einiges
hochklassiger. Einige leuchteten im knalligen Gelb.


»Und hier bewahren wir
unsere Rennboote auf. Ah, ich glaube, ich lag richtig mit meiner Vermutung.
Bruno ist in der Werkstatt.« Nicole wies auf einen kleinen Raum, aus
dem laute Rockmusik drang. »Ich muss mich jetzt fürs Training umziehen.«


»Vielen Dank fürs Herbringen.«
Malin lächelte der jungen Frau zu.


In der Werkstatt herrschte
heillose Unordnung. Die Arbeitsplatten über den Unterschränken waren mit Werkzeugen,
Lackdosen, Holzresten und anderen Materialen übersät, auf den Regalen darüber
bot sich Malin ein ähnliches Bild. Ein hagerer Mann mit kahlem Schädel stand
mit dem Rücken zu ihr und hantierte an der Werkbank.


»Herr Haase?« Sie musste
fast schreien, um die Musik aus einem kleinen Transistorradio zu übertönen.


Er drehte es leiser. »Wer
will das wissen?«, knurrte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. 


»Mein Name ist Malin Brodersen.
Mein Großvater meinte, Sie könnten mir vielleicht behilflich sein.«


Der Mann stellte das Radio nun ganz ab und drehte sich um. Sein
Gesicht war von Falten durchzogen und um die Wangenknochen tief eingefallen.
Seine Augen musterten sie unter hängenden Lidern. »Die
Polizistin.« Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab und warf ihn
achtlos auf die Werkbank. »Bruno«, stellte er sich vor und reichte Malin die Hand.
»Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren, aber es kommt nicht oft vor, dass
ich so attraktiven Besuch bekomme. Die meisten unserer weiblichen Mitglieder
bevorzugen die Hilfe meines Kollegen. Carlos. Mitte zwanzig, groß, kräftig und
gutaussehend.« Seine Beschreibung unterstrich er mit ein paar übertriebenen Handbewegungen. 


Malin lächelte. »Mein
Großvater hat erzählt, dass Sie sich hier gut auskennen – am besten von allen
sozusagen.«


Bruno Haase ließ nikotinverfärbte Zähne
sehen. »Und damit hat er verdammt recht. Ich bin schon seit über fünfzig Jahren
Mitglied bei diesem Verein. Seit zwanzig Jahren arbeite ich auch hier.« Stolz schwang
in seiner Stimme. »Und Ihren Großvater kenne ich fast genauso lange. Also, dann
schießen Sie mal los.«


»Ich
interessiere mich für die üblichen Trainingsrouten der Ruderer.« 


Bruno Haase ließ sich keine Verwunderung anmerken. »Das kommt ganz auf die Trainingseinheiten an und natürlich
auch auf die Boote. Die meisten Ruderer trainieren auf der Außenalster und dem
Leinpfadkanal.«


»Wie
sieht es mit dem Rondeelkanal aus?«


Unter den hängenden Augenlidern blitzte es. »Damit kommen wir
wohl zum eigentlichen Grund Ihres Besuches.« 


Malin nickte. Es hatte keinen Zweck, die Sache herunterzuspielen.
Bruno Haase schien ein schlauer Fuchs zu sein. 


Haase strich sich über seinen kahlen Schädel ohne seinen Blick
von Malin zu nehmen. »Ungeeignet
für Trainingseinheiten.«


Malin nickte. Damit hatte Bruno Haase ihre eigene Vermutung
bestätigt.


»Es sei denn …«, Haase
machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es sei denn, es handelt sich, ohne dass ich
dabei Namen nennen möchte, um Sportler aus einem der Hochschulteams. Mehr
möchte ich dazu allerdings nicht sagen.«


»Dann
nehme ich das erst einmal so hin. Können Sie mir dafür vielleicht etwas über
die Beschaffenheit der Boote verraten?« Malin zückte ihr Notizbuch.


Bruno Haase schien sich zu entspannen und begann einen
langatmigen Vortrag über die verschiedenen Ausstattungen der jeweiligen Boote,
deren Materialien und die damit verbundenen Vor- und Nachteile. Während Malin
zuhörte und sich hin und wieder Notizen machte, ließ sie ihren Blick durch die
Werkstatt schweifen. In einem der Regale bemerkte sie eine Rolle schwarzer
Müllbeutel. Daneben stand eine kleine Tisch-Funkuhr mit Digitalanzeige. Sie
steckte ihr Notizbuch wieder in die Tasche und verabschiedete sich. Es wurde
höchste Zeit, wieder in ihre Rolle als Studentin zu schlüpfen.
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In der gläsernen Außenfassade des Auditoriums, die den
Gebäudekern aus dunkelrotem Beton wie eine Schutzhülle umschloss, spiegelte
sich das gegenüberliegende historische Hauptgebäude.


Malin betrat das großzügig geschnittene Foyer des Auditoriums
durch den Vordereingang. Schweigend schloss sie sich einer Gruppe Studenten an
und folgte ihnen zu der modernen Stahltreppe, die in den oberen Bereich führte.



Der lichtdurchflutete, in hellem Ahorn ausgestattete Hörsaal umfasste Sitzplätze für fünfhundert Personen und
es schien, als wäre jeder einzelne davon besetzt. Neben dem Rednerpult stand
ein mit schwarzem Trauerflor geschmücktes, lebensgroßes Bild von Theresa
Althoff. 


Malin ging ein paar Stufen der Treppe im Zwischengang hinunter,
als sich ihr Fuß in etwas verhakte. Sie geriet ins Stolpern. Einige Köpfe fuhren
herum und musterten sie mit vorwurfsvollen Blicken. Von der Seite streckte sich
ihr eine Hand entgegen.


»Das war ja dann wohl diesmal meine Schuld.« Professor Conradi deutete auf eine
Aktentasche, die quer auf der Stufe lag. »Ich
würde sagen, wir sind quitt.« 


Malin spürte, wie sie unter dem Blick seiner stahlblauen Augen
rot anlief.


»Jetzt setzen Sie sich
schon«, raunte Conradi und zeigte auf den freien Platz neben sich. »Es geht
los.« 


Malin musste sich dicht an
ihm vorbeischlängeln und bemerkte einen angenehmen frischen Duft, der ihn
umgab. Meeresluft, schoss es ihr in den Kopf. Während sie sich auf dem freien
Sitz niederließ, trat ein großer, grauhaariger Mann mit Goldrandbrille hinter
das Rednerpult. 


Professor Dr. Eberhard Meinhard, der Präsident der Corvinius
Law School. Malin rutschte ein Stück tiefer in ihren Sitz. Ihre letzte
Begegnung mit dem Oberhaupt der Hochschule war ihr nicht gerade in allerbester
Erinnerung geblieben. Sie sah zu ihrem Sitznachbarn, der konzentriert den
Worten des Redners lauschte. Erstmals bemerkte sie das feine Netz von Fältchen,
das sich um Conradis Augen zog und seinem verschlossen wirkenden Gesicht etwas
Sympathisches verlieh. Thies, kam es ihr in den Sinn, er hieß Thies mit
Vornamen.


Schnell wandte sie ihren Blick wieder ab und ließ ihn über die
Sitzreihen des Auditoriums gleiten. Sie gliederten sich in drei Blöcke, einem
Mittel- sowie zwei Seitenbereichen, durch die sich jeweils die Stufen einer
Treppe zogen.


Malin entdeckte Richard Bischoff in der vordersten Reihe. Wie
die meisten seiner Kommilitonen trug auch er einen dunklen Anzug. In der hoch
aufgeschossenen Gestalt neben ihm erkannte sie Christoph Landmann, der mit dem
graumelierten Herrn auf seiner anderen Seite ein paar Worte wechselte. Zwei
Plätze weiter sichtete sie Fenja Johannsen. Eckart Engel saß nicht bei seinen
Freunden. Es dauerte eine Weile, bis sie seine kräftige Gestalt im hinteren
Bereich des Hörsaals ausmachen konnte. Er saß an der Außenseite und lehnte
seinen Kopf gegen die Wandverkleidung. Auch aus der Entfernung konnte Malin
erkennen, wie mitgenommen er war. Sein Haar hing strähnig herunter und sein
Gesicht wirkte blass und aufgequollen.


Jemand hinter ihr räusperte sich geräuschvoll. Sie drehte sich
um und entdeckte Andresen und Tiedemann, die hinter der letzten Sitzreihe
standen. Andresen zwinkerte ihr zu. 


Malin lehnte sich wieder zurück.


»Sagen Sie mal, mache
ich Sie irgendwie nervös oder warum rutschen Sie
ständig herum?« Thies Conradi
musterte sie streng. Als Malin nicht gleich antwortete, wurde sein Blick
besorgt. »Oder nimmt Sie das Ganze so mit?«


»Natürlich nimmt es mich
mit.« Malin hielt seinem Blick stand.
In seinen Augen flackerte es kurz, dann wandte er seine Aufmerksamkeit
wieder der Bühne zu. Professor Dr. Meinhard hatte seine Ansprache beendet und
setzte sich in die vorderste Reihe. 


Malin hielt einen Moment die Luft an, als Richard Bischoff sich
erhob und auf das Rednerpult zusteuerte. Bisher hatte sie den
Studierendenvertreter und Kapitän des Ruder- und Fußballteams nur auf Fotos
gesehen. Die wurden ihm jedoch nur ansatzweise gerecht. Sein Aussehen war spektakulär.
Der gut sitzende Anzug war schmal geschnitten und betonte seine sportliche
Figur. Das dunkle, glänzende Haar war kurz und bildete einen starken Kontrast
zu den leuchtend grünen Augen. Seine markanten Gesichtszüge wirkten aristokratisch,
jedoch ohne einen Hauch von Arroganz. 


Er stellte sich hinter das Rednerpult, zog einen Zettel aus der
Innentasche seines Jacketts und breitete ihn vor sich aus. Für einen Moment
ruhte sein Blick auf dem Bild von Theresa Althoff. Dann wandte er sich dem
Publikum zu. »Sehr geehrter Professor
Dr. Meinhard, sehr geehrte Anwesende, liebe Kommilitonen und Kommilitoninnen«, begann er
mit belegter Stimme. »Als ich darum gebeten wurde, ein paar Worte zum Tod von
Theresa Althoff zu sagen, war mir bewusst, dass dies keine einfache Aufgabe für
mich sein würde. Wie viele vermutlich wissen, gehörte Theresa zu meinem engsten
Freundeskreis.« Er machte eine kurz Pause, um sich zu sammeln. »Theresa war in
jeder Hinsicht außergewöhnlich. Außergewöhnlich schön, außergewöhnlich klug und
außergewöhnlich geistreich. Jeder, der in den Genuss gelangte, mit ihr
befreundet zu sein, wird das ohne zu zögern bestätigen können.
Mein Leben …«, seine Stimme zitterte für einen Moment, dann fasste er sich
wieder. »Mein Leben wurde durch Theresa ungemein bereichert. Umso unfassbarer
ist es für mich, dass sie auf solch unbegreifliche Weise aus dem Leben
geschieden ist.« Er sah auf seine Notizen, zögerte einen Moment, dann faltete
er den Zettel kurzerhand wieder zusammen. »Ich
möchte die Gelegenheit nutzen, einen Appell an euch alle zu richten.« Er
unterstützte seine Aussage mit einer weitausschweifenden Handbewegung. Ein
leichtes Raunen ging durch den Saal. Er wandte sich dem Präsidenten der Hochschule
zu. »Ich bitte Sie, geehrter Professor Dr. Meinhard, um
Entschuldigung. Ich weiß, wir haben das so nicht abgesprochen, trotzdem möchte
ich alle Anwesenden darum bitten, die Polizei bei ihren Ermittlungen zu
unterstützen. Sollte jemand am Abend der Party auf der Cap San Diego
irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet haben, das mit Theresas Ermordung in
Zusammenhang stehen könnte, dann bitte ich darum, dies umgehend den
ermittelnden Beamten mitzuteilen. Der Täter muss so schnell wie möglich
überführt werden, damit er die ganze Härte unserer Gesetze zu spüren bekommt.
Ich verlasse mich hierbei auf unsere Institutionen und auf unser Rechtssystem.« Richard
Bischoff steckte den zusammengefalteten Zettel zurück in seine Jackett-Tasche
und ging mit gesenktem Kopf zurück zu seinem Platz. Erster Beifall ertönte aus
den unteren Reihen des Hörsaals und schwoll an, bis er sich durchs gesamte
Auditorium zog.


»Von der Trauerrede zum
Kampfaufruf. Etwas zu pathetisch für meinen Geschmack, aber das muss ihm erst
einmal jemand nachmachen«, sagte Thies Conradi leise und sprach damit Malins
Gedanken aus. »Verraten Sie mir Ihren
Namen?«


»Susanne«, entgegnete Malin knapp. Sie fühlte
sich äußerst unbehaglich.


»Und
weiter?«


Malin nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung in einer der
äußeren Sitzreihen wahr. Sie drehte sich um und sah, wie die gedrungene Gestalt
von Eckart Engel den Hörsaal verließ.


»Ich habe Sie nach Ihrem
Nachnamen gefragt«, wiederholte Thies Conradi seine Frage mit Nachdruck.


»Bitte entschuldigen Sie
mich.« Malin erhob
sich und drängelte sich an Conradi vorbei. Sie glaubte zu spüren, wie sich sein
Blick in ihren Rücken bohrte, während sie mit schnellen Schritten den Hörsaal
verließ.


Im Freien empfing sie schwüle Wärme. Die Temperaturen waren
seit dem Morgen noch weiter in die Höhe geklettert. Sie musste ihre Augen mit
der Hand vor der Sonne schützen. Der Campus lag wie ausgestorben vor ihr. Das
nächste Gebäude war ein fünfstöckiger moderner Bau mit einer Fassade aus einem
Mix aus Glas und farbigen Platten. Darin befanden sich neben weiteren Hörsälen auch die Bibliothek und die Mensa im
Erdgeschoss. Durch die tiefen Bodenfenster konnte Malin die freien Stühle und
Tische erkennen. Auch im Außenbereich herrschte gähnende Leere.


Mit den Augen suchte Malin das Gelände ab. Wo steckte Eckart
Engel?
















 


 


Das Studentenwohnheim lag an der Grindelallee, in unmittelbarer
Nähe der Universität Hamburg und der Parkanlage Planten un Blomen. Er
hätte den Metrobus der Linie 5 nehmen können, doch Eckart hatte sich
entschieden, zu Fuß zu gehen. Vielleicht würde es ihm helfen, wieder einen
klaren Gedanken zu fassen. Er befand sich in einem äußerst merkwürdigen
Zustand, fühlte sich wie ein unbeteiligter Zuschauer, der von außen sein
Handeln betrachtete, das man bestenfalls als mechanisch oder stoisch bezeichnen
konnte. Eckart beschleunigte seinen Schritt. Ihm brach am ganzen Körper kalter
Schweiß aus, lief ihm von der Stirn, über Nase und Wangen, benetzte schließlich
seine Lippen. 


Endlich hatte er das Ende der Moorweidenstraße erreicht und bog
in die Grindelallee ein. Automatisch fiel sein Blick auf die andere
Straßenseite. Dort lag Planten un Blomen. Erinnerungen stiegen in ihm
hoch, doch er drängte sie beiseite und ging weiter.


Vor einem fünfstöckigen Backsteingebäude mit blau umrahmten
Fenstern blieb er stehen und stellte fest, dass die Haustür mal wieder nicht
richtig verschlossen war. Wie ferngesteuert ging er ins Haus und nahm die
Treppe bis in den vierten Stock.


Erst als er sein spärlich möbliertes
Einzimmer-Apartment betrat und sein Blick auf das vertraute Foto in Postergröße
fiel, löste sich seine starre Haltung. Die sorgsam unterdrückten Gefühle
brachen mit aller Macht aus ihm heraus. Er warf sich auf sein Bett, krümmte
sich wie ein Embryo zusammen und begann hemmungslos zu schluchzen. 


Nach einer gefühlten Ewigkeit versiegte der Tränenstrom, und er
betrachtete die Personen auf dem Poster. Richard hatte seinen Arm um Theresa
gelegt und beide lächelten strahlend in die Kamera. Auf der anderen Seite
von Theresa stand Christoph. In seinen hellen Chinos, dem dunkelblauen Poloshirt
und seinen blonden Haaren wirkte er wie der Inbegriff des wohlgeratenen
Hanseaten. Eckarts Augen glitten zu Fenjas Gesicht mit dem leicht spöttischen
Lächeln, und dann weiter zu seinem eigenen. 


Zum ersten Mal bemerkte er, was sein Unterbewusstsein schon
längst geahnt hatte. Obwohl er auf dem Foto ähnlich gekleidet war wie Christoph
und noch strahlender lächelte als die anderen, wirkte er in der Gruppe völlig
deplatziert.


Eckart setzte sich auf, riss mit einem Wutschrei das Poster von
der Wand und zerrupfte es, bis nur noch daumengroße Fetzen übrigblieben. Er
würde niemals dazugehören. 


Verzweifelt sackte er auf seinen Bett zusammen. Hatte er sein
ganzes Leben zerstört?


Dann kam ihm ein Gedanke. Abrupt stand er auf, ging zu seinem
Schreibtisch und begann ihn zu durchforsten. Nichts. Fieberhaft durchwühlte er
die Schubladen ein zweites und dann noch ein drittes Mal. Panik erfasste ihn, als er begriff, dass das Gesuchte
verschwunden war. 
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Die Trauerveranstaltung für Theresa Althoff war beendet.


Malin hatte die Suche nach Eckart vorerst aufgegeben und sich
stattdessen unter die Studenten gemischt. Nur wenige Meter von ihr entfernt
sprach der schlaksige Ole Tiedemann mit Richard Bischoff. Auf dem Gesicht des
Studenten lag ein finsterer Ausdruck und seine Lippen waren zu einem dünnen
Strich zusammengepresst. 


Das ungleiche Paar löste sich aus der Menge und bewegte sich in
Malins Richtung. Ohne ein Zeichen des Erkennens ging Tiedemann an seiner
Kollegin vorbei, während Malin die Gelegenheit nutzte, Theresas Ex-Freund aus
der Nähe zu betrachten. Ihr Blick flog über seinen perfekt sitzenden Anzug, die
teure Krawatte samt Krawattennadel, bis zu seinem Gesicht, das von nahem noch
um etliches attraktiver wirkte. Für eine Zehntelsekunde traf sie sein Blick
aus tiefgrünen Augen. Er schien geradewegs durch sie hindurchzusehen.


»Susanne!« Christoph Landmann stand zusammen mit
einem graumeliertem Herrn am Eingang des Hauptgebäudes und winkte. Malin
brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie gemeint war, dann trat sie
lächelnd auf die beiden Männer zu.


»Mein Vater.« Christoph deutete
auf den Mann neben sich. Die Ähnlichkeit war frappierend. Die gleiche hochgewachsene
Gestalt, dieselben ebenmäßigen Gesichtszüge, auch die dunklen Anzüge schienen
vom selben Schneider zu stammen. Einzig die ehemals blonden Haare des Seniors
waren mittlerweile silbergrau, und die hellen Augen blickten nicht mehr ganz so
klar.


»Landmann. Professor Dr.
Landmann«, stellte er
sich mit forscher Stimme vor. »Wie mein Sohn mir berichtet hat, sind Sie
bereits im Masterstudium. Wie kommt es, dass Sie bisher noch in keiner meiner
Vorlesungen waren?«


»Vater«, mahnte Christoph und lächelte
Malin entschuldigend an. »Eine Art Berufskrankheit von ihm. Er denkt immer
noch, er wäre am Bundesgerichtshof.«


»Lass das, Christoph«, entgegnete
Cornelius Landmann streng. Gleichzeitig schlich sich ein milder Ausdruck in
seine Augen. »Die junge Dame kann mir sicherlich selbst Rede und Antwort
stehen, oder?« Er musterte Malin abschätzend. »Sie kommen mir bekannt vor. Wie
heißen Sie noch gleich?«


»Professor Landmann?«
Eine vertraute Stimme erklang hinter Malin, und die bullige Statur von Sven
Andresen drängte sich zwischen sie und den Professor. Sie atmete erleichtert
auf.


»LKA. Andresen.« Er zückte seinen Dienstausweis.
»Wir hätten da noch ein paar Fragen an Sie.«


Cornelius Landmanns Haltung veränderte sich schlagartig.
»Wenden Sie sich an mein Sekretariat und lassen Sie sich einen Termin geben«,
erwiderte er befehlsgewohnt.


»Wir ermitteln in einem
Mordfall, Professor Landmann. Und da brauchen wir auf unsere Fragen schnelle
Antworten.« Andresen verstärkte seinen breitbeinigen Stand. »Sie
wissen doch, wie es läuft. Es wäre also gut, wenn Sie sich kooperativ
verhielten. Es handelt sich schließlich nur um ein paar Routinefragen. Oder
sind Sie nicht daran interessiert, dass der Mord an Ihrer Studentin möglichst schnell aufgeklärt wird?«


»Selbstverständlich
bin ich das«, lenkte Landmann ein.


»Gibt es einen Ort, an
dem wir uns ungestört unterhalten können?« 


Cornelius Landmann zeigte mit der Hand aufs Hauptgebäude. »Am
besten folgen Sie mir.«


»Und Sie beide …« Andresen
wandte sich mit hochgezogenen Brauen an Christoph und Malin. »Sie halten sich
bitte auch zu unserer Verfügung.« Dann drehte er sich um und folgte der hoch aufgeschossenen
Gestalt des ehemaligen Richters.


Christoph Landmann sah den beiden Männern mit gerunzelter Stirn
hinterher. »Anscheinend glaubt die Polizei, dass der Täter bei uns zu suchen
ist.« 


»Du hast doch gehört,
was der Beamte gesagt hat. Reine Routine«, entgegnete
Malin.


Der Mund des Studenten verzog sich zu einem grimmigen Lächeln.
»Das sagen sie immer. Das wissen wir doch beide.«


Malins Blick fiel auf seine Krawattennadel. Darauf war eine
weibliche Gestalt mit langem Gewand zu erkennen, die in jeder Hand einen
Gegenstand hielt. »Eine
ungewöhnliche Krawattennadel.« 


»Justitia.«


»Wie passend.« Sie lächelte ihn an.
»Was wolltest du eigentlich von mir?«


»Ich dachte, du könntest mir vielleich
ein wenig von deinem Praktikum erzählen. Die Bewerbungsfrist läuft bald ab, und
ich überlege, ob Moormann & Wisskamp vielleicht auch für mich in Frage
kommt. Wir wollten doch ohnehin noch einen Kaffee zusammen trinken. Wie sieht
es aus, hast du Zeit?«


Malin warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sagen wir in einer
Viertelstunde in der Coffee Lounge? Ich muss noch kurz etwas erledigen.«


»Klingt prima. Dann bis
gleich.« Er schloss sich einer Gruppe Studenten an, die sich wenige Meter
entfernt über die vorausgegangene Trauerveranstaltung unterhielten.


Malin betrat die säulengeschmückte Eingangshalle des
Hauptgebäudes und nahm auf einer der Bänke der Rotunde Platz. Sie zog ihr Handy
aus der Tasche und rief einen ehemaligen Kommilitonen bei Moormann &
Wisskamp an. Während sie die benötigen Informationen einholte, schweifte ihr
Blick zu der Hall of Fame, der Wand mit den blankpolierten Namensplaketten.
Unvermittelt dachte sie an die Bemerkung, die ihr Großvater über die
Freundschaft zwischen ihrer Mutter und dem Hochschulpräsidenten gemacht hatte.
Ihr kam ein beunruhigender Gedanke. Sie beendete hastig das Telefonat und
steuerte mit dem Handy in der Hand auf die Wand mit den Namensplaketten zu.
Unter einem Schild, das den Vermerk Unsere Freunde und Förderer trug,
folgte eine Aufteilung in Partner, Donatoren und Förderer.


Sie überflog die Ansammlung von Schildchen, die allesamt Namen
von Unternehmen, Banken, Versicherungen, Stiftungen und privaten Förderern
trugen. Malin war schon fast am unteren Ende angelangt, als ihr der Name Heidenberg
Privatbank in die Augen sprang. 


Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


Bevor sie darüber nachdenken konnte, fiel ihr Blick auf die
große Wanduhr über dem Empfangstresen. Es war Zeit für ihre Verabredung. 
















 


 


Genüsslich verschlang Fenja den letzten Bissen ihres
Brownies und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. Sie saß zusammen mit
ein paar Kommilitonen auf der Holzveranda der Coffee Lounge, wo sie die Einzige
war, deren Appetit nicht abhanden gekommen zu sein schien. Wie nicht anders zu
erwarten, stand die Gedenkveranstaltung für Theresa im Mittelpunkt des
Gespräches. 


Während ihre Mitstudenten alle mehr oder weniger betroffen
wirkten, ein Umstand, den Fenja nicht nachvollziehen konnte, ließ sie das Ganze
mehr oder minder kalt. In ihren Augen war der Mord an Theresa nur die
Konsequenz ihres Lebenswandels. Überhaupt ging es ihr mittlerweile gigantisch
auf die Nerven, dass Theresa, die zu ihren Lebzeiten zumindest bei ihren
Mitstudentinnen alles andere als beliebt gewesen war, langsam aber sicher zu
einer Art Heiligen hochstilisiert wurde. Noch dazu wurde Fenjas beharrliches
Schweigen zu dem Thema als Betroffenheit ausgelegt und sie wurde mit
mitleidigen Blicken bedacht. Schließlich war sie nicht nur im gleichen Jahrgang
wie Theresa, sondern auch noch ihre Mitbewohnerin gewesen. Was für die meisten
ihrer Mitstudenten irrtümlicherweise gleichbedeutend mit dem Wort Freundin zu
sein schien.


Vielleicht wurde es Zeit, der Polizei mal einen dezenten
Hinweis darauf zu geben, dass die liebe Theresa gar nicht so außergewöhnlich
geistreich gewesen war, wie Richard es in seiner so überaus ergreifenden
Ansprache behauptet hatte, sondern dass es für ihre guten Noten einen ausgesprochen
einfachen Grund gab. Es wäre ein Leichtes für Fenja, der jungen Kriminalbeamtin
einen dezenten Hinweis zu geben, schließlich schlich die schon den ganzen Tag
auf dem Campus herum. Gerade verließ Malin Brodersen das Hauptgebäude und
steuerte auf die Coffee Lounge zu. 


Fenja entschied, das Zusammentreffen auf einen späteren
Zeitpunkt zu verschieben, und erhob sich von ihrem Platz. Sie murmelte etwas
von Unpässlichkeit in Richtung ihrer Kommilitonen, die ihr, wie sollte es auch
anders sein, verständnisvoll zunickten. Sie verließ die Terrasse, durchquerte
die Cafeteria bis zum Seitenausgang und nahm den dortigen Übergang zum
Hauptgebäude. Über die Treppen im Ostflügel erreichte sie ihr Ziel im ersten
Stock. Professor Thies Conradi – Lehrstuhl für Strafrecht
stand auf dem Schild neben der geschlossen Tür. Fenjas Puls beschleunigte sich.
Sie öffnete die Tür. 
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Christoph Landmann strich sich durch seine blonden Haare.
»Danke, Susanne, das war schon mal ein prima Überblick. Ist es in Ordnung, wenn
ich mich bei meiner Bewerbung auf dich berufe?« 


Malin brach der Schweiß aus. Damit hatte sie nicht gerechnet.
Wie sollte sie aus der Nummer wieder rauskommen, ohne aufzufliegen oder den
guten Draht zu ihrem ehemaligen Kommilitonen überzustrapazieren? Sie griff nach
ihrem Kaffeebecher. »Sag
mir einfach Bescheid, wenn du die Unterlagen zusammen hast, vielleicht kann ich
sie dann direkt weiterleiten.«


»Prima, damit kann ich
diesem furchtbaren Tag doch noch etwas Positives abgewinnen.«
Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich.


»Der Tod von Theresa
scheint dir nahe zu gehen.«


Christoph nickte. »Sie war lange Zeit die Freundin meines
besten Freundes. Das verbindet. Ich mochte Theresa.« Er langte nach seinem
Kaffeebecher und trank einen Schluck.


»Eckart anscheinend
auch. Ich habe vorhin gesehen, wie er überstürzt
die Veranstaltung verlassen hat. Er sah ziemlich mitgenommen aus.«



Christophs Miene
verfinsterte sich noch mehr. »Theresas Tod und vor allem die Art und Weise,
wie sie gestorben ist, nimmt uns alle mit. Auch wenn es nicht jeder gerade so
zur Schau stellt.« Er presste die Lippen zusammen, und Malin befürchtete, das
Gespräch wäre beendet. Doch stattdessen sah er ihr tief in die Augen. »Dass du
Jura studierst und ein Praktikum bei einer der besten Kanzleien in Deutschland
absolvierst hast, weiß ich jetzt schon. Aber was steckt sonst noch hinter der
Frau, von der ich nur den Vornamen kenne?« Er lächelte sie an.


Meine Güte, flirtet er etwa mit mir, dachte Malin. »Allzu viel
Interessantes gibt es über mich nicht zu erzählen«, wiegelte sie bescheiden ab
und beschloss, nah an der Wahrheit zu bleiben. »Ich wohne in Winterhude, lese
in meiner Freizeit mit Vorliebe Krimis und mein bester Freund ist mein
Großvater. Ansonsten ist meine Familie ziemlich verkorkst. Leider habe ich
keine Geschwister, vielleicht wäre dann manches einfacher gewesen.«


Christoph streckte seine langen Beine aus. »Ich sehe schon, du
sprichst nicht gerne über dich selbst. Symphatisch.« Er zwinkerte ihr zu.


»Und du? Hast du
Geschwister?«


Christophs Lächeln erlosch und er wandte den Blick ab. »Ich habe nur noch meinen Vater.« Bevor Malin etwas erwidern konnte, stellte
Christoph seinen Kaffeebecher ab und erhob sich aus dem Clubsessel. »Ist wohl doch nicht mein Tag. Ich befürchte, ich bin
heute kein besonders guter Gesprächspartner mehr.« 


Malin war irritiert. »Ich hoffe, ich habe nichts Falsches
gesagt.« 


Der Student winkte ab. »Nein. Es ist Theresas Tod, der mich so
herunterzieht. Ich hoffe, die Polizei fasst den Mörder bald. Apropos Polizei,
ich werde mal nach meinem Vater Ausschau halten.« Er brachte ein schiefes
Lächeln zustande. »Vermutlich klärt er gerade den armen Kriminalbeamten über
seine Bürgerrechte auf.«


Malin stand ebenfalls auf. »Ich
werde dann auch mal wieder … Der Schreibtisch ruft. Vielen Dank für den Kaffee.« 


»Ich hab zu
danken. – Für die Infos über
Moormann & Wisskamp«, fügte Christoph erklärend hinzu und
schien einen Moment zu zögern, ehe er fragte: »Gibst
du mir deine Telefonnummer?«


»Gerne.«
Malin zog einen Zettel aus ihrer Tasche und notierte die Nummer des
Prepaid-Handys darauf, das sie sich extra für ihren Undercover-Einsatz an der
Corvinius Law School zugelegt hatte. Sie reichte ihm den Zettel und erhielt im
Austausch seine Visitenkarte.


»Ich rufe dich an.« Er lächelte.
»Bald.«


Zufrieden verließ Malin die Coffee Lounge. Er hatte angebissen.
















 


 


Eine halbe Stunde später betrat Malin tief in Gedanken
versunken die Eingangshalle des Polizeipräsidiums. Eine kleine, drahtige Frau
mit blondem Kurzhaarschnitt erhob sich von einem der Sitze im Wartebereich und
trat ihr entgegen. Ihre Hände steckten in gelben Gummihandschuhen und hielten
einen weißen Umschlag.


»Frau Lehmann«, sagte Malin
überrascht und musterte die Pensionswirtin neugierig. »Wollen Sie zu mir?«


Die rüstige Rentnerin nickte. »Ich warte schon seit Stunden auf
Sie.« Dann streckte sie Malin den Umschlag entgegen. »Den habe ich in Theresas
Zimmer gefunden. Er war in einem Hohlraum unter dem Dielenboden«, erklärte sie,
als sie sah, dass Malin irritiert war. »In dem Umschlag ist ein Haufen Geld.
Und bevor Sie fragen, woher ich das weiß – ich hab hineingeschaut.« Sie
verschränkte die Arme vor der Brust. »Für mich riecht das eindeutig nach etwas
Illegalem und damit will ich nichts zu tun haben.« Henriette Lehmann drehte
sich auf dem Absatz um.


»Frau Lehmann, Sie
können jetzt nicht einfach so gehen«, protestierte
Malin. »Wir müsssen das noch protokollieren.«


»Dann machen Sie das. Sie
wissen ja, wo Sie mich finden«, entgegnete
die Pensionswirtin und verschwand durch die Tür.
















 


Mit dem Umschlag in der Hand steuerte Malin die Räume der
Kriminaltechnik an. Frank Glaser saß mit
mürrischem Gesicht vor einem der Mikroskope und legte einen Objektträger ein.
»Ich wollte mir gerade noch mal die Lackpartikel vornehmen«, erklärte er, ohne
den Kopf zu heben.


»Das muss warten.« Malin legte den Umschlag auf den Tisch. »Der wurde im
Zimmer des Mordopfers gefunden.«


Glasers Kopf fuhr herum und seine Augen hinter den
Brillengläsern verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das kann nicht sein. Wir
haben jeden Quadratzentimeter des Raums unter die Lupe genommen.«


»Anscheinend nicht
gründlich genug«, kommentierte Malin trocken. 


Glaser enthielt sich eines weiteren Kommentars, streifte sich
Einweghandschuhe über und betrachtete den Umschlag. »Wer hat ihn außer dir noch
angefasst?«


Malin dachte an die Gummihandschuhe der Pensionswirtin. »Vermutlich nur die Person, die den Umschlag unter dem
Dielenboden versteckt hat.«


»Sieh mal einer an.« Glaser pfiff durch die Zähne, als er zwei dicke Bündel
Zweihundert-Euro-Scheine herauszog. 


»Wieviel ist das?«


Glaser sah auf die Banderolen. »Wenn die Bündel vollständig
sind – vierzigtausend Euro.« Er legte das Geld beiseite und tauschte einen
kurzen Blick mit seiner Kollegin. 


»Henriette Lehmann hat
recht«, sagte Malin. »Das riecht verdammt nach etwas Illegalem.« 


Der Kriminaltechniker zuckte mit den Achseln. »Das herauszufinden, fällt in eure Zuständigkeit.«
















 


 


Die Tür zum Büro der Mordkommission stand offen. Ole
Tiedemann saß an seinem Schreibtisch und war in seine Arbeit am Coumputer
vertieft.


»Hallo, Ole. Ich habe
Neuigkeiten.« Malin setzte sich an ihren Platz und versuchte, ihren
knurrenden Magen zu ignorieren. 


»Kann das noch einen
Augenblick warten?«, fragte Tiedemann, ohne den Blick vom
Computerbildschirm zu nehmen. »Ich chatte gerade.« 


»Du chattest?«


»Ach,
Mist. Jetzt hat er sich ausgeloggt.« Tiedemann starrte genervt auf den Monitor.
Dann wandte er sich Malin zu. »Ich
habe mich bei diesem Chat angemeldet. Du weißt schon, der, bei dem
Theresa ihren unbekannten Verehrer kennengelernt hat.« 


»Und du hoffst so, etwas
über Porthos herauszufinden?«


»Genau. Hab ich aber
bisher noch nicht.« 


»Was haben denn die
Befragungen ergeben? Wusste jemand von Theresas Date?«


Tiedemann schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache läuft bisher
völlig unbefriedigend. Ich frage mich sowieso, warum sich Theresa genau für den
Abend verabredet hat, an dem auch die Party auf der Cap San Diego war.«


»Vielleicht wollte sie
es möglichst unverfänglich. Sollte
ihr Porthos nicht gefallen, mischt sie sich einfach wieder unter die Leute.
Basta.«


»Macht ihr Frauen das so?«


Malin zuckte die Achseln. »Ich nicht, aber vielleicht Theresa.
Was ist eigentlich mit Richard Bischoff?«


»Der wird gerade vom
Chef höchstpersönlich befragt. Zusammen mit der Riesling. Da muss jemand von
oben ganz schönen Druck gemacht haben.« Tiedemann griff nach ein paar
Unterlagen. »Wir haben vorhin die Aufstellungen von Theresa Althoffs Bankkonten
bekommen. Dabei habe ich etwas Interessantes entdeckt.«


Malin ging zu seinem Schreibtisch und schaute ihm über die
Schulter. »Sind das ihre Kontoauszüge?«


»Genau. Und jetzt schau
mal hier …« Tiedemann fuhr mit dem Zeigefinger zu einer Spalte. »Und jetzt
hier.« Er zog das nächste Blatt hervor. »Zwei Bareinzahlungen zu je
vierzehntausend Euro. Interessanterweise ist sie damit direkt unter dem
Geldwäschegesetz geblieben. Theresas Eltern haben ausgesagt, dass sie ihrer
Tochter die finanziellen Mittel radikal gekürzt haben. Da frage ich mich doch,
woher kommt das Geld?« Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl
zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Was
meinst du?«


»Anscheinend
hatte sie noch mehr davon.« Malin berichtete ihm von dem Versteck in Theresas
Zimmer.


»Das macht zusammen fast
siebzigtausend Euro.« Tiedemann
kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr.
»Woher hatte Theresa so viel Geld? Im Lotto wird sie ja wohl kaum gewonnen
haben. Also ein reicher Liebhaber? Oder hat sie jemanden erpresst? Und wenn ja,
womit?«


»Das
liegt doch auf der Hand«, erwiderte Malin. 


»Du meinst die
Schwangerschaft.«


Malin nickte. »Am besten
wäre ein Massengentest.«


Tiedemanns zerfurchte seine Stirn. »Mal
ganz davon abgesehen, dass wir dafür niemals die richterliche Genehmigung
bekommen – jemanden zu schwängern ist schließlich keine Straftat – hieße es
nicht automatisch, dass der Vater des Kindes gleich der Mörder ist. Der Fall
läge anders, wenn wir an der Leiche fremde DNA-Spuren gefunden hätten. Haben
wir aber nicht. Also, vergiss es.« Er
wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.


»Freiwillig wird vermutlich keiner eine Speichelprobe abgeben«,
spekulierte Malin. »Aber vielleicht könnte man da ein wenig nachhelfen.«


Tiedemann hob den Kopf. »Du meinst, du könntest ein wenig
nachhelfen?« Seine hellen Augen
fixierten seine Kollegin. »Vergiss
nicht, dass illegal beschaffte Beweismittel bei einem späteren Prozess nicht
anerkannt werden. Außerdem könnte es dich deinen Job kosten.«


Die Tür wurde aufgestoßen und Bartels kam herein. »Hallo, Ole.« Malin ignorierte er. »Wo steckt eigentlich Sven?«


»Noch an der Corvinius.«
Tiedemann sah Malin auffordernd an. »Willst du unserem Kollegen nicht von den
neuesten Entwicklungen berichten?«


Malin griff nach ihrer Umhängetasche. »Übernimm du das. Ich
muss kurz weg.«


»Wohin?«,
fragte Bartels prompt.


Malin taxierte ihn mit kühler Miene. »Zum
Koreaner. Oder darf ich nicht mal etwas essen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie
das Büro. 
















 


Der Asia-Imbiss Seoul befand sich in der Alsterdorfer
Straße, nur wenige Gehminuten vom Präsidium entfernt. Die Einrichtung war
schlicht. Weiße Kacheln, ein roter Bartresen, auf dem ein dicker Buddha
thronte, und eine offene Küche, in der die Gerichte im Wok frisch zubereitet wurden.
Das Essen war schmackhaft, die Portionen üppig und die Inhaberfamilie Hu trug
ihr übriges dazu bei, dass ein Großteil der LKA-Beamten des nahe gelegenen
Polizeipräsidiums öfter bei ihnen speiste als in der Polizeikantine.


Malin bestellte bei Frau Hu ihr Lieblingsgericht S4, Hühnchen
mit Cashewnüssen, und blätterte in der ausgelegten Tageszeitung, während sie
wartete. 


»S4!«,
rief Frau Hu bereits nach wenigen Minuten und reichte Malin
das verlockend duftende Gericht samt einer eisgekühlten Dose Cola-Light über
die Theke. 


Malin trug beides zum Bartresen, griff nach den bereitliegenden
Stäbchen und widmete sich ihrem Essen. Dabei schweiften ihre Gedanken zu
Christoph Landmann und sie verspürte für einen Moment ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so
schamlos an der Nase herumführte. Doch der Student war ihre Eintrittskarte zu
Theresas Freundeskreis. Sie beschloss, ihm einen Ball zuzuspielen, um die Sache
zu beschleunigen. Malin legte die Stäbchen beiseite, griff nach ihrer Tasche,
zog erst ihr Prepaid-Handy heraus und fischte dann in den Untiefen nach
Christophs Visitenkarte. Sie schickte ihm eine SMS, in der sie ihm für den
Kaffee dankte und andeutete, dass sie sich über ein baldiges Wiedersehen freuen
würde. Anschließend verstaute sie ihr Handy wieder in der Tasche und griff
zufrieden nach den Stäbchen. Jetzt war er am Zug. 
















 


 


Bei ihrer Rückkehr ins
Präsidium war das Büro der Mordkommission
verwaist. Auf
ihrem Computerbildschirm klebte ein Post-It, auf dem Bartels ihr mitteilte,
dass er für den restlichen Tag weitere Befragungen durchführte und Fricke auf
ihre Berichte wartete. Malin knüllte den gelben Zettel zusammen und warf ihn in
den Papierkorb.


Sie verfasste die ausstehenden Berichte, machte sich einige
Notizen über ihr Gespräch mit Christoph Landmann und arbeitete ihre zahlreichen
E-Mails ab. Als sie damit fertig war, stellte sie überrascht fest, dass es
bereits nach einundzwanzig Uhr war.


Trotzdem griff sie nach den Unterlagen in ihrem Eingangskorb.
Jemand hatte ihr eine Kopie des Befragungsprotokolls von Richard Bischoff und eine
Telefonliste hineingelegt. Konzentriert ging sie die Seiten durch. Richard Bischoff
hatte angegeben, den Rondeelkanal häufiger als Trainingsstrecke zu nutzen. Die
mögliche Vaterschaft von Theresas ungeborenem Kind schloss er hingegen aus, da
er zum besagten Zeitpunkt nicht mehr mit seiner Ex-Freundin zusammengewesen
sei. Zudem behauptete er, nichts über das Geld zu wissen, über das Theresa in
den Wochen vor ihrem Tod verfügt hatte. 


Malin legte den Bericht beiseite und griff nach der Telefonliste
mit den Einzelverbindungsnachweisen von Theresas Handy. Die letzte Nummer war
eingekreist und gehörte zu ihrer Verblüffung zum Privatanschluss von Professor
Thies Conradi. Das Telefonat hatte nur wenige Stunden vor Theresas Tod
stattgefunden und kaum mehr als eine Minute gedauert.


Malin klemmte sich die Telefonliste unter den Arm, verließ das
Großraumbüro und steuerte das Büro von Hauptkommissar Fricke an. Sie klopfte
kurz an die geschlossene Tür und betrat, ohne eine Antwort abzuwarten, den
Raum. »Chef, ich habe …« Sie hielt inne.


Ihr Vorgesetzter war gerade dabei, eine Unterlage auf dem
Fußboden zwischen seinem alten Holzschreibtisch und dem Aktenregal
auszubreiten. »Was machst du denn noch hier?«, raunzte er sie an.


»Ich bin noch ein paar
Protokolle durchgegangen«, erwiderte Malin verwirrt. »Viel mehr interessiert
mich allerdings, was du hier machst. Ist das etwa …«


»Wonach sieht es denn aus?«, brummte Fricke. 


»Eine Luftmatratze? Aber
warum …« Sie betrachte irritiert, wie Fricke aus dem
alufarbenen Rollcontainer einen kleinen Blasebalg herauszog und damit
umständlich an der Matratze herumhantierte. »Du übernachtest im Büro?«


Fricke murmelte etwas und betätigte den Blasebalg. Nachdem er
mit dem Ergebnis zufrieden schien, startete Malin einen neuen Versuch. »Chef, was ist los?«, fragte
sie besorgt.


Fricke kehrte ihr den Rücken zu, um den Blasebalg wieder im
Rollcontainer zu verstauen. »Es
hat aufgehört zu regnen«, erwiderte
er betrübt.


Malin verstand zuerst nicht, wovon Fricke redete, dann
erinnerte sie sich an etwas, das er von einiger Zeit mal gesagt hatte: Regen bedeutet für mich Sicherheit, etwas, auf das
ich mich verlassen kann. Und solange man sich in Hamburg noch aufs
Schmuddelwetter verlassen kann, ist für mich die Welt in Ordnung.


»Sie hat mich verlassen,
Brodersen«, sagte Fricke. »Nach
fast dreißig Ehejahren hat sie mich verlassen.«


»Oh, Chef. Das tut mir
leid«, entgegnete Malin mitfühlend. Dann durchfuhr sie eine Welle der
Erleichterung. Er war also nicht krank. Doch was sagte man in so einem Fall? »Und warum schläfst du dann hier, ich meine, wenn sie weg
ist?«, war das
Nächstbeste, was ihr einfiel.


»Ich habe ihr das Haus
überlassen«, brummte er.


»Ach so«,
erwiderte Malin unbeholfen. Sie
fühlte sich mit der Situation überfordert. »Ich
habe ein Gästezimmer.«


Fricke winkte sofort ab. »Kommt gar nicht in Frage.« 


»Es ist aber sehr schön«, unternahm sie einen weiteren Versuch. »Zumindest, wenn
ich es entrümpelt habe.«


»Hast du was mit den
Ohren, Brodersen? Ich habe nein gesagt.« Seine
grauen, leicht rot unterlaufenen Augen sahen sie vorwurfsvoll
an. »Wenn du mich jetzt vielleicht allein lassen würdest?« Er wies mit dem Kopf
Richtung Luftmatratze.


»Gut, Chef, dann sehen
wir uns morgen.« Sie ging zur Tür.


»Ach,
Brodersen, kein Wort über …«


»Niemals, Chef«, unterbrach
Malin ihren Vorgesetzten und zog leise die Bürotür hinter
sich zu. 


Sie lehnte sich einen Augenblick gegen die Wand, um sich zu
sammeln. Dabei bemerkte sie, dass sie noch immer die Telefonlisten unter dem
Arm trug. Darum musste sie sich jetzt wohl selbst kümmern.
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Der Gesprächskreis für Wirtschaftsstrafrecht, zu dem sich
neben einigen Studenten auch wissenschaftliche Mitarbeiter sowie Sachkundige
aus der Staatsanwaltschaft und der Richterschaft versammelt hatten, fand in
einem der Seminarräume im Hauptgebäude unter der Leitung von Professor Conradi
statt.


Malin saß in der hintersten Reihe des Hörsaals und lauschte der
heftigen Debatte zum Thema Korruptionsstrafrecht, die zwischen einigen
Teilnehmern entbrannt war.


Thies Conradi, der an diesem Morgen in seinem hellblauen Hemd
und dem dunkelblauen Sportsakko ausgesprochen attraktiv wirkte, fungierte als
eine Art Moderator. Gebannt verfolgte Malin, wie er mit sachlichen Argumenten
und diplomatischem Geschick die hitzige Debatte einiger
Beteiligten immer wieder in die richtigen Bahnen lenkte. Aus irgendeinem Grund
faszinierte sie dieser Mann. Doch davon durfte sie sich nicht beeinflussen
lassen. Seine Rolle im Mordfall Theresa Althoff war zu diesem Zeitpunkt der
Ermittlungen noch völlig offen. 


Die Veranstaltung ging dem Ende zu und Malin beobachtete, wie
die Studentinnen Conradi umschwirrten. Unter den Mädchen entdeckte sie den
hellbraunen Schopf von Fenja Johannsen, die ihren Professor sichtlich anhimmelte.


Unschlüssig darüber, ob dies für den Fall von Bedeutung war,
wandte sich Malin zum Gehen, als sich ihr Blick mit dem von Conradi über die
Reihen des Hörsaals hinweg traf. Seine Augen nahmen einen eigentümlichen
Ausdruck an und er löste sich aus der Gruppe der Studentinnen. 


Schnell schlängelte Malin sich aus der Sitzreihe. Im Flur
schlug sie bewusst den Umweg Richtung Moot Court ein, einem Raum mit lichtem
Rundbau und Empore, um ins Untergeschoss zu gelangen. 


Conradi stand hinter einer der Säulen im Eingangsbereich und
versperrte ihr den Weg. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Seine
stahlblauen Augen fixierten sie. »Und? Hat Ihnen die Diskussion gefallen?«


»Professor Conradi.« Malin lächelte ihn an.


»Schon
beachtlich, dass Sie es neben Ihrer vermutlich sehr zeitintensiven Masterarbeit
noch schaffen, Kurse zu besuchen. Besonders interessant erscheint mir in diesem
Zusammenhang unser heutiges Thema: Korruption. Als Studentin der
Rechtswissenschaften wissen Sie ja sicherlich, was das Wort im juristischen
Sinne bedeutet.« Sein Blick wurde noch intensiver. »Es ist für mich ganz
offensichtlich, dass auch in Ihrem Fall der Missbrauch einer Vertrauensstellung
vorliegt.«


Malins Puls beschleunigte sich. »Wovon sprechen Sie?« 


»Sie wissen genau, was
ich meine.« Sein Ton wurde schärfer. »Susanne ist ein durchaus geläufiger Name
– allerdings nicht an der Corvinius Law School. An unserer Fakultät gibt es
nicht eine einzige Studentin mit diesem Namen. Können Sie mir das vielleicht
erklären?«


Malin fällte in Sekundenschnelle eine Entscheidung. »Es hat
wohl keinen Sinn Ihnen länger etwas vorzumachen – ich bin Journalistin.«


»Für welches Blatt?«
Conradi bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.


»Freiberuflich.«


»Aha.
Und das soll ich Ihnen nun glauben?«


»Bleibt Ihnen etwas
anderes übrig?«, konterte
Malin.


Ein leichtes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Dann wurde
er wieder ernst. »Ich sollte Sie zum Präsidenten bringen. Oder die Polizei
holen. Die sind hier gerade sehr präsent.« Er trat einen Schritt näher. 


Malin musste den Kopf heben, um ihn anzuschauen. »Damit
beeindrucken Sie mich nicht. Der Campus ist für jedermann
frei zugänglich, also auch für mich.«


»Hören
Sie auf, hier herumzuschnüffeln.« Conradi kam jetzt so nah an sie heran, dass
ihr wieder der leichte Meeresduft in die Nase stieg, der ihn umgab.


»Dann wäre es vielleicht
passend, wenn Sie mir endlich den Weg frei machen würden.«
Malin funkelte ihn an.


Ohne ein weiteres Wort trat Thies Conradi beiseite. 


Malins Puls schlug ihr bis zum Hals, als sie die Eingangshalle
des Hauptgebäudes mit schnellen Schritten verließ. Erst als sie das
Campusgelände verlassen und die angrenzende Parkanlage erreicht hatte, spürte
sie, wie sich ihre Pulsfrequenz langsam wieder normalisierte.


Das hatte sie eindeutig vermasselt. 
















 


Christoph Landmann war zutiefst beunruhigt. Wieder hatte er
nur Eckis Mailbox erreicht. 


»Probleme?« 


Christoph schaute zu seinem Vater, der an der Verandatür stand
und ihn besorgt ansah. Erstmals bemerkte er, dass sein Vater sichtlich alterte.
Unter den wachen blauen Augen hatten sich Tränensäcke gebildet und in sein schmales
Gesicht hatten sich tiefe Furchen gegraben. Auch sein volles Haar wurde nun
merklich schütterer. »Nein,
Papa, ich habe nur versucht, jemanden zu erreichen. Ich probiere es einfach
später noch mal.« 


Cornelius Landmann fixierte seinen Sohn. »Du weißt, dass du mit
allem zu mir kommen kannst.« 


»Ich weiß.« Christoph
trat neben seinen Vater und folgte dessen Blick in den Garten. Das Wetter war
umgeschwungen. Am Himmel hatte sich eine dunkelgraue Wolkendecke gebildet.
Kräftiger Wind pfiff durch die Baumkronen und ließ die Äste tanzen.


»Fehlt sie dir?« Christophs Vater stellte seine Frage, während er die
prächtigen Rosenbüsche betrachtete, das Kleinod seiner verstorbenen Frau.


»Reden wir über Theresa?«


»Hmh.« Die Kraft aus Cornelius Landmanns Stimme schien
verschwunden.


»Was ist los, Papa?« Christoph musterte die unbewegliche Miene seines Vaters.
»Glaubst du etwa, ich habe etwas mit ihrem Tod zu tun?«


Cornelius Landmann schüttelte langsam den Kopf. »Aber mir sind
da einige unerfreuliche Dinge zu Ohren gekommen.« Er sah ihn eindringlich an. »Für den Fall, dass es etwas
gibt, das dich belastet – ich bin immer für dich da. Jederzeit.«


»Das
weiß ich.«


Cornelius legte seine Hand auf den Arm seines Sohnes. »Was
meinst du? Sollten wir das Fest heute Abend nicht lieber absagen? Ich meine,
unter diesen Umständen? Einige könnten es pietätlos finden.«


»Ja,
ich glaube, das sollten wir tun.«


»Dann werde ich Leefke
bitten, alles Erforderliche in die Wege zu leiten.« 


»Meinst du nicht, es
wird langsam Zeit, es offiziell zu machen?« Christoph spielte damit auf die
heimliche Beziehung seines Vaters zu seiner langjährigen Sekretärin Leefke
Jessen an.


»Nein«,
lautete die knappe Antwort. »Sie
werden mir unterstellen, dass unsere Verbindung schon zu Lebzeiten deiner
Mutter bestanden hat. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Ohne ein Wort des
Abschieds verließ Cornelius Landmann den Raum. 


Christoph griff nach seinem Handy. Wieder nur die Mailbox.
















 


 


»Frau
Brodersen?« Eine Frauenstimme
rief ihren Namen, gerade als Malin den Eingang des S-Bahnhofes betreten wollte.


Sie drehte sich um und erblickte erstaunt eine atemlos wirkende
Fenja Johannsen. Ihre blassen Wangen waren leicht gerötet und die hellbraunen
Haare vom Wind zerzaust.


»Mein Gott, Sie haben ja
einen Schritt drauf.« Die Studentin sah sie vorwurfsvoll an.


»Was gibt es, Frau
Johannsen? Ich wollte gerade zurück ins Präsidium«, entgegnete Malin harscher
als beabsichtigt.


»Mit der
S-Bahn?« Fenja Johannsen schien amüsiert. »Kann sich das LKA keine Dienstfahrzeuge
mehr leisten?«


Malin überging die Frage. »Also, was kann ich für Sie tun?«


Die amüsierte Miene der Studentin machte einem ernsten Ausdruck
Platz. »Ich wollte eine inoffizielle Aussage machen.«


Malin hob die Brauen. »Inoffiziell?«


»Ich möchte, dass Sie
unser Gespräch vertraulich behandeln. Ansonsten werde ich später alles
abstreiten.«


Malin zögerte mit ihrer Antwort. In dem Blick der Studentin lag
etwas Unheilvolles. Sie durfte nicht den Fehler begehen, die farblos wirkende
Fenja Johannsen zu unterschätzen. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen einen Kaffee aus.« 


Sie steuerten eine Bäckerei mit Stehcafé direkt neben dem
Bahnhof an. Malin holte an der Theke zwei Becher Kaffee und stellte sich zu der
Studentin an einen der Bistrotische.


»Ich glaube, ich weiß,
wer der Vater von Theresas Baby ist.« Fenja nippte vorsichtig an ihrem Kaffee.


»Ach«,
entgegnete Malin überrascht. »Sie wissen von Theresas Schwangerschaft?«


Fenja nickte. »So etwas spricht sich schnell herum.«


»Und wer soll
der Vater Ihrer Meinung nach sein?«


Die Studentin nahm einen weiteren Schluck, bevor sie
antwortete. »Theresa hat sich in
Strafrecht in dem letzten Trimester auffällig gebessert.«


»Bitte reden Sie
Klartext.«


Fenja Johannsen nickte. »Ich rede von Professor Conradi.«


Malin benötigte einen Augenblick, das zu verdauen. »Haben Sie
dafür irgendwelche Beweise?«


Fenja Johannsen schüttelte den Kopf. »Nein,
aber Professor Conradi hat sich sehr um Theresa bemüht, bedeutend
mehr als um seine anderen Studenten. Außerdem habe ich gesehen, wie sie sich umarmt
haben. Die beiden hatten eine Affäre, da bin ich mir sicher.«


Malin rührte Zucker in ihren Kaffee. »Eines verstehe ich bei
der ganzen Sache nicht. Gehen wir mal von dem Fall aus, dass Ihre Vermutung
zutrifft. Woher wollen Sie wissen, dass ausgerechnet Professor Conradi der
Vater des Kindes ist?«


Fenja Johannsen seufzte. »Ich glaube, ich muss Ihnen etwas
gestehen. Bei unserem ersten Gespräch habe ich ein wenig übertrieben. Nicht,
dass Sie jetzt denken, ich hätte gelogen oder so etwas.« Sie umklammerte ihren
Becher. »Theresa hatte wirklich immer viel am Laufen, mit Männern meine ich.
Allerdings nie gleichzeitig.«


»Und
das wissen Sie so genau, obwohl Sie nicht eng befreundet waren?«


»Zumindest war sie schon
länger nicht mehr mit Richard zusammen«, erwiderte Fenja eifrig. »Und wie
gesagt, dass sie mit Professor Conradi was hatte, war für mich offensichtlich.«


»Was Sie aber nicht
offiziell protokolliert haben möchten«, stellte
Malin fest. Sie musterte ihr Gegenüber scharf.
»Warum tun Sie das alles, Fenja? Erst versuchen Sie Ihre Kommilitonin in
ein schlechtes Licht zu rücken. Dann machen Sie das Gleiche mit Ihrem
Professor. Ich frage mich langsam: Was ist Ihre Motivation bei der ganzen
Geschichte, Frau Johannsen?«


»Ich wollte nur Richards Aufforderung nachkommen
und behilflich sein. Oder wollen Sie mir vielleicht etwas anderes unterstellen?« In Fenja Johannsens Augen
lauerte etwas Verschlagenes. »Das müssten Sie mir
dann allerdings erst einmal nachweisen. Danke für den Kaffee.«


Ohne ein weiteres Wort verließ die Studentin die Bäckerei.
















 


 


Das Team der Mordkommission hatte sich am späten Nachmittag
zur Fallbesprechung im Besprechungszimmer versammelt. Frank Glaser von der
Spurensicherung war ebenfalls anwesend.


»Wir haben Conradi überprüft.« Fricke deutete auf das Foto des Juristen,
das an einer der beiden Tafeln hing. »Im Gegensatz zu einigen anderen
Beteiligten in diesem Fall hat er ein Alibi. Er war an dem Abend bei einem
großen Familienfest. Genug Zeugen, die das bestätigen können.«


Andresen hüstelte. »Und wie lautet Conradis Erklärung für
Theresa Althoffs Anruf am Mordabend?«.


»Laut
Conradi hat sie auf seinen Anrufbeantworter gesprochen. Dabei ging es wohl um
eine Hausarbeit in den Trimesterferien. Leider hat Conradi den Anruf nach dem
Abhören gelöscht, vorausgesetzt, er sagt die Wahrheit.«
Fricke zerfurchte die Stirn. »Brodersen,
was macht Conradi für einen Eindruck auf dich? Hältst du die Aussage von dieser Fenja Johannsen für glaubwürdig?«


Sekundenlang dachte Malin an die stahlblauen Augen des
Dozenten. »Ich glaube, dass Fenja Johannsen lügt. Ihre Aussagen sind widersprüchlich.
Selbst wenn sie gesehen hat, wie sich Conradi und Theresa umarmt haben, gibt es
dafür vermutlich eine harmlose Erklärung. Wir dürfen nicht vergessen, dass er
Vertrauensdozent ist.«


»Andererseits
war Theresa Althoff die Sorte von Frau, die kein Mann von der Bettkante stößt«,
warf Andresen ein. »Und Professor hin oder her – letzten Endes ist er auch nur
ein Mann.«


»Außer dieser
schwammigen Bemerkung von Fenja Johannsen gibt
es keinen einzigen Hinweis, dass Conradi jemals etwas mit einer seiner
Studentinnen hatte«, konterte Malin.


»Wir werden überprüfen, ob an den Vorwürfen etwas
dran ist«, unterbrach Fricke seine Mitarbeiter.
»Ole, das übernimmst du.«


Tiedemann nickte. 


»Vier Tage Ermittlungen
und wir treten auf der Stelle.« Fricke rieb sich die Augen.
»Frank, wie sieht es aus, seid ihr mit den Geldscheinen weitergekommen?«


Glaser rückte seine Brille zurecht. »Die Scheine sind leider
nicht registriert und lassen sich von daher nicht zurückverfolgen. Dafür haben
wir beim Umschlag Glück gehabt. Dort konnten wir neben den Fingerabdrücken
unserer Kollegin Brodersen auch die von Theresa Althoff sicherstellen.«


»Und auf den Scheinen?«


Glaser schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, wie schwierig das ist,
Hans.«


Fricke nickte. »Wenn
wir also nicht gerade davon ausgehen, dass Theresa Althoff im Lotto gewonnen
oder einen Überfall begangen hat, ist Erpressung das Nächstliegende. Daraus
ließe sich auch ein Mordmotiv ableiten.« Sein Blick glitt zu dem Foto der toten
Studentin und dann weiter zu Tiedemann. »Wann sagtest du, ist die erste
Bareinzahlung auf Theresas Konto eingegangen?«


Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Am
14. Mai.« 


»Also knappe drei Wochen
vor ihrem Tod.« Fricke studierte wieder das Foto. »Wen könnte
sie erpresst haben? Und vor allem: womit?«


Andresen trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte. »Ich denke, wir sollten an der Sache mit der Schwangerschaft
dranbleiben. Vielleicht ist das mit dem Professor gar nicht erfunden.« Er warf
Malin einem Seitenblick zu. »Unzucht mit Abhängigen, auch wenn sie volljährig
sind, dürfte kein gutes Licht auf einen Dozenten werfen. Bestimmt gibt es an
der Corvinius einen entsprechenden Verhaltenskodex. Davon abgesehen könnte es
dem guten Ruf der Hochschule schaden. Oder hat jemand eine bessere Idee?«


»Vielleicht
wusste Theresa von einer Straftat«,
schlug Malin vor. »Oder sie war Zeugin eines Verbrechens.«


»Das ist etwas weit hergeholt, Brodersen.« Fricke schaute sein jüngstes Teammitglied nachdenklich an. »Andererseits ist es wichtig, dass wir uns zum jetzigen Zeitpunkt nicht
nur auf eine Sache einschießen. Es kann zumindest nicht schaden, wenn du die
Datenbanken nach Vorfällen ein paar Wochen vor dem ersten Zahlungseingang
durchgehst. Vielleicht findest du etwas, dass im Zusammenhang mit dem Mordopfer
oder ihrem Umfeld stehen könnte. Des weiteren möchte ich, dass ihr …«


Die Tür zum Besprechungszimmer wurde aufgerissen und eine
kleine, durchtrainierte Frau betrat den Raum. Kriminalrätin Dorothea Riesling
war Ende vierzig, hatte energische Gesichtszüge und kurze, graue Haare. Ihr
sportliches Outfit bestand aus hellen Jeans und einer kurzärmeliger Bluse mit
Schulterklappen. 


Frickes Vorgesetzte war dafür bekannt, dass sie sich nie mit
langen Vorreden aufhielt, sondern gleich zum Punkt kam. »Ich
habe vor wenigen Minuten einen Anruf vom Innensenator bekommen.« Die
Kriminalrätin ließ ihren Blick über die Köpfe der Ermittler gleiten, während
sie mit forscher Stimme weitersprach. »Einige Leute werden unruhig. Man befürchtet,
dass der Mord an Theresa Althoff ein ungünstiges Licht auf die Corvinius Law
School werfen könnte.«


Fricke lächelte säuerlich. »Genauer gesagt, die haben Angst,
dass die Investoren ihren Geldzufluss stoppen könnten.«


Dorothea Riesling nickte. »Natürlich werden wir uns davon nicht
unter Druck setzen lassen. Niemand schreibt uns vor, wie und vor allem, wo wir
in diesem Fall zu ermitteln haben. Jörnsen sieht das übrigens genauso. Dafür
erwartet er allerdings vollsten Einsatz von uns allen und da wir momentan
ohnehin eine dünne Personaldecke haben, sind leider sämtliche Urlaube bis auf
Weiteres gestrichen.«


Andresen stöhnte auf.


»Gibt es ein Problem,
Andresen?«, fragte Dorothea Riesling scharf.


»Ich
habe in zwei Wochen einen Flug nach Malle gebucht«, erwiderte Andresen düster.


»Dann würde ich mal
sagen, seht zu, dass ihr den Fall bis dahin gelöst habt.« Sie sah auffordernd in die Runde und
wandte sich dann an Fricke. »Ich erwarte, ab jetzt ständig auf dem Laufenden
gehalten zu werden.« Sie nickte den Ermittlern kurz zu und verließ den Raum.


»Das versteht sich von selbst«, brummte Fricke, während er seiner
Vorgesetzten hinterhersah.
















 


 


Das Restaurant Tiefenthal befand sich in der
Isestraße nur unweit des Eppendorfer Baums. Dunkle Holztöne, graugrün getünchte
Wände, Lederbänke und Designerleuchten über einem halbrunden Tresen aus
Edelholz bildeten ein stilvolles Ambiente.


Susanne Bremer war hochgewachsen, mit gertenschlanker Figur,
üppigen dunklen Haaren und großen braunen Augen. Ihre langen Beine steckten in
engen Röhrenjeans, dazu trug sie ein schmal geschnittenes Top in kräftigem
Orange. Ihr prüfender Blick musterte Malin. »Irgendetwas
an dir ist anders.« 


Malin fuhr sich durch die Haare. »Vermutlich der neue Schnitt.«


Susanne schüttelte energisch den Kopf. »Das meine ich nicht.
Vielmehr ist mir aufgefallen, dass wir bereits zwei Gänge hinter uns haben und
ein gewisser Name bisher gänzlich unerwähnt geblieben ist. Wir haben über
meinen Job gesprochen, über deinen und darüber, ob ich mit meinem neuen
Nachbarn ausgehen sollte. Nur ein Thema haben wir bisher völlig ausgegrenzt.«


Malin schluckte. Susanne kannte sie einfach zu gut. Nicht
umsonst war sie ihre beste Freundin. »Du meinst Frederick?« Malin nippte an
ihrem Weinglas. »Das ist vorbei – endgültig.«


»Aber du hast ihm von
deinen Gefühlen erzählt?«


»Wozu
denn noch? Seine Frau
ist schwanger. Ich bin nicht der Typ dafür, einer anderen den Mann auszuspannen.
Das solltest du wissen.«


Susanne schlug die Hände zusammen. »Ich glaube es einfach
nicht. Diese Frau hatte ihn wegen eines anderen verlassen und in meinen Augen
ist es noch nicht einmal sicher, dass Frederick überhaupt der Vater ist. Und du
räumst einfach so das Feld?« Ihre dunklen Augen blitzten Malin an. »Ich dachte,
du liebst ihn?«


»Suse, hör auf«, wies Malin ihre Freundin zurecht.
»Ich habe mit ihm abgeschlossen – dann solltest du das auch tun.«


Eine hübsche blonde Kellnerin stellte ihnen zwei Teller mit
Schokoladenquarkmousse auf den Tisch. Malin griff nach dem Löffel und stieß ihn
in die dunkle Creme. Immer noch verärgert tat Susanne es ihrer Freundin nach.
Dann hielt sie inne. »Warum bist du bloß so ruhig bei dem Thema?« Sie legte den Löffel wieder beiseite. »Es
ist noch gar nicht so lange her, da hast du dir noch die Augen ausgeheult.«


»Na, nun übertreib
mal nicht«, mahnte Malin ruhig.


Susanne griff wieder nach dem Löffel und fuchtelte damit in der
Luft herum. »Siehst du, genau das
meine ich. Normalerweise hättest du mir genau an dieser Stelle ordentlich die
Leviten gelesen.« Sie fixierte Malin. Dann riss sie die Augen weit auf. »Du
hast einen anderen kennengelernt!«


Malin wurde knallrot.


»Ha, ich wusste,
dass da was im Busch ist.« Susannes
Stimme klang triumphierend. »Erzähl.« Auffordernd
blickte sie Malin an und widmete sich endlich ihrem Dessert.


»Es ist etwas heikel.« Malin
zögerte. Abstreiten war zwecklos. Susanne würde keine Ruhe geben, bis ihr nicht
sämtliche Fakten bekannt wären. »Aber du hast recht. Es gibt da jemanden, der
mich interessiert. Allerdings ist er in eine Mordermittlung verwickelt und die
Umstände sind so kompliziert, dass ein Kennenlernen nahezu unmöglich ist.« 


»Was für Umstände?« Susannes Neugierde war geweckt.


»Na
ja …« Malin geriet ins Stocken. »Er denkt, ich wäre du.
Zumindest habe ich deinen Namen benutzt.« Dann sprudelte die ganze Geschichte
aus ihr heraus.


Sie konnte Susannes Gesichtsausdruck nicht deuten, doch als sie
ihren Bericht beendet hatte, fing ihre Freundin übers ganze Gesicht an zu
grinsen. »Und du hast ihm wirklich deinen ganzen Kaffee über den Pulli gekippt?« 


Malin nickte und grinste ebenfalls.


»Wie damals bei Ben«, sprach Susanne Malins Gedanken aus. »Erzähl
mehr. Wie heißt er und wie sieht er aus?«


»Er
heißt Thies Conradi und entspricht der Idealbesetzung, die meiner
Mutter als Schwiegersohn vorschwebt.«


»Was eigentlich ein
absolutes Ausschlusskriterium ist«, kicherte
Susanne. Dann wurde sie ernst. »Jetzt
mal ehrlich, Malin. Während du eben erzählt hast, hast du so fröhlich
ausgesehen wie schon lange nicht mehr. Ich glaube, du solltest etwas unternehmen.«


Malin schwieg einen Augenblick. »Suse, es geht nicht. Ich bin
Polizistin. Ich kann mich nicht mit jemandem einlassen, der in einen Mordfall
verwickelt ist.«


»Glaubst du denn, dass
er mit der Sache etwas zu tun hat?«


»Ich bin mir nicht
sicher. Obwohl – mein Bauchgefühl sagt nein.«


»Na
siehst du«, stellte Susanne fest, als wäre die Sache damit geklärt.


»Nein«, erwiderte Malin energisch.
»Mal abgesehen davon, dass ich noch nicht mal weiß,
ob er überhaupt Interesse hat, würde ich meinen Job niemals für einen
Mann riskieren.«


»Aber …« Susanne wurde
von den Tönen des Mission-
Impossible-Soundtracks unterbrochen. »Was ist das denn?«


»Mein neues Handy.« Malin fischte
das Prepaid-Handy aus ihrer Tasche. Nach einem kurzen Blick auf die unbekannte
Nummer im Display meldete sie sich. »Ja?« Sie lauschte einen Moment dem
Anrufer. »Okay, ich komme.« Malin steckte das Handy zurück in ihre Tasche und
sah bedauernd zu ihrer Freundin. »Suse, es tut mir leid, aber ich muss los.«


»Wohin?«


»Zu
einem meiner Kommilitonen.«


Suses Augen weiteten sich. »Ich
dachte, dein Undercover-Einsatz wäre beendet?«


»Das dachte ich auch«, erwiderte Malin knapp. »Aber mir bietet sich gerade eine einmalige Gelegenheit.«


»Was hast du vor?« Susanne klang besorgt.


»Die
Ermittlungen voranbringen.«
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Malin lenkte ihren Mini eine von hohen Bäumen gesäumte
Auffahrt hinauf und brachte ihn hinter einem dunklen Sportwagen zum Stehen.


Die Abenddämmerung war bereits fortgeschritten und die
kunstvoll arrangierten Beete entlang der sandsteinfarbenen Fassade der
Gründerzeit-Villa wurden von einem ausgeklügelten Lichtkonzept in Szene
gesetzt. Vor dem großzügigen Eingangsportal standen weitere Fahrzeuge. Wie es
schien, war sie nicht der einzige Gast. 


Für einen Moment verspürte
Malin Gewissensbisse. Sie wusste, sie hätte Fricke oder zumindest ihren
Teampartner über ihr Vorhaben informieren müssen. Dennoch hatte sie sich
dagegen entschieden. Man hätte sie ohnehin nur zurückgepfiffen und damit wäre
schließlich keinem geholfen. Malin schob den nagenden Zweifel kurzerhand
beiseite und drückte die Klingel an der Eingangstür. 


Christoph Landmann öffnete selbst. Überrascht stellte Malin fest, dass er in
einen dunkelblauen Anzug gekleidet war. Dazu trug er ein hellblaues Hemd und
eine passende Krawatte samt Krawattennadel.


»Hallo, Susanne, komm
doch herein.« Sein Blick schweifte
anerkennend über ihre Gestalt. 


Malin beglückwünschte sich im Stillen, dass sie sich an diesem
Abend für ihre Verabredung mit Suse in Schale geworfen hatte. Statt ihrer
obligatorischen Jeans trug sie ein tiefblaues, schmal geschnittenes Etuikleid
mit farblich abgestimmten Slingpumps.


»Danke für die
Einladung.«


Christoph lächelte charmant. »Toll,
dass es so kurzfristig geklappt hat. Ich bin eigentlich davon
ausgegangen, dass ein Mädchen wie du an einem Freitagabend bereits verplant
ist.«


Malin erwiderte sein
Lächeln. Im Haus erfassten ihre Augen in Sekundenschnelle die
Umgebung. Eine imposante Eingangshalle mit hellem Marmorboden, ein prachtvoller
Kronleuchter und blankpolierte Konsoltische mit frischen Blumengebinden.
Hinter einer Flügeltür mit eingelassenen Glasfenstern waren zwei Männer zu
sehen, die in ein hitziges Gespräch verwickelt schienen. 


Christoph bemerkte ihren Blick. »Mein Vater hat Besuch«, sagte
er in dem Moment, als beide Männer sich zu ihnen umdrehten. Cornelius Landmanns
Besucher war ein gutaussehender Mann Anfang fünfzig, mit dunklen, vollen Haaren
und jener roten Gesichtsfarbe, die auf erhöhten Blutdruck schließen lässt. Sein
stechender Blick ruhte für einen Moment auf Malin, bevor er sich wieder seinem
Gesprächspartner zuwandte.


»Komm, wir gehen runter.«
Christoph zog sie zu einer unauffälligen Tür. 


Ein unbehagliches Gefühl beschlich Malin, als sie Christoph die
mit hellem Teppich ausgelegte Treppe hinunter folgte.


Überrascht schnappte sie nach Luft, als sie einen Raum betrat,
der jedem exklusiven Nachtclub Konkurrenz gemacht hätte. Auf einem dunklen,
edel schimmernden Holzboden standen lässig verstreut einige mit weißem Leder
bezogene Lounge-Möbel. An einer der Seitenwände befand sich eine lange Theke,
die aus dem gleichen Material wie der Boden zu bestehen schien und an der
gerade ein dunkelhaariger Mann einen Cocktail mixte. Richard Bischoff. 


Ein flüchtiges Lächeln
streifte seine Lippen. »Du
musst Susanne sein.« Er musterte sie abschätzend. »Für dich das Gleiche wie
für die anderen?«


Malin nickte automatisch. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich
hinter dem Tresen ein weiterer Raum befand. Eine Gruppe junger Männer hatte
sich um einen runden Tisch versammelt. Alle trugen dunkle, förmlich
wirkende Anzüge.


Ihr Unbehagen verstärkte
sich. Sie wandte sich Christoph zu. »Du hast
nichts davon gesagt, dass hier eine Party stattfindet.« 


»Keine Party.« Ein
dunkler Schatten überflog sein Gesicht. »Die haben wir abgesagt – wegen
Theresa. Ein paar Jungs sind trotzdem vorbeigekommen. Komm, ich stelle dich
vor.« Er schob sie in den angrenzenden Raum. »Jungs, das ist Susanne.« Er deutete
auf einen südländisch aussehenden jungen Mann Anfang zwanzig. »Das ist Raphael
Stedekind. Vielleicht hast du seinen Namen schon mal gehört, seiner Familie
gehört der Stedekind-Konzern. Der gutaussehende Kerl neben ihm ist Jan Wallin.
Jan studiert Politik und Wirtschaftswissenschaften.« Er zeigte auf einen dürren jungen Mann mit
flachsblonden Haaren, der ihr zuzwinkerte. 


Malin hielt die Luft an. Wenn sie sich nicht täuschte, war das
der jüngste Spross des Innensenators.


Christoph wies auf einen schlaksigen Rothaarigen. »Das ist Sebastian de Witt und neben ihm sitzt Henning
Ahrensberg. Sebastian hat vor kurzem sein Medizinstudium beendet und arbeitet
jetzt als Assistenzarzt am UKE. Henning macht gerade ein Sabbatical.« Er grinste
seinen Freund an.


»Keine Frauen?«, fragte Malin so locker wie möglich und hoffte, dass
niemand ihre Anspannung bemerkte.


»Heute
mal nicht, zumindest bis jetzt. Soll ich dir vielleicht deine Tasche abnehmen?«
Christoph wies auf ihre dunkelblaue Beuteltasche.


Malin schüttelte den Kopf. »Bei so vielen Männern freue ich
mich, dass ich etwas zum Festhalten habe.«


Richard Bischoff trat mit einem vollen Tablett zu ihnen und
stellte vor jeden ein gut gefülltes Glas auf den Tisch. 


»Was zum Teufel ist das?« Raphael Stedekind
beäugte misstrauisch die orangefarbene Flüssigkeit. 


»Eigenkreation«, erwiderte
Richard und setzte sich mit an den Tisch.


Raphael nippte vorsichtig an seinem Getränk. Sein Gesicht
erhellte sich. »Schmeckt prima«, sagte er und beteiligte sich wieder an dem
Gespräch seiner Freunde. 


Malin wandte sich an den Gastgeber. »Sag
mal, Christoph, ich finde es ja nett, dass du mich eingeladen hast, aber was
soll ich hier?« 


Der Student lächelte entwaffnend. »Ich
wollte dich wiedersehen.« Er
prostete ihr zu. 


»Aha«, entfuhr es Malin. Und da lud er sie mit einem halben
Dutzend anderer Männer ein? Sie griff nun ebenfalls nach einem Glas und nahm
einen Schluck. Für ihren Geschmack zu viel Alkohol. Sie stellte das Getränk
zurück auf den Tisch und beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu
lenken. »Warum ist eigentlich Ecki nicht hier?« 


Bevor Christoph ihre Frage beantworten konnte, erhob sich
Richard von seinem Platz. »Solche Kriecher wie Eckart Engel haben bei uns
nichts zu suchen«, raunte er Malin im Vorbeigehen zu und verschwand im
Nebenraum.


Malin sah ihm irritiert nach. »Was war das denn?« 


»Richard ist ein
bisschen neben der Spur«, entschuldigte
Christoph seinen Freund. »Schließlich
ist erst vor ein paar Tagen seine Ex-Freundin gestorben.« 


»Das mit Theresa ist
wirklich schlimm.« 


Das Gespräch der anderen verstummte, und Malin bemerkte, dass
die ganze Aufmerksamkeit ihr galt. Sie nutzte die Gelegenheit. »Wart ihr auch
mit Theresa befreundet?«


Jan Wallin ergriff das Wort. »Waren
wir.« Er langte nach seinem Glas, in dem sich kaum mehr als eine Pfütze des Getränks
befand.


»Erzähl doch mal lieber
von dir«, kam es von dem Rothaarigen, der ihr als Sebastian de Witt vorgestellt
worden war. Er wirkte etwas älter als die anderen. »Was machen denn deine
Eltern so?«


Malin Gedanken rasten. »Die
sind in der Immobilienbranche«, sagte sie schließlich. 


Die Stimmung war eindeutig gekippt. Alle Anwesenden starrten
Malin unverwandt an und sie bemerkte erstmals, dass einige von den Männern
bereits stark angetrunken waren. Mit einem Mal empfand sie ihr Etuikleid nicht
mehr als schick, sondern als eindeutig zu kurz. Sie wandte sich an Christoph. »Wo ist eure Toilette?« 


»Warte, ich zeige sie
dir.« Er griff nach ihrem Ellenbogen und führte sie zurück in den Clubraum.
Richard Bischoff stand wieder hinter der Bar und füllte ein paar Schnapsgläser
auf einem Tablett. 


Christoph blieb stehen. »Mensch,
Richard. Die Bemerkung über Ecki war echt daneben. Was soll Susanne für einen
Eindruck von uns bekommen?!«


»Ich
weiß wirklich nicht, was du an diesem Emporkömmling findest,
Chris.« Richard ließ
seinen Blick zu Malin schweifen. »Aber
wenn es dir so wichtig ist, werde ich versuchen, mich zu bessern. Lass uns
einen darauf trinken.« Er reichte Christoph eines der Schnapsgläser und sie prosteten
sich zu.


»Die Toilette?«, erinnerte
Malin. »Sag mir einfach, wo sie ist. Ich finde dann schon alleine hin.«


»Ja, entschuldige.« Christoph zeigte zur Tür.
»Im Flur gehst du nach rechts. Es ist die übernächste Tür
auf der linken Seite.«


»Okay, bis gleich.« Malin verließ
den Clubraum und bog in die entsprechende Richtung, damit Christoph keinen Verdacht
schöpfte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, hier herzukommen? Eine Horde
betrunkener Männer … Zudem hatte dieser Sebastian de Witt auf ihre Frage nach
Theresa ziemlich rüde reagiert. Sie sollte sich schleunigst aus dem Staub
machen. Dummerweise musste sie dafür noch einmal am Clubraum vorbei. Wenn man
sie erwischte, würde sie einfach behaupten, sie hätte ihr Handy im
Wagen liegenlassen. 


An der offenen Tür zum Clubraum blieb sie stehen. Von Christoph und Richard
war nichts mehr zu sehen. Anscheinend waren sie wieder bei ihren Freunden im
Nebenraum. Das Tablett war verschwunden. Die Schnapsflasche und die beiden
benutzten Gläser hatten sie stehen lassen.


Malin zögerte nur eine
Sekunde. Dann streifte sie sich die Slingpumps von den Füßen, verstaute sie in
ihrer Beuteltasche und zog zwei Spurensicherungstüten heraus, die sie in jeder
ihrer Taschen parat hielt. Gelächter drang aus dem Nebenraum. Alkohol scheint
ein gutes Mittel gegen Trauer zu sein, dachte Malin.


Auf Zehenspitzen schlich sie zum Tresen, griff nach dem
Schnapsglas und ließ es in eine der Tüten
gleiten. Dann umrundete sie die Theke und griff nach dem zweiten Glas, das auf
der Arbeitsfläche stand. Um eine Verwechslung auszuschließen, zog sie einen
Edding aus ihrer Tasche, der ebenfalls zur Grundausstattung gehörte, und
beschriftete die Tüten.


Das Gelächter verstummte. Sie lauschte den gedämpften Stimmen
der Männer. Mehrmals fiel Theresas Name. Plötzlich scharrte ein Stuhl übers
Parkett.


Mist. Malin schlich an die Querseite der Theke und duckte sich.
Vorsichtig spähte sie um die Ecke, als Jan Wallin im Türrahmen erschien.
Schnell ging sie wieder in Deckung. Verdammt, warum war sie nicht gleich abgehauen?
Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie hörte Schritte näherkommen.
Regungslos verharrte sie an ihrem Platz. Nichts geschah.


Sie riskierte einen weiteren Blick, doch von dem dürren
Politikstudenten war nichts mehr zu sehen. Die Schnapsflasche fehlte. Sie
musste schleunigst sehen, dass sie wegkam. Es war nur eine Frage von Minuten,
bis Christoph sich wundern würde, wo sie blieb. Malin huschte aus dem Raum und
lief mit nackten Füßen die Treppe hinauf. Erst nachdem sie die Tür hinter sich
geschlossen hatte, zog sie ihre Slingpumps aus der Tasche und streifte sie über. 


Malin durchquerte eilig die Eingangshalle und hatte gerade die
Türklinke in der Hand, als eine dunkle Männerstimme sie aufhielt. »Mal nicht so schnell, junge Dame.« 


Sie drehte sich um und erkannte den rotgesichtigen Besucher des
Richters. Sein stechender Blick schien jeden Winkel ihres Gesichtes in
Augenschein zu nehmen. »Wie geht es eigentlich Ihrer Mutter, Susanne?« Seine Stimme
triefte vor Sarkasmus. »Oder sollte ich vielleicht lieber Frau Brodersen zu
Ihnen sagen?« 
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Am nächsten Tag war es bereits in den frühen Morgenstunden
ungewohnt schwül. Dunkle Wolken türmten sich am Himmel und kündigten eine
Gewitterfront an.


Malin saß an der Fensterfront des Cafés Elbgold, ihres
Stammcafés für Samstagvormittage. Während sie ihr Franzbrötchen in den
Milchkaffee stippte, beobachtete sie geistesabwesend die Passanten am
Mühlenkamp. 


Ihre Gedanken kreisten noch immer um die Ereignisse des
vergangenen Abends. Cornelius Landmanns rotgesichtiger Besucher hatte sich als
Karl-Konstantin Bischoff erwiesen – Richards Vater. Er war außer sich gewesen,
als er in Malin die Tochter seiner Geschäftspartnerin Constanze Heidenberg und
somit die Polizistin erkannt hatte. Erst da hatte es ihr gedämmert, dass sie
beiden Männern einige Jahre zuvor schon einmal auf einem Fest ihrer Mutter begegnet
war.


Einzig dem besonnenen Eingreifen von Cornelius Landmann war es
zu verdanken, dass die Situation nicht eskaliert war. Der ehemalige Richter
hatte Malin höflich gebeten, sein Haus zu verlassen. 


Sie hatte keinen Versuch unternommen, sich zu rechtfertigen,
sondern war der Aufforderung nur allzu gerne nachgekommen und hatte sich aus
dem Staub gemacht. Was hätte sie auch anderes tun können?


Tief in Gedanken versunken verschlang Malin den letzten Zipfel
ihres Franzbrötchens. Zumindest war das Ganze nicht umsonst gewesen. Sie würde
die beiden Schnapsgläser gleich am Montagmorgen ins Labor bringen, auch wenn
das bedeutete, etwas länger auf das Ergebnis warten zu müssen. Wenn sie Glück
hatte, würden die Kollegen daran genug Speichelmaterial finden, um damit eine
mögliche Vaterschaft an Theresas Baby festzustellen. Die Analyse in der
Rechtsmedizin zu veranlassen, die in der Regel schneller vonstatten ging, würde
nur unangenehme Fragen nach sich ziehen.


Es war ohnehin schon mehr als ärgerlich, dass ihre Tarnung
aufgeflogen war. Mit Sicherheit hatte dieser Bischoff schon eine Beschwerde
gegen sie eingereicht. Fricke würde ihr ordentlich die Leviten lesen.


Malin verließ ihren Fensterplatz, um am Tresen ein weiteres
Franzbrötchen zu bestellen. Das würde sie sich gönnen, bevor sie den Weg ins
Präsidium antrat. Als Henkersmahlzeit sozusagen. 
















 


 


Im Büro der Mordkommission herrschte bereits Hochbetrieb,
als Malin vierzig Minuten später dort eintraf.


»Mahlzeit, Brodersen.
Auch endlich da?« Andresen warf einen provozierenden Blick auf seine protzige
goldene Armbanduhr. 


Tiedemann begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. »Wir wissen,
wer Porthos ist.«


»Wow, das ist ja
großartig.«


»Warte
ab, bis du hörst, wer dahintersteckt«, warf Bartels trocken ein. »Aber zuerst musst du dir einen halbstündigen Vortrag über
Oles Vorgehensweise anhören.« Er
grinste schief. »Das mussten wir alle.« 


Malin sah Bartels schweigend an. In seiner Stimme schwang keine
Spur eines Vorwurfs mit und auch sein Gesichtausdruck wirkte freundlich und
gelassen. War es letzten Endes doch so einfach für ihn gewesen?


Sie schob den Gedanken beiseite und wandte sich Tiedemann zu.
»Also, Ole, erzähl!«


»Ja, Ole, ich muss die
ganze Geschichte unbedingt noch ein drittes Mal hören.«
Andresen rollte mit den Augen. »Wenn du eher gekommen wärst, hättest du
uns das ersparen können, Brodersen.«


»Wisst ihr was?« Tiedemann
erhob sich. »Erzählt ihr es einfach, ich mache mich jetzt auf den Weg zu
Engel.« Er verließ das Büro und schloss mit einem lauten Knall die Tür hinter
sich.


Malin ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. »Na toll, Andresen, ganz klasse!«


»Sonst ist er doch auch
nicht so empfindlich«, entgegnete
Andresen beleidigt und wandte sich seinem Computer zu.


Malin sah ihren Kollegen am gegenüberliegenden Schreibtisch an.
»Verrätst du mir dann vielleicht, was hier Sache ist? Was
war das mit Engel?«


Bartels grinste. »Eckart
Engel ist Porthos.«


»Eckart?«, fragte Malin überrascht. »Wie hat Ole das
herausgefunden?«


Bartels strich sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. »Ole war fast
die ganze Nacht im Chat. Gegen drei Uhr morgens hat sich Porthos eingeklinkt.
Über die IP-Adresse konnte man die Daten dann bis zu Engels Server zurückverfolgen.«


»Und
wie ist Ole so schnell an die Daten gekommen? Unsere IT war doch um diese Zeit
sicher nicht besetzt.«


Bartels zuckte mit den Schultern. »Er hat irgendeine seiner
geheimnisvollen Quellen angezapft.«


Malin lehnte sich in ihren Schreibtischstuhl zurück. »Ecki ist also
Porthos. Ich kann es kaum glauben.«


»Das klingt fast so, als
ob du das bedauerst«, stellte
Bartels fest.


Malin schüttelte den Kopf. »Das
nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass Eckart aufrichtig um
Theresa trauert.«


»Fakt ist aber, dass er
derjenige war, der am Mordabend eine Verabredung mit Theresa hatte. Wäre
interessant zu wissen, wie sie auf ihn reagiert hat. Oder glaubst du, er hat
ihr schon vorher seine Identität offenbart?«


Malin überlegte einen Augenblick. »Eher
nicht. Ich vermute sogar, dass Theresa darüber nicht gerade besonders begeistert
war. Eckart passt so gar nicht in ihr Beuteschema.«


»Eben«, pflichtete Bartels ihr bei.
»Er kommt aus einfachen Verhältnissen, genießt weder hohes Ansehen noch
verfügt er über ein attraktives Äußeres. Theresa könnte anders reagiert haben,
als er sich das erhofft hatte. Vielleicht hat sie ihn ausgelacht oder sogar verspottet.
Dabei könnte er durchgedreht sein.«


»Vorausgesetzt,
es ist überhaupt zu dem Treffen gekommen«, gab Malin zu bedenken. »Was ist,
wenn Engel alles abstreitet? Keiner der Befragten hat die beiden zusammen
gesehen.«


»Und genau deshalb mache ich mich mal schleunigst auf den Weg zu meinem
Partner und helfe ihm, Engel zur Vernehmung einzusammeln«, kam es
von Andresen, der sich hinter seinem
Schreibtisch erhob und zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um. »Wie wäre es denn, wenn ihr
beiden noch mal zur Cap San Diego fahrt und Fotos von Engel herumzeigt?
Vielleicht stellt damit jemand eine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer her.«
Er hob die Hand zum Gruß und verließ das Büro.


»Gute Idee.« Bartels stand ebenfalls auf. »Kommst
du, Malin?«


»Ich
wollte noch die Datenbanken nach ungeklärten Gewaltdelikten durchforsten.«


»Gut, dann mach das.« Bartels deutete ein Lächeln an und griff nach seinem
Autoschlüssel. 


Malin kam ein Gedanke. »Sag
mal, hat Fricke nach mir gefragt?« Es sollte beiläufig klingen. 


Bartels beäugte sie neugierig. »Nein,
wieso? Hast du etwas ausgefressen?« 


»Nö«,
antwortete Malin gedehnt.


»Den
Tonfall kenne ich.« Bartels schmunzelte. »Aber
keine Sorge, du hast noch etwas
Schonfrist –Fricke ist nicht im Präsidium.«
Dann war er endgültig verschwunden.


Malin griff nach ihrem Notizbuch und überflog noch einmal die
Stichpunkte, die sie darin notiert hatte. Die Namen von Christophs Freunden,
fein säuberlich untereinandergeschrieben, versehen mit einer jeweiligen
Kurzbeschreibung. Eine illustre Gruppe. Allesamt Sprösslinge einflussreicher
Familien. Unvermittelt musste Malin an ihre Mutter denken. Gleich und gleich
gesellt sich gern, war einer ihrer Lieblingssprüche.


Sie widmete sich wieder ihren Notizen. Dabei wurde sie das
Gefühl nicht los, dass sie etwas vergessen hatte zu notieren. Was war es bloß?
Es fiel ihr nicht ein. 


Malin legte das Notizbuch beiseite und klinkte sich in die
ViCLAS-Datenbank ein. Zwei Stunden später hatte sie eine Liste von
zweiundvierzig bisher ungeklärten Gewaltdelikten, die sich in dem Zeitraum der
letzten drei Monate zugetragen hatten. Sie reichte von mutwilliger Körperverletzung
bis hin zu Vergewaltigung und einem Tötungsdelikt durch Fahrerflucht. Besonders
bewegten Malin die Vergewaltigung einer Siebzehnjährigen, die seit Wochen im Koma
lag, und der Fall eines Rentners, der in der U-Bahn von ein paar Rüpeln
krankenhausreif geschlagen worden war. Was war bloß los in dieser Stadt?
Seufzend schob sie die Liste beiseite. Es würde Tage dauern, alle Fälle zu
überprüfen. Vielleicht hatte Fricke recht und ihre Idee war zu abwegig. War es
nicht doch viel wahrscheinlicher, dass alles mit der Schwangerschaft zusammenhing?


Siedendheiß fielen ihr die beiden Schnapsgläser ein, die sich
noch immer in Spurensicherungstüten verpackt in ihrer Tasche befanden. Sie
beschloss, die Gläser umgehend ins Labor zu bringen. Dirk Rennert, einer der
Labortechniker, schuldete ihr noch einen Gefallen.
















 


 


»Brodersen?« Fricke wartete
bereits im Büro der Mordkommission, als Malin zwanzig Minuten später aus dem
Labor zurückkam. Sofort machte sich ihr schlechtes Gewissen wegen der Sache mit
Karl-Konstantin Bischoff bemerkbar, ganz zu schweigen von den illegal besorgten
Beweismitteln.


»Chef?«


»Eckart
Engel sitzt bei mir im Büro«, berichtete Fricke mit Sorgenfalte auf der
Stirn. »Bisher hat er weder mit Tiedemann noch mit Andresen oder mir
gesprochen. Sitzt einfach nur da – stumm wie ein Fisch.« Er strich sich nachdenklich
über den Nacken, anscheinend ohne die Nervosität seiner
Mitarbeiterin zu bemerken.


Malin atmete erleichtert auf. Wie es schien, hatte Bischoff
keine Beschwerde gegen sie eingereicht. Zumindest noch nicht.


»Hast du nicht einen
guten Draht zu diesem Engel?«


»Vielleicht,
ich bin mir nicht ganz sicher. Er
kennt mich nur als Kommilitonin. Ich weiß nicht, wie er darauf reagiert, dass
ich Polizeibeamtin bin.«


»Einen
Versuch ist es wert.«
















 


 


Eckart Engel bot ein Bild
des Jammers. Seine Augen waren rot unterlaufen und sein Teint wirkte teigig.
Die blonden Haare hingen strähnig herab und bedurften dringend einer Wäsche. Seine Kleidung war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Das
schlichte T-Shirt war fleckig und seine löchrige Jeans hatte die beste Zeit
bereits hinter sich.


Aus trüben Augen stierte er sie an. »Du
bist überhaupt keine Studentin«,
stellte er mit schleppender Stimme fest und
stieß dabei eine mächtige Alkoholfahne hervor. »Dann heißt du vermutlich auch
nicht Susanne.«


Malin tauschte einen kurzen Blick mit Fricke, der sich im
Hintergrund hielt und ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, mit der Befragung
zu beginnen. »Mein Name ist Malin.
Malin Brodersen.«


»Und du
bist beim LKA …« Eckart stockte. »Vielleicht sollte ich dann lieber Sie sagen.«


»Wir können
gerne beim Du bleiben.« Malin setzte sich auf Frickes Schreibtischstuhl. »Was
ist passiert, Eckart?«


»Warum
sollte ich mit dir reden? Du hast mich angelogen.«
Seine Stimme klang ablehnend. 


»Ich bin nicht dein
Feind, Eckart. Du bist angehender Jurist, du weißt, was eine Mordermittlung
bedeutet. Und du weißt auch, was es für Folgen haben kann, wenn du nicht mit
uns kooperierst. Bisher wirst du von uns nur als Zeuge befragt. Rede mit uns,
wenn du nichts zu verbergen hast. Oder willst du etwa als Angeklagter vor
Gericht landen?« Malin spürte Frickes Blick
im Nacken. Sie konzentrierte sich auf Eckarts Mienenspiel. 


Tränen schossen ihm in die Augen und er streckte die Hände wie
Hilfe suchend auf dem Schreibtisch aus. »Ich habe Theresa nichts getan, das
musst du mir glauben. Ich wäre gar nicht in der Lage dazu gewesen, ich habe sie
geliebt.«


»Wusste sie davon? Hatte Theresa die leiseste Ahnung davon, dass du
Porthos bist?«


»Nein!«



»Dann
erzähle mir, was passiert ist.«


Eckart sank zurück in den Besucherstuhl und fixierte einen
imaginären Punkt auf dem Boden. »Wir hatten uns für die Party auf dem Deck der Cap
San Diego verabredet, aber sie …« Er
hob den Blick. »Sie hat die
Verabredung nicht eingehalten.«


»Das
verstehe ich nicht. Theresa war doch auf dem Schiff, oder?«


Eckart nickte. »Ja, aber sie hat die Cap San Diego schon
einige Zeit vor unserer Verabredung verlassen. Kurz nachdem sie telefoniert
hat.«


»Wie
spät war es da?«


Die Antwort kam prompt. »Kurz vor dreiundzwanzig Uhr.«


Malin runzelte die Stirn. »Bist
du sicher? Wir haben das Telefonprotokoll von Theresas Handy überprüft. Darauf
war um die Uhrzeit kein Gespräch vermerkt.«


Eckart zuckte die Schultern. »Soweit ich weiß, hatte sie noch
ein Prepaid-Handy, vielleicht hat sie das genommen. Ich habe Theresa jedenfalls
telefonieren sehen.«


»Das heißt, du hast sie
beobachtet?«


Der Student verschränkte seine Hände ineinander. »Ja. Sie ist
Richtung Landungsbrücken gegangen. Sie hatte nie vor, sich mit mir zu treffen.«
Jegliche Farbe war aus seinen Wangen gewichen.


»Und du bist ihr nicht
gefolgt?«


»Nein. Ich dachte, sie
hätte bereits herausgefunden, dass ich Porthos bin.« Tränen
standen in seinen Augen. »Wenn
ich nur einmal nicht an mich gedacht hätte, wäre
ich ihr hinterhergelaufen. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.«


Malin schluckte ihr Mitleid hinunter. »Hast du gesehen, ob
jemand Theresa verfolgt hat?«


Eckart schüttelte den Kopf. »Zumindest ist mir niemand
aufgefallen. Es war ein Kommen und Gehen an Bord.«


»Was hast du gemacht,
nachdem Theresa die Cap San Diego verlassen
hatte?«


»Ich
habe bis Mitternacht gewartet – in der Hoffnung, dass sie zurückkommt, aber das
ist sie nicht. Ich bin dann noch ein wenig auf der Party geblieben.«


»Gibt es jemanden, der
das bestätigen kann?«


Eckart lief rot an. »Ich weiß es nicht. Hab wohl ein wenig zu
viel getrunken.«


So wie jetzt, dachte Malin. »Und
du hast Theresa auch später in der Nacht nicht mehr gesehen?«


Die Antwort kam im Flüsterton. »Nein.
Ich habe sie nie wieder gesehen.«


Fricke gab Malin ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. Vor
der Tür sah er sie nachdenklich an. »Was meinst du, Brodersen?«


Malin musste nicht überlegen. »Auf mich wirkt er aufrichtig.
Der Junge ist verzweifelt – kein Mörder.«


»Hmh«, brummte Fricke. »Wir behalten ihn vorerst
hier. Zumindest bis Frederick mit den Leuten von der Cap San Diego
gesprochen hat. Vielleicht können wir ihm dann etwas nachweisen. Brodersen, ruf
die Kollegen vom ED an. Sie sollen jemanden raufschicken, um Engel in die Ausnüchterungszelle
zu bringen. Aber er soll vorher seinen Anwalt anrufen. Niemand soll uns später
nachsagen, wir hätten nicht den korrekten Dienstweg eingehalten.«


»Chef, ich glaube nicht
…«, begann Malin
zögernd.


Fricke unterbrach sie mit einer forschen Handbewegung. »Es
bleibt dabei, Brodersen.« Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. »Ich habe
jetzt einen Termin.«


»Okay.« Malin sah Fricke
hinterher. Ihre Gedanken glitten wieder zu Karl-Konstantin Bischoff. Warum
hatte er noch keine Beschwerde gegen sie eingereicht? Ließ er die Sache unter
den Tisch fallen? Und wenn ja, warum?
















 


 


Die dunklen Wolken vom Vormittag hatten sich verzogen und
der Himmel war wieder klar und hell. Dennoch hatte es merklich abgekühlt und über die Außenalster fegte ein kräftiger Wind.


Das hatte ihn jedoch nicht davon abhalten können, ein paar
Trainingseinheiten zu absolvieren. Im Gegenteil.


Die frische Luft, gepaart mit den rhythmischen Bewegungen der
Skulls, half ihm, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Schon von
Kindesbeinen an hatte Richard sich beim Rudern in seinem Element gefühlt.
Niemals würde er den Moment vergessen, als er zum ersten Mal in einem der
Trainingsboote über das Wasser geglitten war und die volle Kraft des eigenen
Körpers gespürt hatte. Das Rudern hatte ihm einen Weg gezeigt, seine Neigung zu
Gewaltausbrüchen in Schach zu halten und seine Wut in Energie umzuwandeln.


Richard Bischoff saß in einem Skiff, einem Ruderboot für eine Person, und der
Schweiß rann ihm unaufhörlich in den Nacken. 


Er hatte gerade den Leinpfadkanal hinter sich gelassen, als
sein Handy klingelte und ihn umgehend aus dem
Rhythmus brachte. Richard fluchte. Er hätte das verdammte Ding im Spind lassen
sollen, so wie sonst auch. Sofort spürte er wieder geballte Nervosität in sich
aufflackern. Seine Muskeln verkrampften sich.


Er drosselte das Tempo und hielt das Skiff an einer geeigneten
Wasserstelle an. Dort klemmte er sich die Innenhebel der Skulls zwischen
Oberschenkel und Bauch, und griff schweißüberströmt nach seiner Wasserflasche
im Fußraum. Erst als er sie bis zur Hälfte geleert hatte, fischte er nach
seinem Handy, das in einer wasserdichten Verpackung verstaut war, und hörte seine
Mailbox ab. Augenblicklich verspannte er sich wieder. Wie es aussah, war diese
LKA-Beamtin nun sein geringeres Problem. Verdammt. Dieser Kriecher entwickelte
sich allmählich zu einem ernstzunehmenden Problem. Er musste zurück. Sofort.


Minuten später glitt das acht Meter lange Ruderboot im
Rennsporttempo über den Alsterkanal.
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Sie hatten Eckart Engel laufen lassen.


Nur eine Stunde nach dem Eintreffen seines Anwaltes war er
wieder auf freiem Fuß. Den Ermittlern war es nicht gelungen, Zeugen zu finden,
die Eckarts Aussage widerlegten.


Malin warf einen letzten Blick auf das Gesprächsprotokoll,
legte dann die Visitenkarte des Anwalts dazu und packte die Unterlagen
beiseite. Eigentlich müsste sie ihre Mutter zurückrufen. Constanze Heidenberg
hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrere Nachrichten auf ihrer
Mailbox hinterlassen. Ein Blick auf die Uhr und sie entschied, den Rückruf auf
später zu verlegen. 


Es war Sonntagmorgen, halb neun, und Malin saß allein im Büro
der Mordkommission und arbeitete die
Liste mit den Gewaltdelikten ab. Sie hatte bereits etliche Telefonate geführt,
allerdings erst in sechs Fällen die zuständigen Beamten erreicht. Wie es
schien, herrschte nicht in allen Abteilungen die Gepflogenheit, am Wochenende
zu arbeiten. Sie wollte gerade wieder nach der Liste greifen, als ihr Handy
klingelte. 


»Bruno hat angerufen«, sagte Erich
Brodersen bedeutungsstark.


»Bruno?«


»Na,
du weißt schon, Bruno Haase vom Ruderclub.« Ungeduld schwang in Erichs Stimme mit.


»Ja, ich erinnere mich.
Was ist mit ihm?«


»Eines
der Boote ist verschwunden.«


»Dann
soll er es dem zuständigen Polizeirevier melden.«


»Hat er schon. Gerade
eben, bevor er mich angerufen hat«, erwiderte
ihr Großvater. »Aber ich dachte, vielleicht ist das auch für euch von Interesse.«


»Warum? Der Mord ist bereits
vor einer Woche passiert. – Sag mal, warum hat Herr Haase überhaupt dich angerufen?«


Erich schwieg einen Moment. »Deine Kollegen haben den Diebstahl
wohl nicht für so besonderes wichtig erachtet«, sagte er schließlich. »Und da
Bruno weiß, dass ich der Polizei bei den Ermittlungen des Treibgut-Mordes
etwas unter die Arme greife, hat er mich ebenfalls informiert. Oder wisst ihr
mittlerweile, wie die Leiche zum Rondeelteich transportiert wurde?« 


Malin seufzte. »Wann wurde das Boot denn zuletzt gesehen?«


»Gestern Abend war es
wohl noch da.«


Malin unterdrückte ein Stöhnen. »Wie
gesagt, der Mord ist bereits vor einer Woche geschehen. Außerdem, wie soll in
ein schmales Ruderboot eine Leiche hineinpassen?«


»Ganz
wie du meinst.« Erich klang enttäuscht. »Dann richte Constanze einen Gruß von
mir aus, wenn du sie später siehst.« Er legte auf.


Malin starrte auf das Telefon. Mist. Das Familienessen, das
jeden Sonntag bei ihrer Mutter stattfand, hatte sie völlig vergessen. Ihr
Großvater war fein raus, er wurde nie von seiner Ex-Schwiegertochter dazu
eingeladen. Malin seufzte. 


Dann kam ihr ein Gedanke. Sie blätterte in ihrem Notizbuch,
bis sie die entsprechende Seite gefunden hatte, und wählte
die eingetragene Nummer. Bruno Haase meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
Eine Minute später hatte sie erfahren, was sie wissen wollte. 


Sofort machte sie sich auf den Weg zu Frickes Büro. Die Tür
stand offen. »Hallo, Chef.«


Unrasiert und mit dunklen Augenrändern über den eingefallenen
Wangen saß Fricke an seinem Schreibtisch über ein paar Unterlagen gebeugt und brummte etwas, das Malin als Begrüßung deutete.
Unaufgefordert setzte sie sich auf den Besucherstuhl mit dem abgewetzten grünen
Cordbezug, der jedes Mal laut ächzte, sobald jemand darauf Platz nahm. »Alles klar, Chef?«


Fricke hob den Blick. »Meine Frau hat einen Anwalt konsultiert.
Sie will die Scheidung einreichen.«


»Oh. Und da ist wirklich nichts mehr zu machen?«


Fricke zuckte mit den Achseln. Beide schwiegen.


Malin wechselte das Thema. »Ich
habe da vielleicht etwas, das uns in unserem Fall weiterbringen könnte.«


»Erzähl.« Fricke erhob
sich von seinem Stuhl und wandte sich zum Fenster.


»Dieser Ruderclub, der
im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen schon mal auf getaucht ist, du weißt
schon …« Malin
betrachtete den Rücken ihres Vorgesetzten und überlegte,
ob Fricke ihr überhaupt zuhörte. »Also
in diesem Ruderclub wurde heute früh ein Boot als gestohlen gemeldet.«


»Ja,
und?«


»Ich
habe eben mit Bruno Haase gesprochen, das ist der dortige Bootswart.
Interessanterweise ist keines der teuren Rennboote gestohlen worden, sondern
ein Anfängerboot. Ziemlich alt, aber dafür mit umso mehr Platz. In so ein Boot
hätte die Leiche locker reingepasst.«


»Vielleicht wollten
irgendwelche Spaßvögel eine Spritztour machen
und haben sich das Boot geschnappt«, entgegnete Fricke, ohne seinen Blick vom
Fenster abzuwenden.


»Ziemlich
unwahrscheinlich, Chef. Die Boote bleiben zwar über Nacht schon mal draußen,
allerdings auf dem Bootswagen und ohne Ruder. Die werden in der Werkshalle
aufbewahrt. Und die ist nachts immer abgeschlossen.«


»Also müsste sich der
Dieb dort in jedem Fall auskennen.«


»Genau.
Vielleicht sind wir jemandem auf die Zehen getreten und er musste das Boot
verschwinden lassen. Jemand, der nicht damit gerechnet hat, dass der Ruderclub
ins Visier der Ermittlungen gerät. Die Sache wird noch interessanter, wenn man
bedenkt, dass einige Studenten der Corvinius Law School dort trainieren und
freien Zugang zu den Booten haben. Außerdem ist mir bei meinem letzten Besuch
aufgefallen, dass in der Werkstatt die gleiche Sorte Müllsäcke benutzt wird wie
die, in die die Tote eingewickelt war. Also, Chef, wenn du mich fragst, sind
das ein paar Zufälle zu viel.«


Fricke drehte sich um. »Die
gleichen Müllsäcke, sagst du? Haben die Kollegen den Bootsdiebstahl schon
aufgenommen?«


»Bisher noch nicht.«


Frickes Gesicht erhellte sich. »Dann
fassen wir das doch mal als Einladung auf, uns in diesem Club ein wenig umzusehen.«
Er griff nach seinen Autoschlüsseln und ging zur Tür. »Komm, Brodersen, ein
kleiner Ausflug an die Alster ist heute genau das Richtige.«
















 


 


Sonntags herrschte an der Außenalster Hochbetrieb. Auf dem
breit gesäumten Uferweg tummelte sich eine Vielzahl von Spaziergängern, Joggern
und Fahrradfahrern, und es grenzte fast an ein Wunder, einen Parkplatz zu
ergattern. Fricke parkte seinen Dienstwagen kurzerhand in der Auffahrt des
Ruderclubs.


Malin führte ihren Chef zu einer unscheinbaren Holztür, die
rechter Hand vom Eingangsportal lag und hinter der laute Rockmusik ertönte. Sie
klopfte fest gegen das Holz.


Augenblicklich wurde die Musik leiser gestellt und die Tür
geöffnet. Bruno Haase sah sie unter seinen hängenden Augenlidern neugierig an. »Kommt jetzt schon das LKA, um einen Diebstahl
aufzunehmen?« Seine hagere Gestalt
steckte in dunkelblauen Shorts und einem weißen Tanktop. Malin registrierte
die muskulösen Arme.


Fricke begrüßte ihn mit einem kurzen Kopfnicken. »Hauptkommissar
Fricke.« Er wies auf
Malin. »Meine Kollegin scheinen Sie ja bereits zu kennen.«


Der Bootswart zwinkerte ihr zu und ließ dabei seine verfärbten
Zahnreihen sehen. »Na, dann kommen Sie mal.« Haase trat beiseite, um sie in die
Werkstatt einzulassen, die sich direkt hinter der Tür befand. »Am besten gehen
wir raus auf den Steg.«


Malin und Fricke folgten ihm durch die Bootshalle hinaus ins
Freie. 


Der knallblaue Himmel gepaart mit der schimmernden Alster und
den darauf gleitenden Segelbooten wirkte wie eine kitschige Postkartenidylle.
Fricke, dem dies völlig zu entgehen schien, heftete seinen Blick konzentriert
auf den Steg. Der zog sich über die gesamte Gebäudebreite von vierzehn Metern,
zum Wasser hin etwas schmaler verlaufend, an die zwanzig Meter bis auf die
Alster hinaus. Etwa zwei Dutzend Sportler hantierten an verschiedenen Booten
herum. Einige von ihnen waren dabei, einen Gig-Achter ins Wasser zu lassen. 


»Bei Ihnen wurde also
ein Boot gestohlen.« Fricke wandte sich dem Bootswart zu. »Haben
Sie danach gesucht?«


Haase nickte. »Am ganzen Ufer der Außenalster. Von der
Krugkoppelbrücke bis zur Kennedybrücke. Sogar im Bereich der Binnenalster.« Er hielt kurz
inne und strich sich über seinen kahlen Schädel. »Hätte ich mir vermutlich sparen
können. Das Boot könnte überall
sein. In den Kanälen, bis rauf ins Alstertal. Wenn nicht sogar noch weiter.«


»Stimmt.« Fricke deutete auf einen der drei Bootsständer auf dem Steg.
»Sagen Sie, Herr Haase, handelt es sich bei dem gestohlenen Boot um so eines
wie diese?«


Haase schüttelte den Kopf. »Das sind Gig-Boote. Verschwunden
ist ein Trimmi. Genauer gesagt unsere blaue Motte.« Er grinste, als er
Frickes fragenden Blick bemerkte. »Ein Trimmi ist für den Einstieg in den
Rudersport gedacht. Es ist ziemlich lagestabil und kinderleicht zu handhaben.«


»Aha,
und was war das mit der Motte?«


»Das ist der Name des
Bootes. Es ist so blau wie dieses.« Der Bootswart zeigte mit der Hand auf einen
azurblauen Katamaran.


Fricke sah zum Gebäude. »Frau
Brodersen sagte mir, dass die Ruder separat aufbewahrt werden?«


»Stimmt. Die Skulls und die Riemen befinden sich in der Halle.
Alle sind mit den Bootsnamen versehen, damit niemand sie verwechseln kann. Und
die Skulls der Motte fehlen ebenfalls. Unseren Club gibt es seit 1856,
ich selbst bin seit über fünfzig Jahren dabei, aber dass hier ein Boot gestohlen
wurde, das ist noch niemals vorgekommen.«


»Einmal ist immer das
erste Mal«, brummte Fricke und ging auf die andere Stegseite.


»Sagen
Sie, Herr Haase, wie lang ist hier abends in der Regel Ruderbetrieb?«, fragte
Malin.


»Bis es dunkel wird.«


»Und wie
lange hat Ihr Restaurant geöffnet?«


»Offiziell von Montag
bis Donnerstag in der Zeit von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr.«


»Und inoffiziell?«


»Die Räumlichkeiten
werden vom Club auch vermietet. Für Feierlichkeiten, Hochzeiten, Geburtstage,
so etwas. Genau wie heute. Da feiert jemand seinen achtzigsten Geburtstag.«


»Verdammt, was ist das
denn?« Frickes Fuß hatte sich in einem Seil verheddert, das
in etwa zwanzig Zentimeter Höhe von Metallpollern gehalten wurde und am
Stegrand verlief.


Bruno Haase grinste schief. »Das ist unsere Schwanenleine.«


»Und wozu soll die gut
sein?«, murrte Fricke, während er sein Fuß befreite.


»Sie soll die Schwäne
davon abhalten, unseren Steg zu beschmutzen.«


»Aha.« Fricke stellte
einen umgekippten Metallpoller zurück auf seinen Platz und baute sich dann in
voller Größe auf. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns ein wenig umschauen?«


»Von mir aus. Ich bin in der Werkstatt, falls Sie mich brauchen.« Der
Bootswart tippte sich mit zwei Fingern an den kahlen Schädel und ging zurück
ins Gebäude.


Fricke machte ein paar Schritte bis zum Wasser, drehte sich
wieder um und betrachtete das Ufer. »Eine
Menge Bäume und Gestrüpp. Was meinst du, Brodersen,
wäre hier eine geeignete Stelle, um eine Leiche
ungesehen auf ein Boot zu schaffen?«


»Tagsüber wäre es hier
wie der sprichwörtliche Präsentierteller. Aber nachts …«
Malin sah zur Straße, die an einigen Stellen hinter den Bäumen
hervorlugte. »Vermutlich ist es hier nachts stockdunkel. Unwahrscheinlich, dass
das Licht der Straßenlaternen bis zum Steg reicht. Außerdem gibt es in der Nähe
weder einen Bus noch eine Bahnstation, also kaum ungebetene Zuschauer. Und so
ein Ruderboot ist nicht besonders laut.«


»Also
kein schlechter Tatort.« Fricke griff in seine Hosentasche und zog
ein Taschentuch hervor, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn wischte.
»Leider reichen unsere Spekulationen nicht für einen Durchsuchungsbeschluss.
Wir brauchen Fakten. Du, Brodersen, besorgst dir die Daten von diesem
gestohlenen Boot für die Sachfahndung, und ich schaue mich so lange noch ein
wenig hier um.«


»Alles
klar, Chef.« Malins Blick fiel auf die gegenüberliegende Alsterseite. Ihr kam
ein Gedanke, der sie schmunzeln ließ. »Wenn wir hier fertig sind, gehen wir
etwas essen – du bist eingeladen.« Ohne Frickes Antwort abzuwarten, drehte
sie sich um und verließ den Steg.
















 


 


Christoph Landmann versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren,
doch zum wiederholten Mal schweiften seine Gedanken ab. Genervt schob er das
Fachbuch für Wirtschaftsrecht beiseite und starrte missgelaunt auf die Rosenbüsche,
die sich rund um den weißen Pavillon befanden, in dem er oft zu lernen pflegte.


Die ganze Situation schien außer Kontrolle zu geraten. Es
ärgerte ihn, dass er auf diese Brodersen reingefallen war. Dabei hatte Richard
ihn von Anfang an gewarnt. Statt auf seinen besten Freund zu hören, hatte er
sich einwickeln lassen. Noch mehr aber beschäftigte ihn die Tatsache, dass er
seiner eigenen Intuition nicht mehr vertrauen konnte. Und das brachte ihn
unweigerlich zu der Frage, ob er im Gespräch mit der Kriminalbeamtin
unvorsichtig geworden war. Außerdem interessierte es ihn, warum sie am Freitagabend
ohne ein Wort verschwunden war. Hing es mit ihrem auffälligen Interesse an Ecki
zusammen? War das vielleicht auch der Grund, warum die Polizei Ecki stundenlang
in die Mangel genommen hatte? Und was war, wenn Ecki geplaudert hatte?


Christoph fröstelte trotz der Wärme. Er zog sein Handy aus der
Hosentasche und wählte Eckis Nummer. Nur die Mailbox. Ohne eine Nachricht zu
hinterlassen, steckte er das Handy wieder ein. Es beunruhigte ihn, dass Ecki ihm
so offensichtlich aus dem Weg ging.


Erneut griff Christoph nach seinem Buch und begann den
markierten Absatz zu lesen. Zum dritten Mal.


Was würde sein Vater davon halten, wenn die ganze Geschichte
publik wurde? Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken. Dazu durfte es nicht
kommen. 


Christoph klappte das Buch endgültig zu. Es wurde Zeit zu
handeln.


 


Mit gerunzelter Stirn stand Fricke vor der Jugendstilvilla
am Harvestehuder Weg und blickte skeptisch auf die schneeweiße Fassade. »Das ist aber kein Restaurant.« 


»Das habe ich auch nie
behauptet«, entgegnete Malin. Sie war immer noch äußerst
zufrieden mit ihrer spontanen Idee.


»Aber
was wollen wir dann hier, Brodersen?«


Die Haustür wurde von einer jungen Frau in Dienstmädchenkleidung
geöffnet und Malin blieb ihrem Chef die Antwort schuldig. »Frau
Heidenberg erwartet uns«, informierte sie die Frau und betrat mit Fricke im Schlepptau das
Haus.


»Ein Dienstmädchen?«, zischte Fricke leise. 


Malin bemerkte amüsiert, wie ihr Chef sich mit gehobenen
Augenbrauen umschaute. Als sie den getäfelten und üppig bestuckten Salon
betraten, stieß er einen kurzen Pfiff aus, gerade als Constanze Heidenberg
durch das angrenzende Wohnzimmer den Raum betrat. Sie trug ein kurzärmeliges
dunkelblaues Leinenkleid kombiniert mit gleichfarbigen Pumps, und die
obligatorische einreihige Perlenkette. Ihr honigblondes Haar war zu einem
perfekt sitzenden Knoten frisiert.


»Du hast jemanden
mitgebracht?« Ihre Stimme klang eisig, während
ihr Blick von Frickes ausgebeulter Cordhose über sein
zerknittertes Hemd bis zu seinem unrasierten Gesicht glitt. Für den Bruchteil
einer Sekunde hob sich ihre linke Augenbraue, dann schien sie sich von der
Überraschung erholt zu haben und reichte Fricke die Hand. »Constanze
Heidenberg.« 


»Hans Fricke.« Eine leichte Röte huschte über sein Gesicht, als er
mit dem Oberkörper eine Art Verbeugung andeutete. Er strich sich kurz über
seine zerzausten Haare. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich hier so
hereinplatze, aber ehrlich gesagt hat mich Ihre Tochter nicht in ihre Pläne
eingeweiht.«


Die Andeutung eines Lächelns flog über Constanze
Heidenbergs Lippen. »Ich kenne meine Tochter, Herr Fricke. Auch ich werde nicht
immer über alles informiert. Anrufe werden zur Zeit sogar gänzlich ignoriert.«


»Oh«, entgegnete Malin nicht im
Mindesten schuldbewusst. »Den Rückruf habe ich in der Tat vergessen. Hattest du
was Wichtiges?«


»Wir reden später
darüber. Unter vier Augen.« Ihre Mutter bedachte sie mit einem kühlen
Blick und wandte sich dann wieder Fricke zu. »Ich hoffe, Sie mögen Seezunge?«
















 


 


Zwei Stunden und drei Gänge später hatte Malin wieder
einiges mehr über ihren Vorgesetzten gelernt. Anscheinend verfügte er über die
seltene Gabe, sich den merkwürdigsten Situationen spielend leicht anzupassen.
Malin blieb fast der Atem stehen, als Fricke mit ihrer stets unterkühlten
Mutter charmante Konversation betrieb und ihr mit seinen Anekdoten sogar das
eine oder andere amüsierte Lachen entlockte. Angestrengt überlegte sie, wann
sie ihre Mutter zuletzt so gelöst erlebt hatte. Sie konnte sich nicht daran
erinnern.


Während Malin noch darüber nachdachte, wie sie diese
Entwicklung deuten sollte, meldete sich Frickes Handy. Die Augenbrauen ihrer
Mutter schnellten missbilligend in die Höhe. Malins Chef murmelte etwas ins
Telefon und erhob sich, um den Raum zu verlassen. 


»Du hättest wenigstens Bescheid sagen können, dass du jemanden mitbringst«,
entgegnete Constanze Heidenberg, nachdem er die Tür hinter
sich geschlossen hatte.


»Aber du hast doch immer
gesagt, ich könne gerne mal einen Freund mitbringen.«


»Du
weißt genau, wie ich das gemeint habe«, entgegnete Constanze scharf.


Malin ruderte zurück. »Tut
mir leid, Mutter. Ich dachte nur, ein bisschen Gesellschaft täte uns zur
Abwechslung mal ganz gut, solange Marie und Maximilian noch im Ausland sind.« 


Constanze Heidenberg griff nach ihrem Wasserglas. »Wir müssen uns unterhalten, Malin. Dringend.« Ihr Gesichtsausdruck
war ernst. »Am besten komme ich gleich zum Punkt. Ich muss dich um etwas bitten
– und es sollte unter uns bleiben. Es ist etwas heikel.«


»Aha
…?«


Der Blick ihrer Mutter glitt zur Tür. »Ich weiß von deinem
Besuch bei den Landmanns – und dass du dich dort als Studentin mit dem Namen
Susanne ausgegeben hast.« Constanze Heidenberg legte ihre Stirn in Falten und
senkte die Stimme. »Ich weiß nicht, warum du das getan hast, aber ich möchte, dass du den Fokus der Ermittlungen in eine
andere Richtung lenkst.«


Malin starrte ihre Mutter an. »Das kann nicht dein Ernst sein.
Du glaubst also, ich lasse mir von dir vorschreiben, wie ich meine Arbeit zu
machen habe?«


Constanze Heidenberg nestelte an ihrer Perlenkette. »Malin, ich
weiß, dass ich damit sehr viel von dir verlange. Ich kann dich nur bitten, mir
zu vertrauen.«


Malin schluckte. »Das ist das Absurdeste, was ich seit langem
gehört habe.« Ihr kam ein Gedanke. »Also, Mutter, was steckt dahinter? Oder
sollte ich vielleicht lieber fragen: Wer steckt dahinter? Karl-Konstantin
Bischoff ?«


»Ich kann dir darauf
keine Antwort geben.« 


»Und
da redest du von Vertrauen?« Unwillkürlich musste sie lächeln. »Weißt
du was, Mutter? Du kannst Herrn Bischoff einen schönen Gruß bestellen. Ihr
beide habt es gerade geschafft, mich so richtig neugierig zu machen.«


Ihre Mutter wurde blass. »Malin, ich …« Die Tür wurde aufgerissen und Constanze
fuhr zusammen.


Fricke sah besorgt aus. Malin kannte diesen Ausdruck, und er
verhieß für gewöhnlich nichts Gutes.


»Brodersen. Wir müssen
los – sofort.« Fricke schien sich erst jetzt an die Anwesenheit von Constanze
Heidenberg zu erinnern. »Ich muss mich entschuldigen, Frau Heidenberg, aber
leider ist diese Sache unaufschiebbar. Vielen Dank für das hervorragende
Essen.«


Constanze Heidenberg erhob sich von ihrem Stuhl. »Sie
werden ohne meine Tochter auskommen müssen, Herr Fricke. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.« Sie schien die Spannung nicht zu bemerken,
die zwischen den beiden Kriminalbeamten in der Luft lag.


Malin wandte sich an ihren Vorgesetzten. »Was
ist passiert?« 


Fricke trat näher zu seiner Mitarbeiterin. »Das
war Ole. Wir haben einen weiteren Toten.« Seine Stimme klang belegt. »Es
ist Eckart Engel.« 
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Eine Gruppe Schaulustiger hatte sich vor dem roten Backsteingebäude
in der Grindelallee versammelt und drängte gegen das Absperrband. Auch auf der
anderen Straßenseite waren einige Passanten stehen geblieben, und aus den Fenstern
der angrenzenden Häuser lugten ein paar Köpfe hervor. Ein Großaufgebot
polizeilicher Einsatzfahrzeuge hatte die Zufahrt und den Bürgersteig blockiert.


Fricke zeigte einem der Schutzbeamten seinen Dienstausweis und
trat dicht gefolgt von Malin an der Menschentraube vorbei hinter das
Absperrband. Sie folgten dem am Gebäude entlangführenden Weg, an dessen Ende
ein Zelt als Sichtschutz aufgestellt worden war.


Dr. Steinhofer trat ihnen entgegen. Ihre schlanke Gestalt war
in den obligatorischen grauen Overall gehüllt, und ihr Gesichtsausdruck reglos
und frei von Emotion. Als sie ihre Kapuze zurückschlug, bemerkte Malin jedoch
erstmals einen betroffenen Ausdruck in ihren Augen. Dr. Steinhofer nickte den
beiden Neuankömmlingen kurz zu.


»Dr. Steinhofer«, begrüßte Fricke sie knapp. »Können
Sie schon was sagen?« 


»Möglicher Suizid.« Sie wies zum Dach des fünfgeschossigen Wohnhauses. »Er
muss von dort oben heruntergesprungen sein. Der Tod ist entweder unmittelbar
nach dem Aufprall oder kurze Zeit danach eingetreten.«


Malin folgte dem Blick der Rechtsmedizinerin. »Unfall oder Mord
sind ausgeschlossen? Wie Sie vielleicht wissen, war Eckart Engel in die
Mordermittlung Althoff verwickelt.«


»Das ist mir bekannt.« Dr. Steinhofer taxierte Malin einen Moment aus kühlen
blauen Augen. »Bisher deutet nichts auf Fremdverschulden hin. Allerdings hat
der Körper des Toten beim Aufprall erhebliche Verletzungen erlitten. Daher kann
ich Genaueres erst nach der rechtsmedizinischen Untersuchung sagen. Aber
vielleicht finden Ihre Kollegen etwas.« Sie deutete mit ihrer behandschuhten Hand
auf einen Punkt am Dach. Malin erkannte einen Kollegen der Spurensicherung, der
sich gerade bedenklich weit über den Rand beugte.


»Haben Sie schon eine
erste Einschätzung zum Todeszeitpunkt?«, fragte Fricke.


Dr. Steinhofer nickte. »Der
Mann ist noch nicht lange tot. Maximal zwei Stunden.« Sie streifte sich die
Einweghandschuhe von den Händen. »Wenn das denn alles war, fahre ich zurück ins
Institut. Dort warten noch einige andere Kunden auf mich.«


»In Ordnung«, brummte
Fricke. »Und wann …«


»Wenn
er an der Reihe ist«, schnitt
ihm Dr. Steinhofer das Wort ab. Im Weggehen drehte sie sich noch einmal um.
»Ach, und Frau Brodersen. Der Tote sieht nicht allzu appetitlich aus – nur
damit Sie vorbereitet sind.« Sie wandte sich wieder um und eilte mit ihrem
Alukoffer in der Hand zu ihrem Dienstwagen.
















 


 


Eckart Engel lag auf dem Rücken, die kräftigen Gliedmaßen
grotesk verrenkt. Wo der Schädel auf den grauen Asphalt aufgeschlagen war,
befand sich eine breiige Masse. 


Malin schluckte. Schnell wandte sie den Blick ab. 


»Vor vierundzwanzig
Stunden hat er noch bei uns im Präsidium gesessen«,
brummte Fricke und fügte dann mit leiser Stimme hinzu:
»Wir hätten ihn dabehalten sollen.«


Malin schwieg und versuchte sich zu sammeln. Dann schaute sie
erneut zum Dach des Wohnheims. »Was
schätzt du, wie hoch ist das?«


Fricke folgte ihrem Blick. »Vierzehn, fünfzehn Meter vielleicht.«


»Ist das nicht ein
bisschen niedrig? Ich meine, wenn ich vorhätte, mich irgendwo hinunterzustürzen,
würde ich lieber auf Nummer sicher gehen und mir ein Hochhaus suchen.«


»Spekulieren
können wir später, Brodersen. Jetzt müssen wir erst mal unsere Arbeit
erledigen. Soweit ich weiß, hat Engel in dem Gebäude auch gewohnt. Am besten,
du siehst dich schon mal in seinem Zimmer um. Vielleicht findest du einen
Abschiedsbrief oder so etwas in der Art. Ich muss noch schnell ein paar
Telefonate erledigen, dann gehe ich zu den Kollegen aufs Dach und schaue, was
die Spusi bisher hat.« Fricke griff nach seinem Handy und wandte
sich ab, um zu telefonieren.


Malin ging zurück zu Frickes Dienstwagen und nahm einen Satz
Schutzkleidung heraus. Ohne auf die gaffenden Schaulustigen oder die
anwesenden Presseleute zu achten, betrat sie durch die gläserne Eingangstür das
Wohnheim. Die Wände im Treppenhaus hatten einen hellgrauen Anstrich und wirkten
schmutzig. Mit schnellen Schritten ging Malin die Treppen hinauf. In der
vierten Etage streifte sie sich die Schutzkleidung über und trat dann zu der
Tür mit Eckarts Namen. Sie stand einen Spalt weit offen, und Malin konnte zwei
Gestalten in Schutzanzügen erkennen. »Hallo,
Jungs, kann ich schon rein?« 


Einer der Kriminaltechniker drehte sich zu ihr um und nickte.
Es war Frank Glaser, der Chef der Spurensicherung. »Hab
mich schon gefragt, wo ihr bleibt.« 


Malin bemerkte als Erstes
den muffigen Geruch, der ihr aus dem sparsam möblierten Zimmer entgegenschlug.
Eine unangenehme Mischung aus Alkohol, Schweiß und abgestandener Luft. Sie
blieb einen Augenblick im Türrahmen stehen, um sich Übersicht zu verschaffen.
Der Raum war höchstens fünfzehn Quadratmeter groß und schlauchartig
geschnitten. An einer Wand stand ein schmales Bett aus hellem Holz, daneben ein
Billyregal, dessen Bretter sich unter der Last der vielen Bücher wölbten. Auf
der gegenüberliegenden Seite bestand das weitere Mobiliar aus einem großen
Schreibtisch, ebenfalls aus hellem Holz, einem Stuhl mit blauer Sitzfläche,
derselben Farbe wie beim Bodenbelag, und einem Hocker, auf dem sich ein kleiner
Fernseher befand. Auf der Fensterbank standen eine leere Schnapsflasche, eine
vertrocknete Topfblume und ein Teller mit einem angebissenen Käsebrötchen. Die Wände waren
kahl. Nichts in diesem Raum wirkte auch nur im Geringsten gemütlich.


»Wir sind so weit
fertig.« Glaser sah Malin durch die runden Gläser seiner Brille missmutig an.
»Ich kann mir unter einem freien Sonntag Besseres vorstellen.«


»Wer nicht …« Malin deutete mit dem Kopf ins Zimmer. »Hast
du etwas Brauchbares gefunden?«


»Nein, aber wir nehmen
Engels Laptop mit, vielleicht finden wir darauf etwas.« Glaser gab seinem
Kollegen ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. 


Malin begann mit dem Bücherregal. Überrascht stellte sie fest,
dass es neben den üblichen Fachbüchern der Rechtswissenschaften Bücher über
Biophysik, Schiffbautechnik und Politikwissenschaften enthielt. Daneben lag ein
Stapel Hochglanzmagazine, deren Covers Segelboote zierten, und ein Fotoband
über internationale Modedesigner. Offensichtlich waren Eckarts Interessen weit
gefächert gewesen.


Sie ging zum Schreibtisch. Außer den üblichen Schulunterlagen
fanden sich dort nur wenige persönliche Sachen. Einige Briefe, darunter zwei
von Eckarts Eltern, eine Ansichtskarte aus Italien von einem gewissen Dirk und
ein paar Fotos. Ansonsten gab es noch jede Menge Kleinkram wie Stifte,
Radiergummi und Büroklammern, sowie einen Stadtplan von Hamburg und eine
angebrochene Packung Briefumschläge. Kein Abschiedsbrief.


Malin suchte weiter. Im Kleiderschrank fand sie nichts außer
Klamotten und einen Beutel mit Schmutzwäsche. Ratlos ließ sie ihren Blick durch
den Raum schweifen. An der Wand über dem Bett zeichnete sich ein helles
Rechteck ab. Unter dem Schreibtisch stand ein Papierkorb. Malin zog ihn heraus
und begann darin herumzuwühlen. Zuoberst lagen einige lose Blätter mit Notizen,
die sich auf ein Seminar zu beziehen schienen, darunter befand sich Einwickelpapier
von diversen Schokoriegeln. Malin verspürte ein leichtes Kribbeln, als ihre
Hand einen Fotoschnipsel herauszog. Nach und nach befreite sie einen Fotofetzen
nach dem anderen aus den Untiefen des Papierkorbs. Dann setzte sie die Stücke
zusammen.


Wenige Minuten später betrachtete Malin fünf
lächelnde Gesichter. Es war das gleiche
Foto, das sie aus Theresas Zimmer mitgenommen hatte. Die Größe passte zu dem
rechteckigen Umriss auf der Wand. 


»Malin?«
Frederick Bartels erschien in der offenen Tür. 


»Oh, hallo.
– Schau mal, was ich im Papierkorb gefunden habe.« Malin deutete auf das
zusammengesetzte Foto. 


Bartels kam näher, um es zu betrachten. »Ja, und? Ein Foto
seiner Freunde. Was ist damit?«


»Siehst du die
ausgeblichene Stelle über dem Bett?«


Bartels nickte.


»Dort hat das Foto vermutlich noch bis vor kurzem gehangen. Ist doch
eigenartig, dass es jetzt zerrissen im Papierkorb liegt, oder?« 


»Kann schon sein.« Bartels strich sich geistesabwesend übers Kinn. Ihr
sonst wie aus dem Ei gepellt wirkender Kollege trug einen Dreitagebart. Auch
wenn ihm das ausgesprochen gut stand, wirkte er abgespannt. Unter seinen Augen
lagen tiefe Schatten und seine Wangen schienen noch kantiger als üblich. »Hast du außer dem Foto noch irgendetwas Brauchbares
gefunden?« 


Malin schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht findet die KT noch
etwas auf Eckis Laptop. Sie haben es mitgenommen.«


»Warten
wir die Auswertung ab.« Er wies mit dem Zeigefinger auf das zusammengesetzte
Foto. »Rate mal, wer den Toten gefunden hat.«
















 


 


Fenja Johannsen saß auf einem Holzstuhl in der Gemeinschaftsküche
und starrte benommen auf einen imaginären Punkt auf dem Tisch.


Malin bemerkte sofort, dass die junge Frau geweint hatte. Ihre
Augen waren geschwollen und auf ihrem blassen Gesicht hatten sich rote Flecken
gebildet. Die selbstbewusste Studentin wirkte erschreckend jung und
verletzlich, alles Trotzige war verschwunden.


Malin wechselte einen Blick mit der Schutzbeamtin im Raum und
setzte sich auf einen freien Stuhl neben der Studentin. »Sie haben Eckart
gefunden?« 


Fenja nickte fast unmerklich und ließ dabei den Punkt auf der
Tischplatte nicht aus den Augen. 


»Das muss schrecklich für Sie gewesen sein. Warum
waren Sie hier, Fenja? Was haben Sie von Eckart gewollt?«


Die Studentin schwieg.


»Frau Johannsen, Sie
müssen mit uns reden.« Malins
Stimme wurde eindringlicher. »Haben
Sie gesehen, wie Eckart vom Dach gestürzt ist?«


Fenja Johannsen zeigte keinerlei Regung. Malin wandte sich an
die uniformierte Beamtin. »Ich glaube, wir brauchen einen Arzt. Können Sie das
bitte veranlassen?«


Die Beamtin nickte und entfernte sich aus der Küche.


»Ich brauche keinen Arzt«, flüsterte
Fenja.


»Das wäre aber besser für Sie. Es war doch sicher
ein Schock, Eckart dort liegen zu sehen.«


»Trotzdem möchte ich
keinen Arzt. Mir geht es gut.«


»Dann
beantworten Sie bitte meine Frage. Haben Sie gesehen, wie Eckart vom Dach
gestürzt ist?«


»Nein.« Fenjas Stimme
zitterte. »Als ich gekommen bin,
lag er schon da.«


»Und
warum sind Sie gekommen?«


»Eckart und ich waren
verabredet. Er wollte mir bei einer Seminararbeit helfen.« 


»Und wie kam es, dass
Sie Eckart gefunden haben? Die Stelle ist vom Eingangsbereich nicht einsehbar.«


Jegliche Farbe verschwand aus dem Gesicht der Studentin und
Malin befürchtete, Fenja würde jeden
Moment in Ohnmacht fallen. »Ich
habe ihn gehört.«


»Sie
meinen, Sie haben den Aufprall gehört?«


Fenja schüttelte den Kopf. »Nein – ich habe ihn gehört. Er hat
gestöhnt, ganz furchtbar gestöhnt.« Sie presste ihre Hände auf die Ohren, als
könnte sie damit verhindern, es in Gedanken erneut zu hören.


»Er hat noch gelebt?« Malins Puls beschleunigte sich, als Fenja Johannsen
langsam nickte.
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»Richard!« Karl-Konstantin Bischoffs sonore Stimme schallte durch die beiden übereinander liegenden Wohnetagen des
modernen Gebäudekomplexes am Kaiserkai, die durch eine Treppe miteinander
verbunden waren. Richard bewohnte das Penthouse, das auf insgesamt
einhundertfünfzig Quadratmetern über jeden erdenklichen Luxus verfügte. 


»Richard!«
Karl-Konstantins Gesicht war mittlerweile puterrot.


Nicht mehr lange und seine Probleme mit dem alten Herrn würden
sich von selbst erledigen, dachte Richard, während er von der Türschwelle aus
seinen Vater beobachtete. »Was
ist los? Warum schreist
du so?«, fragte er seelenruhig und ging langsam die Treppe
hinunter.


»Wie kommst du dazu,
diesem Engel unseren Anwalt zu schicken?«, polterte Bischoff Senior und baute
sich bedrohlich dicht vor seinem Sohn auf.


»Weil er einen brauchte.« Richard ließ
sich vom Gebaren seines Vaters nicht beeindrucken. Die Zeiten, in denen er vor
den Misshandlungen und Demütigungen vor Angst geschlottert hatte, waren vorbei.
Jetzt waren sie auf Augenhöhe. Allerdings schien sein Vater noch nicht
begriffen zu haben, dass seine Alleinherrschaft im Hause Bischoff bald der
Vergangenheit angehören würde.


»Wie kannst du nur so
dämlich sein?« Karl-Konstantin
schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wir
können es uns nicht leisten, mit einem Mörder
in Verbindung gebracht zu werden.« 


»Meinst du damit dich
oder mich?«, entgegnete Richard provokant. 


»Dich, mich – unsere Firma, du weißt schon, wie ich das meine.«


»Glaub mir, Vater, ich
habe das Problem Eckart Engel im Griff. Voll und ganz.« 


»Also gibt es ein
Problem!« Die Stimme seines Vaters klang jetzt äußerst
bedrohlich. »Hast du mir nicht versichert, es gäbe kein Problem? Ich wünschte,
du hättest die Kleine nie in unser Haus geschafft. Ich habe dir von Anfang an
gesagt, diese Frau macht nichts als Ärger.« 


Richards Blutdruck begann zu steigen, und er hatte Mühe, sich
zu beherrschen. Wortlos starrte er seinen Vater an. 


»Regle das. Ich verlasse
mich darauf, dass du mich einmal im Leben nicht enttäuschst.« Karl-Konstantin Bischoff drehte sich um
und ließ seinen Sohn ohne ein weiteres Wort stehen.


Ein Schwall unbändiger Wut kroch in Richard empor, eine Wut,
von der er geglaubt hatte, sie bereits hinter sich gelassen zu haben. Dieser
elende Tyrann. Richard zwang sich, tief durchzuatmen. Er durfte jetzt
keinesfalls die Beherrschung verlieren. 


Unwillkürlich musste er an Eckart denken. Warum hatte dieser
übergewichtige Emporkömmling auch nicht auf ihn gehört? 
















 


 


Eckart Engels Leiche war bereits in die Rechtsmedizin abtransportiert
worden, als Malin am späten Nachmittag hinter dem Studentenwohnheim auf Fricke
traf. Die Sonne brannte mit ungewöhnlicher Intensität auf sie herab, und Malin
bemerkte einige dunkle Flecken auf Frickes Hemd. 


Ihr Vorgesetzter sah ihr neugierig entgegen. »Und?
Ist Frau Johannsen bei ihrer Aussage geblieben?« 


Malin nickte. »Sie bleibt dabei. Eckart hat nur noch leise
gestöhnt.«


»Hmh.« Fricke
wirkte nachdenklich. »Wo ist Frau Johannsen jetzt?«


»Ihre Mutter
hat sie abgeholt. Und bei euch? Gibt es irgendwelche Zeugen?«


»Bisher keine,
allerdings sind die Befragungen auch noch nicht alle durch. Ich habe gerade mit
dem Hausmeister telefoniert. Ihm ist völlig unklar, wie Engel aufs Dach gekommen
ist. Normalerweise ist die Sicherheitstür verschlossen.«


»Diesmal anscheinend
nicht.«


Frank Glaser bog um die Hausecke. »Hier
steckt ihr«, stellte er mürrisch
fest. »Ich dachte
schon, ihr hättet Feierabend gemacht.«


»Guter Witz«, brummte Fricke. »Habt
ihr was?«


Glaser verzog missgelaunt das Gesicht. Er trug noch immer seine
volle Arbeitsmontur. Unter der Kapuze seines Overalls glänzte Schweiß auf
seiner Stirn. »Mensch, ist das warm. Also – wie es scheint, ist es nicht das
erste Mal, dass da jemand oben auf dem Dach war. Es sieht eher danach aus, als
wäre dort erst kürzlich eine Party gefeiert worden. Überall lagen leere
Bierdosen und Flaschen von diesen Partydrinks herum. Außerdem haben wir etliche
Kippen gefunden.« 


»Gibt es irgendeinen
Hinweis darauf, dass Eckart nicht alleine auf dem Dach war?«, fragte Malin.


»Das festzustellen, wird
schwierig werden. Allerdings haben wir an der mutmaßlichen Absturzstelle ein
paar Faserreste gefunden. Das Geländer ist an der Stelle sehr rau und rostig.
Die Spuren könnten zu Engels Jeans passen.« 


»Was uns nicht wirklich
weiterbringt«, entgegnete Malin düster. »Ich glaube einfach nicht an Selbstmord.«


»Glauben allein
reicht nicht aus, Brodersen«, sagte Fricke. »Solange wir keinen Zeugen
finden, der die Vorgänge auf dem Dach beobachtet hat, müssen wir auf das Obduktionsergebnis
warten. Bis dahin …«


»Frank!« Ein Kriminaltechniker trat zu ihnen und hielt eine
Spurensicherungstüte in die Höhe. »Das
haben wir im Waschraum gefunden.« Er reichte Glaser den Papierbeutel.


»Ein Poloshirt?« Glaser
blickte irritiert auf das herausgezogene Kleidungsstück.


 »Es
lag in einem der Trockner, zusammen mit anderer Wäsche. Ich vermute, dass sie Engel gehört, zumindest stand ein
Wäschekorb mit seinem Namen davor. Auf dem Poloshirt sind Blutspuren.«


»Sorg dafür, dass es umgehend ins Labor gebracht wird. Sie sollen
die Spuren mit Theresas Althoffs DNA abgleichen«,
instruierte Frank Glaser seinen Mitarbeiter. Dann wandte er sich an
Fricke. »Ich werde mir den Waschkeller gleich noch einmal genauer
ansehen.«


Fricke sah dem davoneilenden Glaser hinterher. »So
viel zu deiner Theorie, Brodersen. Wenn das Blut auf dem Shirt von Theresa
Althoff stammt, verdichtet sich der Verdacht gegen Engel. Und es würde die
Suizidtheorie untermauern. Wenn wir dann noch einen Augenzeugen finden, können
wir den verdammten Fall vielleicht bald abschließen.«


Wortlos folgte Malin ihrem Vorgesetzten. Sie teilte seine
Ansicht keineswegs. Für sie hatten die Ermittlungen gerade erst begonnen.
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In Omas Apotheke, einer urigen Kneipe mit
nostalgischer Einrichtung im Schanzenviertel, waren alle Plätze belegt. Der
Lärmpegel war hoch, und es war stickig und heiß.


Malin saß zusammen mit ihren Kollegen Bartels und Andresen an
einem der begehrten Biertische im Außenbereich und studierte die Karte. Eine
junge Brünette mit wippenden Pferdeschwanz und gezücktem Stift kam an ihren
Tisch. Sie zwinkerte Andresen kess zu. »Wie
immer?«


Andresen nickte.


»Ich nehme die
Bratkartoffeln mit Spiegeleiern und ein Alster«, sagte Bartels.


»Für mich
das Gleiche.« Malin lächelte ihn an. Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich
gebessert, wenn auch die gewohnte Vertrautheit sich bisher nicht wieder eingestellt
hatte.


Während ihre beiden Kollegen sich über Fußball unterhielten,
wanderten Malins Gedanken zu Karl-Konstantin Bischoff. Sie hatte zuvor im
Präsidium einige Zeit damit verbracht, im Internet Informationen über ihn zu
sammeln und herausgefunden, dass die Reederei nicht Bischoffs einziges
Betätigungsfeld war. Er fungierte auch als Gesellschafter einer großen
Unternehmensgruppe, die in Hamburg von der Logisitikbranche bis zum
Einzelhandel mitmischte. Ein Anruf bei ihrem Cousin Maximilian, der neben ihrer
Mutter Gesellschafter bei der Heidenberg Privatbank war, hatte gereicht,
um die Bestätigung zu erhalten, warum Constanze Heidenberg dem Reeder so
wohlgesonnen war: Karl-Konstantin Bischoff war seit über dreißig Jahren einer
der gewinnträchtigsten Geschäftskunden des Bankhauses.


Auch die einschlägigen
Klatschseiten hatten einiges hergegeben. So hatte Malin erfahren, dass Bischoff
seit knapp zwei Jahrzehnten geschieden war und eine Vorliebe für junge Frauen
und Alkohol hatte. Seine Ex-Frau, Richards Mutter, hatte die Flucht in die USA
angetreten, wo sie geheiratet und zwei weitere Kinder bekommen hatte. Zwei
Mädchen. Armer Richard, dachte Malin. Welche Mutter lässt ihren kleinen Sohn
bei so einem Vater zurück?


Über Cornelius Landmann hatte sie ebenfalls Informationen
eingeholt. Bei Wikipedia hatte sie einiges über seine juristische Laufbahn
nachlesen können, die als Staatsanwalt im höheren Justizdienst begonnen und ihn
Jahre später, nach seiner Ernennung zum Richter, bis zum Bundesgerichtshof
geführt hatte. Nach einem aufsehenerregenden Prozess mit umstrittenem Urteil
hatte sich die Presse vor einigen Jahren auch auf Landmanns Privatleben
gestürzt. So hatte Malin erfahren, dass seine Frau vor mehr als zehn Jahren an
Krebs verstorben war und dass es noch einen zweiten Sohn gegeben hatte, der im
Alter von sechs Jahren in das Eis eines Sees eingebrochen und ertrunken war. In
einem besonders reißerischen Artikel wurde ausführlich über Landmanns
vergeblichen Versuch berichtet, sein Kind zu retten.


Das erklärte auch Christophs merkwürdige Reaktion auf ihre
Frage nach Geschwistern, dachte Malin.


Ihre Gedanken wanderten weiter zu Eckart Engel. Sofort setzten
ihre nagenden Zweifel wieder ein. Sie glaubte nicht an einen Suizid und noch
viel weniger, dass Eckart einen Mord begangen hatte. Vielmehr interessierte es
sie, warum Eckart das Foto mit seinen Freunden zerrissen hatte. Etwas, das
Richard über Eckart gesagt hatte, kam ihr wieder in den Sinn. ›Kriecher‹ hatte
er ihn genannt. Malin dachte über das Wort nach und nippte an dem Alsterwasser,
das die Kellnerin ihr gerade auf den Tisch gestellt hatte. Vielleicht steckte
hinter dem Ganzen noch etwas ganz anderes. Etwas, dessen Ausmaß sie bisher noch
nicht erkannt hatten. 


»Malin?«
Bartels tippte ihr leicht auf den Arm. »Dein Handy klingelt. Willst du
da nicht mal rangehen?«


»Ach so, ja.« Sie zog es
aus ihrer Tasche. Es war ihre Mutter – bereits zum fünften Mal seit dem
gemeinsamen Mittagessen. Die Kellnerin trat mit einem voll beladenen Tablett zu
ihnen und stellte das Essen auf den Tisch. Malin drückte das Gespräch weg. Sie
würde später zurückrufen. 


»Nichts Wichtiges?« Bartels stieß seine Gabel in einen Berg von knusprigen
Bratkartoffeln.


»Nein.
– Sagt mal, könnte es nicht
sein, dass jemand Eckart aus dem Weg räumen wollte?«


Andresen begann geräuschvoll zu husten. Vor ihm stand ein
Teller mit einem Cheeseburger in XL-Format nebst einem Berg Pommes Frites.
»Mein Gott, Brodersen. Du solltest langsam aufhören, diese ganzen Krimis zu
lesen. Wenn man dich so hört, könnte man meinen, wir wären
mitten in Sizilien.«


Malin ließ ihr Besteck auf den Tellerrand sinken. »Es könnte doch sein, dass Eckart etwas über
den Mord an Theresa gewusst hat.«


»Und was bitte schön
soll das deiner Meinung nach gewesen sein?«


»Er könnte den Mord
beobachtet haben«, schlug Malin vor. »Schließlich war er der Letzte, der Theresa gesehen
hat.«


»Der
Letzte, von dem wir wissen«, korrigierte
Andresen seine Kollegin und erhob sich. »Ich muss mal wohin.« Im Weggehen
rollte er genervt mit den Augen.


»Sven hat wohl eine
andere Meinung«, stellte Malin verdrossen fest. »Und du?« Sie sah Bartels
direkt in die Augen. Er sieht anders aus als früher, stellte sie fest. Das Unbekümmerte
war aus seinem Blick verschwunden und hatte einem verschlossenen, leicht
melancholischen Ausdruck Platz gemacht.


Bartels nahm den letzten Schluck seines Alsterwassers. »Ich denke, wir sollten die Blutanalyse des Poloshirts abwarten.« 


»Diplomatisch
wie immer«, rutschte es Malin heraus.


Bartels starrte auf sein leeres Bierglas. »Ich bemühe mich,
Malin. Ich versuche alles, um es uns nicht noch schwerer zu machen.« Seine
Stimme klang resigniert. »Vielleicht solltest du das auch mal probieren.«


Andresen kam zurück an den Tisch und rutschte auf die Holzbank,
ohne die angespannte Stimmung zwischen seinen Kollegen zu bemerken. »Ihr glaubt nicht, wer da drinnen sitzt und mit ein paar
zwielichtigen Typen ein Bier zischt.«


»Ach,
und wer?«, fragte Malin, froh über den Themenwechsel.


»Dieser schnieke
Professor, dieser Conradi. Würde mich ja mal interessieren, was der mit solchen
Gestalten zu schaffen hat.«


Das interessiert mich allerdings auch, dachte Malin und erhob
sich.


Andresen zerfurchte die Stirn. »Was
hast du vor?« 


»Darf man nicht mal mehr
zur Toilette gehen?« Sie drehte sich um und ging ins Lokal.


Die drei Männer saßen am hinteren Teil des Tresens, der aus
einem umfunktionierten Apothekerschrank bestand, und hatten ihre Köpfe
zusammengesteckt. Malin lehnte sich ans andere Ende der Bar und bestellte ein
Glas Wasser. Aus den Augenwinkeln musterte sie die Gruppe. Andresen hat recht, dachte Malin. Die Typen wirkten
äußerst zwielichtig. Der eine trug trotz der tropischen Temperatur im Lokal
eine nietenbesetzte Lederjacke mit Totenkopf und zerfetzte, dreckstarrende
Jeans. Sein fettiges Haar hing lang über die Schultern. Den kahlen Schädel des
anderen zierte ein feuerroter Drache. Unter den Achseln seines verwaschenen und
löchrigen T-Shirts zeichneten sich Schweißränder ab. Im Gegensatz dazu wirkte
Thies Conradi in seinem Button-Down-Hemd und der dunkelblauen Hose einmal mehr
wie der Prototyp des Hanseaten. Gerade wandte er sich von seinen
Gesprächspartnern ab und sah in ihre Richtung. Malins Herzschlag beschleunigte
sich, als er sich von seinem Barhocker erhob und zu ihr herüberkam.


»Ich hätte nicht
gedacht, Sie hier zu treffen.« Conradi stellte sich dicht neben sie. 


Malin musste den Kopf heben, um ihm in die Augen zu schauen.
»Und Sie? Interessante Begleitung.«


»Erstaunlich,
dass gerade Sie das sagen«, konterte
Thies Conradi und wies zu der Fensterfront, hinter der Malin die Köpfe ihrer
Kollegen erkennen konnte. »Ich habe mich schon gefragt, was zwei LKA-Beamte im
Rahmen einer laufenden Ermittlung mit einer Journalistin zu schaffen haben.
Darf ich Sie vielleicht auf ein Glas Wein einladen, Susanne?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. 


Malin seufzte. »Also gut … Ich heiße nicht Susanne, und ich bin
auch keine Journalistin. Mein Name ist Malin Brodersen.«


In Conradis Augen blitzte es auf. »Ebenfalls
vom LKA, wie ich annehme?«


»Richtig.
Und wo wir schon dabei sind: Wo waren Sie heute um die Mittagszeit?«


Conradi runzelte die Stirn. Für einen Moment glitt sein Blick
zu den beiden Gestalten am anderen Ende des Tresens. »Warum
wollen Sie das wissen?«


»Bitte
beantworten Sie meine Frage.«


Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich war auf einem Fest.
Mit ungefähr hunderttausend anderen Bürgern unserer Stadt.« 


»Können Sie das
vielleicht auch ein wenig genauer definieren?«


»Ich war auf dem
Eppendorfer Landstraßenfest – allein. Können Sie mich jetzt vielleicht mal
darüber aufklären, warum Sie mich das alles fragen?« 


»Eckart Engel wurde
heute Mittag tot aufgefunden.« Sie nickte dem Barkeeper zu, der ihr das
bestellte Wasser auf den Tresen stellte.


Conradi wurde blass. »Mein
Gott, das ist ja furchtbar. Was ist passiert?«


»Dazu kann ich jetzt
noch nichts sagen, aber gehen Sie davon aus, dass Sie morgen von uns Besuch
bekommen.« Sie nippte kurz am
Wasserglas und fügte dann hinzu: »Alle werden noch einmal befragt.«


Der Lederjackentyp trat zu ihnen. Erst jetzt erkannte Malin,
dass er höchstens sechzehn oder siebzehn war. Unter seinem linken Auge
schillerte ein Veilchen in verschiedenen Violetttönen. »Thies,
komm endlich. Wir müssen los.«


Conradi nickte ihm zu und wandte sich wieder an Malin. »Melden
Sie sich, wenn Sie etwas brauchen. Vielleicht kann ich helfen – ich war Eckarts
Vertrauensdozent.«


»Das
werden wir.« Malin sah ihm einen Moment in die Augen. 


Conradi wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch
einmal um. »Eigentlich sehr schade.«



»Was ist schade?«


»Das
Sie ausgerechnet in diesem Fall ermitteln. Dabei hatte ich mich gerade an den
Gedanken gewöhnt, dass Sie nicht meine Studentin sind.« 


Malin spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Warum?«,
fragte sie und hätte sich im gleichen Moment am liebsten auf die Zunge
gebissen.


Statt einer Antwort zwinkerte er ihr zu und verließ die Kneipe.
















 


 


Es dämmerte bereits, als sie an der Fährstation
Elbphilharmonie in der HafenCity zusammentrafen. Obwohl der Anleger seit
langem fertig war, sollten die HADAG-Fähren ihn erst im nächsten Jahr bedienen.



»Eckart ist tot.« Christoph
betrachtete aufmerksam die Gesichter seiner Freunde. Alle schwiegen. Nur das
Kreischen der Möwen und das Elbwasser, das gegen den Anleger schwappte, waren
zu hören.


Sebastian de Witt fasste
sich als Erster. »Was ist passiert?«


»Er
hat sich vom Dach seines Wohnheimes gestürzt. Die Polizei geht von Selbstmord
aus.«


»Sagt wer?«
Das kam von Richard Bischoff. Er hatte sich gerade im Fitnessraum seiner
Wohnanlage, unweit ihres Treffpunktes aufgehalten, als Christophs Anruf
gekommen war. Sein Blick flog zu Jan Wallin, dem Sohn des Innensenators, dessen
flachsblondes Haar durch den Wind ständig ins Gesicht geweht wurde. »Dein
Vater?«


Jan Wallin nickte.


»Das spielt doch jetzt keine Rolle«, entgegnete Christoph. »Hat
einer von euch heute mit Ecki Kontakt gehabt? Mit ihm telefoniert oder ihn
getroffen?«


Alle schüttelten den Kopf.


»Gut. Dann dürften wir
wohl keine Probleme kriegen.«


»Wie
meinst du das?«, fragte Raphael
Stedekind. Trotz seines relativ dunklen Teints, der auf die spanischen Wurzeln
seiner Mutter zurückzuführen war, wirkte er blass und besorgt.


»Ich meine damit, dass
die Polizei dann wohl keinen Grund hat, noch länger bei uns herumzuschnüffeln,
als sie es ohnehin schon tut.« Christophs Stimme klang ungewohnt gereizt.



Richard fixierte seinen Freund. »Eigentlich
doch praktisch, dass der kleine Wichtigtuer sich aus der Affäre gezogen hat.
Dann kann er uns wenigstens keine Probleme mehr bereiten.« 


»Wie kannst du so etwas
nur sagen.« Henning Ahrensberg erhob
sich von der Holzbank und ging ein paar Schritte bis zur Wasserkante. Als er
sich wieder umdrehte, hob er energisch sein Kinn und blickte erst zu Richard,
dann zu Christoph. »Wisst ihr was? Ich bin draußen. Ich will mit dem ganzen
Scheiß nichts mehr zu tun haben.« Er griff in die Hosentasche und warf einen
kleinen glänzenden Gegenstand vor Christophs Füße. Dann drehte er sich um und
verließ den Anleger.


Richard wollte ihm folgen, doch Christoph hielt ihn zurück.
»Lass ihn, er beruhigt sich schon wieder.«


Jan Wallin erhob sich ebenfalls. »Ganz
ehrlich, ich glaube, Henning hat recht.«


Richard hob abwehrend die Hände. »Mensch, Jan, nun mach dir mal
nicht ins Hemd. Was ist denn schon groß passiert? Was haben wir damit zu tun,
wenn dieser kleine Wurm beschließt, sich umzubringen?« Er bückte sich nach dem
kleinen Gegenstand auf dem Boden und ließ ihn in seine Tasche gleiten.


»Und was ist mit Theresa?«, brauste Jan auf. »Bisher
weiß niemand, was wirklich passiert ist. Zumindest hatte ich das bisher
vermutet. Jetzt werde ich allerdings das ungute Gefühl nicht los, dass einige
von uns mehr wissen als die anderen.«


Betroffen sah Christoph von einem zum anderen. »Jungs, das
bringt doch nichts, wenn wir hier aufeinander losgehen.« Er legte Jan und
Richard jeweils eine Hand auf die Schulter.


Sofort schüttelte Richard
sie ab. Er warf Christoph einen seltsamen Blick zu. »Weißt du, Chris, langsam habe ich deine Gutmensch-Nummer
satt. Was hältst du davon, wenn ich mal etwas an deinem blankpolierten Image
kratze?«


Christoph zuckte zurück. »Was soll das, Richard? Ich dachte,
wir sind Freunde.«


Richard lachte auf. »Das dachte ich auch. Allerdings war das,
bevor du uns alle angelogen hast. Warum erzählst du uns nicht, wo du heute
Mittag gewesen bist?«


»Da
gibt es nichts zu erzählen.« Christoph
verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich
habe mich zu Hause auf die Prüfungen vorbereitet.«


Richards Augen verengten sich und es schien, als hätte er Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. »Und warum
hat mir dann Fenja vor zwei Stunden am Telefon erzählt, dass sie dich heute
Mittag am Wohnheim gesehen hat?«


Christoph erblasste unter seiner gebräunten Haut.
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Trotz der frühen Morgenstunde war die Luft im Besprechungszimmer
der Mordkommission bereits zum Schneiden. Jemand hatte die Fenster geöffnet, um
ein wenig Abhilfe zu schaffen, doch bisher hatte der gewünschte Effekt nicht
eingesetzt. Kein einziger Lufthauch regte sich.


»Meine Güte, ist das
eine Hitze.« Malin legte zwei große Papiertüten mit Franzbrötchen in die Mitte
des Konferenztisches. 


Bis auf Fricke war das
Ermittlungsteam schon vollzählig versammelt. Bartels griff als Erstes nach dem
noch warmen Hefegebäck und bedachte Malin mit einem dankbaren Blick. »Prima,
ich habe heute noch nichts gegessen.«


»Macht Britta dir denn
kein Frühstück?«, fragte Andresen
spöttisch. 


»Bei uns gibt es überhaupt nichts mehr«, entgegnete Bartels trübsinnig.
»Britta ist die ganze Zeit übel. Von morgens bis abends. Und dabei dachte ich
immer, das wäre nur in den ersten drei Monaten so.«


»Sagt
mal, gibt es schon irgendetwas Neues wegen Engel?«,
unterbrach Malin ihre Kollegen.


Tiedemann, der bisher still über ein paar Unterlagen gebrütet
hatte, hob den Kopf. »Wir haben die ganze Nachbarschaft abgeklappert. Niemand
will etwas gesehen haben.«


»Ist schon komisch.« Andresen
griff nun ebenfalls nach einem Franzbrötchen und biss argwöhnisch hinein. »Pah,
ist das süß. Sag mal Brodersen, gewöhnt man sich irgendwann daran, oder wie
kannst du sonst pausenlos dieses Zeugs in dich reinstopfen?« Ohne eine Antwort
abzuwarten, wandte er sich wieder Tiedemann zu. »Engel ist schließlich am helllichten
Tag heruntergesprungen. Warum hat da niemand was gesehen?«


Tiedemann zuckte die Achseln. »Neben
dem Wohnheim liegt das Mineralogische Institut, dahinter das Uni-Gelände.
Beides wird sonntags so gut wie gar nicht frequentiert. Von den Wohnungen auf
der gegenüberliegenden Straßenseite ist der hintere Bereich des Daches nicht
einzusehen. Ich glaube …«


»Was
glaubst du?« Fricke kam mit einer Aktentasche und einem Stapel Unterlagen ins
Konferenzzimmer und knallte beides auf den Tisch.


»Ach, nichts.« Tiedemann
winkte ab.


»Habt ihr schon die
Schlagzeilen gesehen?« Fricke hob eine Boulevardzeitung in die Höhe. Ein
weiteres Opfer der Elite-Uni? prangte als Headline über einem Foto der
Corvinius Law School. »In der Presseabteilung ist die Hölle los. Die Riesling
hat zwar versprochen, uns weitestgehend den Rücken freizuhalten, aber ich weiß
nicht, wie lange das noch so sein wird. Einige Geldgeber der Corvinius werden
langsam unruhig und machen verstärkten Druck. Sie fürchten um den guten Ruf der
Hochschule.«


»Klar, immer geht es nur
ums Geld – diese Pfeffersäcke«, murmelte Andresen.


»Lasst uns loslegen.«
Fricke zog ein Blatt Papier aus dem Stapel Unterlagen. »Im Fall Engel hat die
Spurenanalyse etwas Interessantes ergeben. Auf dem Dach des Wohnheimes wurden
einige Materialrückstände sichergestellt, von denen Teile mit den gefundenen
Spuren im Fall Theresa Althoff übereinstimmen.«


»Ach«, entgegnete Malin überrascht. Sie wischte sich einige Krümel vom Mund. »Du
meinst solche, wie sie auf der Innenseite des Müllbeutels sichergestellt
wurden?«


»Exakt.«


»Das
könnte also bedeuten, dass Engel tatsächlich der Mörder von Theresa war.« Das
kam von Tiedemann, der in einem seiner Notizbücher herumkritzelte. »Oder aber,
der Mörder von Theresa war bei Engel auf dem Dach.«


»Wir haben jetzt
ebenfalls eine erste Auswertung von dem blutbefleckten Poloshirt erhalten«,
verkündete Fricke. »Die Blutgruppe stimmt nicht mit der von Theresa Althoff
überein.«


»Von
wem ist es dann?«, fragte Andresen. »Von Engel selbst?«


»Engels DNA liegt noch
nicht vor. Ich denke, die Obduktion wird weiteren Aufschluss geben. Dr.
Steinhofer hat sie vorgezogen und für heute Nachmittag angesetzt.«


»Wie kommt das denn?«, wunderte sich Malin.
»Dr. Steinhofer ist doch normalerweise so flexibel wie …« Vergeblich
suche sie nach einem passenden Vergleich.


»Ihre Tochter beginnt
zum Herbstsemester ihr Studium an der Corvinius.« 


»Sie hat eine Tochter?« Malin war überrascht. Die unterkühlte Rechtsmedizinerin hatte sogar nichts Mütterliches
an sich. 


»Dann stehen wir also
erst mal wieder ganz am Anfang«, sagte Bartels resigniert. 


»Ich hätte da vielleicht
noch etwas«, verkündete Andresen. Er erhob sich und heftete ein Foto ans
Whiteboard. Es war ein wenig unscharf, dennoch konnte man darauf einen bulligen
Mann mit Drachentätowierung auf dem kahlen Schädel und einen Jüngling in
Lederjacke mit langen, strähnigen Haaren erkennen.


Malin hielt den Atem an. Das waren die Typen, die sie am
vergangenen Abend zusammen mit Conradi in der Kneipe gesehen hatte. Anscheinend
hatte Andresen sie mit seiner Handykamera fotografiert. Ihr Magen zog sich zusammen.
Erneut regte sich das Misstrauen.


»Das ist Herbert
Sablowski.« Andresen zeigte auf den Glatzkopf.
»Er ist vor drei Wochen aus Santa Fu entlassen worden. Saß wegen einer Serie von Einbrüchen.« Er wies auf den zweiten
Mann. »Das ist Leander Böttinger. Auch er hat bereits ein Register bei uns.
Ladendiebstahl, Einbruchsdelikte, Körperverletzung – und das mit gerade mal siebzehn
Jahren.«


Fricke ging zum Whiteborad und betrachtete das Foto. »Was ist mit den beiden?« 


»Die saßen gestern Abend
einträchtig zusammen in der Kneipe mit Thies Conradi. Da fragt man sich doch,
was hat ein Juraprofessor von einer Elitefakultät mit solchen Leuten zu
schaffen?« 


»Das ist in der Tat
interessant«, murmelte Fricke. »Wie war das noch gleich mit seinem Alibi in der
Mordnacht an Theresa Althoff?«


»Er
war auf einem Familienfest«, entgegnete Andresen. »An die hundert Gäste. Kein
Problem, da mal zwischendurch kurz zu verschwinden« 


»Und was ist mit dem
Tatmotiv?«, warf Malin ein. »Was sollte er für einen Grund haben,
Theresa umzubringen? Nur weil er sich mit diesen Typen getroffen hat? Wir wissen
doch gar nicht, was es damit auf sich hat.«


Andresen musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Das klingt ja fast so, als wolltest du den Kerl
verteidigen.«


»So ein Quatsch.«


Andresen kratzte sich hinterm Ohr. »Was
haltet ihr denn davon: Theresa und Conradi hatten eine Affäre. Sie wird
schwanger und erpresst ihn damit. Für die Karriere von Conradi wäre es das absolute Aus.« Er sah beifallheischend zu seinen
Kollegen. »Also,
wenn das mal kein Mordmotiv ist. Vielleicht hat er auch einen von diesen
Typen mit dem Mord beauftragt, um sich selbst seine feinen Hände nicht
schmutzig zu machen. Mein Vorschlag: Wir sollten uns so schnell wie möglich
eine DNA-Probe von ihm besorgen, um die Vaterschaft von Theresas Baby
abzuklären.«


Fricke sah auf seine Uhr. »Also
gut. Wir werden heute noch einmal mit Professor Conradi sprechen, ebenso mit
Frau Johannsen. Dann sehen wir weiter. Außerdem möchte ich, dass alle im Fall
Althoff beteiligten Personen nach ihrem Alibi für gestern Mittag befragt
werden, damit wir gewappnet sind, falls das Obduktionsergebnis von Eckart Engel
doch nicht Suizid lautet.« Er griff nach seiner Aktentasche und kramte darin
herum. »Ich treffe mich jetzt mit Engels Eltern. Brodersen, kannst du mir bitte einen Gefallen tun und das hier zur
KT bringen?«


Verdutzt nahm Malin eine Spurensicherungstüte entgegen. »Was ist das?«


»Schmutzproben
vom Fußboden des Ruderclubs. Herr Haase hatte nichts dagegen einzuwenden, dass
ich etwas davon mitnehme. Vielleicht finden unsere Jungs von der KT
Übereinstimmungen mit den sichergestellten Spuren am Klebeband.« Fricke wirkte hochzufrieden, als er zum Abschied
die Hand hob und dann den Besprechungsraum verließ.
















 


 


Nachdem Malin Frickes Auftrag in der Kriminaltechnik ausgeführt
hatte, machte sie noch einen kurzen Abstecher ins Labor, um sich nach den
Auswertungen der Speichelproben an den Schnapsgläsern zu erkundigen. Wie es
schien, musste sie sich noch gedulden.


Im Flur traf sie mit Andresen zusammen. »Sag
mal, Brodersen, was hast du eigentlich mit dem Bankhaus Heidenberg zu schaffen?«


Malin versteifte sich. »Wieso?«


»Da hat vorhin jemand
für dich angerufen. Eine Frau Plattennagel, Plattenriegel
oder so ähnlich. Du möchtest bitte umgehend Frau Heidenberg
zurückrufen.«


Frau Plattenkrieger war die persönliche Assistentin ihrer
Mutter. Wenn die anrief, bedeutete es, dass ihre Mutter jetzt schwere Geschütze
auffuhr, schließlich wusste sie, dass Malin ihre familiäre Verbindung zum
Bankhaus Heidenberg beim LKA bislang verschwiegen hatte.


Malin zuckte ungerührt mit den Achseln. »Vermutlich
wegen irgendeiner Kontoangelegenheit.« 


Andresen kniff die Augen zusammen. »Du hast dein Konto bei
einer Privatbank, noch dazu mit Chefbetreuung? Und das bei deinem mickrigen
Beamtengehalt?« Er beäugte sie voller Misstrauen. »Oder bist du etwa reich?«


»Quatsch. Ich recherchiere da nur etwas für unseren
Fall. Und jetzt halte mich bitte nicht länger auf, Bartels wartet auf mich. Wir
müssen Conradi auf den Zahn fühlen.« 


Malin spürte Andresens skeptischen Blick im Nacken, als sie
davoneilte.


 


Die Uferstraße lag unmittelbar am Eilbekkanal, der westlich
des Mühlenteichs im Stadtteil Wandsbek begann und im Kuhmühlenteich in
Hohenfelde endete.


Erstaunt betrachtete Malin die Eingangspforte, die zur
Wasserseite der Uferstraße lag. Dahinter befand sich eine Treppe, die nach ein
paar Stufen in eine verzinkte Stahlbrücke mit Geländer überging und zu einem
holzverkleideten Hausboot führte.


»Bist du sicher, dass
wir hier richtig sind?«, fragte Bartels.


»Zumindest steht dort
sein Name.« Malin deutete auf das im Stahlzaun eingelassene Schild. 


Bartels pfiff durch die Zähne. »Ein schwimmendes Eigenheim,
nicht schlecht. Wusstest du davon?«


»Dass
es hier Hausboote gibt, ja. Vor einigen Jahren konnten Architekten bei einem
städtebaulichen Wettbewerb einen Liegeplatz gewinnen. Aber dass Conradi hier
wohnt, wusste ich nicht. Woher auch«, fügte sie mit einem schnellen Seitenblick
auf ihren Kollegen hinzu.


»Also gut, dann los.«
Bartels öffnete die Pforte.
















 


 


Thies Conradi trug helle Bermudas, ein schlichtes weißes
T-Shirt und war barfuß. Malin spürte, wie ihr bei seinem Anblick die Röte ins
Gesicht schoss. Verdammt, sie musste das langsam in den Griff bekommen.


Seine Augen sahen fragend zu Malin, dann flog sein Blick zu
Bartels und die beiden Männer taxierten sich einen Moment.


»Frau Brodersen, liege
ich richtig mit der Annahme, dass Sie mich beruflich aufsuchen?« Conradis
Stimme klang neutral, doch er schaute Malin dabei so intensiv an, dass sein
Bedauern über diesen Umstand in seinen Augen abzulesen war. Bartels zog die
Brauen in die Höhe.


»Wir haben noch einige
Fragen an Sie, Professor Conradi. – Mein Kollege, Kriminaloberkommissar
Bartels.«


Die beiden Männer nickten sich kurz zu.


»Na, dann kommen Sie mal.« Conradi führte sie auf eine großzügig
angelegte Holzterrasse, die mit Teakmöbeln und bepflanzten Terrakotta-Kübeln ausgestattet war. »Waren Sie schon mal auf einem
Hausboot?« Die Frage war an Malin gerichtet.


»Nein.« Sie ließ ihren Blick bewundernd schweifen.


»Wir sind auf dem
sogenannten Oberdeck«, erklärte Conradi. »Hier befindet sich der gesamte
Küchen-, Ess- und Wohnbereich.« Er zeigte auf die längliche Kuppel mit den
bodentiefen Fenstern. »Im Unterdeck sind die Schlafräume und die Badezimmer.«


»Gleich mehrere
Badezimmer?« Bartels musterte Conradi argwöhnisch. »Vermutlich ist es indiskret,
aber verdient man als Professor wirklich so gut?«


Conradi lachte auf. »Sie haben recht, das ist indiskret. Aber
nein, man verdient dafür nicht genug. Das Hausboot hat ein Freund von mir
entworfen. Er ist Architekt und viel im Ausland. Er hat es mir für einige Zeit
überlassen.«


»Herbert Sablowski und
Leander Böttinger«, wechselte Bartels abrupt das Thema. »Sagen Ihnen die Namen
etwas?«


Conradis Miene verschloss sich. »Sollten Sie das?«


»Kommen Sie, Professor,
wir wissen beide, dass Sie den gestrigen Abend mit diesen Herren verbracht
haben.«


»Ja, und? Ist das etwa
verboten?«


»Nein,
aber es weckt natürlich das Interesse der Polizei,
wenn der Professor einer juristischen Fakultät, die im Zusammenhang mit zwei
Todesfällen steht, mit zwei aktenkundigen Kriminellen gesehen wird. Noch dazu,
wenn er selbst kein handfestes Alibi vorweisen kann.«


»Ich
habe ein Alibi angegeben.«


»Das
mehr als dürftig ist, oder etwa nicht? Also, Professor Conradi, was haben
Sie mit Sablowski und Böttinger zu schaffen?«


Auf Conradis Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Kommissar Bartels, ich bin Jurist und ich kenne meine
Rechte. Ich muss Ihnen darüber keine Auskunft geben.«


»Sie
wissen schon, dass Sie sich verdächtig machen, wenn Sie die Zusammenarbeit mit
der Polizei verweigern?«


Conradi verschränkte seine gebräunten Arme vor der Brust. »Mein Treffen mit den beiden steht in keinerlei Zusammenhang
mit dem Mord an Theresa. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.« 


»Dann haben Sie sicher
nichts dagegen, wenn ich mich ein wenig auf
dem Hausboot umsehe?«


»Nur zu.« Conradi löste seine Arme aus der Verschränkung
und wies mit den Händen auffordernd zum Eingang des Wohnbereiches. Bartels warf
seiner Kollegin einen kurzen Blick zu und verschwand dann durch die Glastür ins
Innere des Bootes.


Conradi stellte sich neben Malin an die Reling. »Vielleicht war
meine Freude darüber, dass Sie keine Studentin unserer Fakultät sind, doch
etwas verfrüht.«


Malin rückte ein wenig von ihm ab. »Ich wüsste nicht, was der
Anlass für eine solche Anspielung sein könnte. Ich ermittle in einem Mordfall,
und Sie verhalten sich alles andere als kooperativ.«


»Sie
glauben also, dass ich in die ganze Geschichte verwickelt bin«, stellte Conradi
fest. 


»Zumindest tun Sie alles,
um diesen Verdacht zu erhärten.«


»Ich kann Ihnen nicht
verübeln, dass Sie so denken – so denken müssen.« Conradi hielt einen Augenblick inne. »Ich
finde es hier in der Sonne verdammt heiß, lassen Sie uns in den Schatten
gehen.«


Malin folgte ihm unter das weiße Segeltuch, das als Sonnenschutz
diente, und setzte sich ihm gegenüber auf einen der Teakholzstühle. »Sie haben mir gestern erzählt, dass Sie der
Vertrauensdozent von Eckart Engel waren. Haben Sie irgendeine Vorstellung
davon, was ihn bewogen haben könnte, Selbstmord zu begehen?«


Conradi befüllte zwei Gläser mit Eiswasser, von denen er eins
zu Malin hinüberschob. Ein bekümmerter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Eckart
war anders als die meisten meiner Studenten.«


»Wie meinen Sie das?« Malin griff nach dem Wasserglas.


»Zum einen war er einer
der wenigen Vollstipendiaten an der Corvinius. Damit galt er, wenn auch hinter
vorgehaltener Hand, als eine Art Exot unter den Studenten. Zudem war er extrem
ehrgeizig. Natürlich ist das an einer renommierten Hochschule an und für sich
nichts Besonderes, doch Eckart ging es nie allein nur um das Studium. Er gierte
– bitte entschuldigen Sie die Ausdrucksweise – geradezu nach der Anerkennung
und der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Kreis von Studenten.«


»Sie meinen die Clique
um Richard Bischoff und Christoph Landmann.«


Conradi nickte. »Er schien wie besessen davon zu sein, von
ihnen akzeptiert zu werden.«


»Wie
hat sich das geäußert?«


»Eckart
schien immer genau zu wissen, welche Vorlieben die jeweiligen Mitglieder in der
Gruppe hatten, und genau dort hat er eingehakt. Christoph zum Beispiel ist ein
Sportler durch und durch. Das Segeln ist eine seiner größten Leidenschaften.
Also hat Eckart angefangen, sich ebenfalls fürs Segeln zu interessieren. Er hat
Segelstunden genommen und die neuesten Fachzeitschriften gelesen, um sich mit
Christoph darüber austauschen zu können.«


»Frei nach dem Motto ›Sport
verbindet‹?«


Conradi nickte und griff nach seinem Glas, um einen Schluck zu
trinken. »So in etwa. Theresa zum Beispiel hat sich mehr für Mode als für ihr
Jurastudium interessiert. Eckart hat ihr Karten für die Berliner
Fashionweek besorgt.«


»Woher wissen Sie das
alles so genau?«, erkundigte sich Malin.


»Ich interessiere mich
für meine Studenten, Frau
Brodersen. Wir sprechen auch mal über persönliche Dinge.«


»Und hat Eckart es
geschafft? Ich meine, wurde er akzeptiert?«


»Anfangs hat es so
ausgesehen. Zumindest bis vor ein paar Wochen.«


»Und dann nicht mehr?« Malin sah ihn aufmerksam an. »Was ist passiert?«


Conradi beugte sich ein wenig vor und erwiderte ihren Blick.
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber es war offensichtlich, dass zwischen
der Clique und Eckart etwas vorgefallen war. Er wirkte auffallend in sich
gekehrt und war meistens allein. Wenn überhaupt, habe ich ihn mit Theresa oder
Fenja gesehen. Im Rückblick betrachtet sieht es fast so aus, als hätte Eckart
die anderen gemieden.«


»Das
ist in der Tat merkwürdig. Vor allem, wenn man bedenkt, welchen Aufwand er
betrieben hat, um ein Mitglied dieser Gruppe zu werden. Haben Sie ihn danach gefragt?«


»Nein,
er …«


Bartels trat zu ihnen. »Malin, bitte komm mal. Ich möchte, dass
du dir etwas ansiehst.« Er warf Conradi einen finsteren Blick zu.


Malin wandte sich an den Juraprofessor. »Wir
reden später weiter.« Sie erhob sich, um ihrem Kollegen zu folgen. Sie
durchquerten den Wohnbereich mit lasierten Eichendielen, weißer Sitzlandschaft
und einem offen gehaltenen Essbereich samt Designerküche, und nahmen die
Stahltreppe ins Unterdeck des Hausbootes. Hier folgte sie Bartels durch eine Tür
zu einer kleinen überdachten Terrasse, die unmittelbar an einen schmalen
Holzsteg grenzte. Parallel zum Anleger lag ein azurblaues Ruderboot.
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Sie hatten sich aufgeteilt. Nach Absprache mit Fricke sollte
Bartels an Bord des Hausbootes auf die Ankunft der Kriminaltechniker warten und
Malin zur Rechtsmedizin ins Butenfeld fahren, um der Obduktion von Eckart Engel
beizuwohnen.


Malin saß in ihrem Mini an der Uferstraße vor Conradis
Hausboot. Bei geöffneter Fahrertür und heruntergelassenen Fenstern überdachte sie die neueste Entwicklung. Hatte Conradi tatsächlich
etwas mit dem Mord an Theresa zu tun? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Oder
wollte sie es einfach nur nicht? Schließlich lag an Conradis Bootssteg ein Ruderboot,
das der gestohlenen Motte vom Ruderclub
auffallend ähnelte. Ein Zufall?


Sie würde sich mit der Antwort gedulden müssen, bis die
Kriminaltechniker das Boot untersucht und die Spuren ausgewertet hatten.


Malin zog die Autotür zu und startete den Motor. 


 


Die Obduktion hatte bereits begonnen, als Malin eine halbe
Stunde später in Schutzkleidung gehüllt den Sektionssaal der Rechtsmedizin
betrat. 


Es fiel ihr schwer, den leblosen Körper auf dem Edelstahltisch
mit Eckart Engel in Verbindung zu bringen. Die unversehrten Hautstellen des
Toten schimmerten eigenartig wächsern, einige Partien waren violett. Dr.
Steinhofer stand am Fußende des Edelstahltisches und sprach in ihr Diktiergerät,
während ihr Assistenzarzt Dr. Brunner vorsichtig die noch intakt gebliebenen
Teile der Kopfhaut vom Schädelknochen löste. Malin wandte den Blick ab.


»Ach, Frau Brodersen.« Dr. Steinhofer stellte ihr Diktiergerät ab. »Den appetitlichen Teil haben wir bereits hinter uns.« Ihre hellen Augen über
dem Nasen-Mundschutz musterten sie abschätzend.


»Das sehe ich.« Malin bemühte sich, nicht durch die Nase zu atmen. Der
strenge Leichengeruch, gepaart mit dem von Desinfektionsmitteln, war nahezu
unerträglich. »Haben Sie bei der äußeren Leichenschau irgendeinen Hinweis auf
Fremdverschulden gefunden?«


Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Der Körper des
Toten weist keinerlei Abwehrspuren auf. Allerdings muss das nicht unbedingt
bedeuteten, dass ein Suizid vorliegt. Der Tote hatte Unmengen von Alkohol im
Blut. Es könnte ein Unfall gewesen sein.«


»Oder ein kleiner Schubs«, mutmaßte Malin.


»Möglich.« Dr. Steinhofer wandte sich
ihrem Assistenzarzt zu. Dr. Brunner hatte mittlerweile die Schädelknochen freigelegt
und griff nach der Oszillationssäge.


Malin schluckte. »Vielleicht ist es besser, wenn ich Sie jetzt
in Ruhe Ihre Arbeit machen lasse.« Sie wandte sich ab.


»Einen Moment noch, Frau
Brodersen. Ich habe da noch etwas für Sie.« Die Rechtsmedizinerin streckte ihr
eine Spurensicherungstüte entgegen. »Das hatte der Tote in seiner Faust.
Vielleicht können Sie etwas damit anfangen.«


Malins Puls beschleunigte sich, als sie eine silberne Krawattennadel
aus dem Papierbeutel zog. Justitia.
















 


 


Cornelius Landmann öffnete, als Malin eine Stunde später an
der Haustür der Gründerzeitvilla in Othmarschen klingelte. Der ehemalige
Richter taxierte sie mit kühler Miene. »Frau Brodersen, was kann ich für Sie
tun?« Es klang höflich
und beherrscht, doch Malin konnte erkennen, wie seine Kiefermuskeln malmten.


»Ich möchte mit Ihrem
Sohn sprechen.«


Landmanns Gesichtszüge verhärteten sich. Er verschwand im
Inneren des Hauses und ließ sie vor der offenen Tür stehen.


Wenige Minuten später erschien Christoph. Unter den Augen des
Studenten zeichneten sich dunkle Schatten ab und an seinem Kinn schimmerten
helle Bartstoppeln. »Was
willst du?«


»Möchtest
du mich nicht erst einmal hereinbitten?«


Christophs Augen schossen Pfeile in ihre Richtung ab. »Nein.«


»Gut, ganz wie du
meinst. Aber dann muss ich dich mit aufs Präsidium nehmen.«


Er trat beiseite und wies Malin den Weg zum Wohnzimmer. Eine
voluminöse Couchgarnitur mit anthrazitfarbenen Polstern, Bücherregale bis unter
die Decke und ein Jugendstilkamin sorgten für Behaglichkeit. Vor einer
Flügeltür blieb Christoph mit verschränkten Armen stehen. Er machte keinerlei
Anstalten, Malin einen Platz anzubieten. »Also?«


»Ich möchte, dass du mir
die Krawattennadel zeigst, die du zu Theresas Gedenkfeier
getragen hast.« 


Christoph sah sie überrascht an. »Warum das denn?«


»Das tut jetzt nichts
zur Sache. Also holst du jetzt die Krawattennadel? Oder muss ich erst mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen?«


Der Student hob kurz die
Brauen und verschwand dann aus der Tür. Malin nutzte die Gelegenheit, sich ein
wenig umzusehen. Auf dem Kaminsims stand eine Reihe von Fotos. Die meisten
zeigten Christoph mit seinem Vater, stets dicht beieinander und lächelnd. In
einem Silberrahmen befand sich ein Bild von Christoph mit einer Schultüte,
zusammen mit einer jungen blonden Frau. Vermutlich die verstorbene Mutter,
dachte Malin und nahm es vom Sims.


Christoph kehrte zurück ins Wohnzimmer, griff nach dem Bild in
Malins Hand und stellte es wortlos zurück an seinen Platz. 


»Deine Mutter?«


»Mit
meinem Bruder.« Er reichte Malin seine Krawattennadel.


Sie war identisch mit der aus Eckarts Faust. »Woher stammt
sie?«


Christoph zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie mal geschenkt
bekommen. War es das jetzt?«


Malin überging die Frage. »Und von wem stammt dieses Geschenk?«


»Ganz
ehrlich, Malin – so heißt du doch, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ
Christoph sich ins Polster eines Sessels sinken. Er wirkte müde und erschöpft.
»Mir reicht es langsam. Erst schleichst du dich bei uns ein, missbrauchst unser
Vertrauen, und jetzt kommst du mit abstrusen Fragen.« Sein Blick wurde grimmig. »Weißt du eigentlich,
dass ich mich ernsthaft für dich interessiert habe?«


Malin ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich bin Polizistin,
Christoph. Es ist meine Aufgabe, den Mord an Theresa aufzuklären. Du bist
angehender Jurist. Du weißt, wie häufig die Täter zum Umfeld des Opfers
gehören. Und wenn ich bei den Ermittlungen einen Zusammenhang entdecke, muss ich
dem nachgehen. Also, du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder du
kooperierst mit uns und beantwortest meine Frage, oder du besorgst dir
schleunigst einen Anwalt.«


»Du
ziehst das jetzt knallhart durch, oder?« Christoph
seufzte. »Die Krawattennadel war ein Geschenk von Richard. Wir tragen beide die
gleiche.«


»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


»Meine
Güte, Malin. Wir sind seit ewigen
Zeiten die besten Freunde. Kann man nicht mal das Gleiche tragen oder ist das
nur ein Vorrecht von euch Frauen?« Christoph presste verärgert die Lippen
aufeinander.


»Hatte Ecki auch so eine
Krawattennadel?«


Der Student zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Warum
fragt du?«


Malin ignorierte die Frage und wechselte das Thema. »Wo bist du gestern um die Mittagszeit gewesen?« 


»Ich war zu Hause und
habe gelernt.«


»Kann
das jemand bestätigen?«


»Ich
war allein.« Erschöpft sank Christoph in die Kissen und rieb sich die Schläfen.
»Es wäre schön, wenn du jetzt wieder gehen würdest. Ich habe gestern einen
Freund verloren.«


Malin entdeckte Tränen in seinen Augen. »Eine
letzte Frage noch: Welchen Grund könnte Eckart gehabt haben, vom Dach zu
springen?«


Christoph fixierte einen Punkt am Boden. »Ich weiß es nicht.«


Einen Moment verharrte Malins Blick auf dem Studenten. Dann
drehte sie sich um und verließ das Haus.
















 


 


Während der Autofahrt fragte sich Malin, warum Eckart die
Krawattennadel in der Hand gehalten hatte, als er vom Dach gestürzt war. Hatte
sie ihm gehört? Oder war sie ein Indiz dafür, dass er keinen Selbstmord begangen
hatte? Gehörte sie seinem Mörder?


Sie mussten mit Richard Bischoff sprechen. Unbedingt. Die
Warnung ihrer Mutter schoss ihr in den Kopf. Verdammt.


Das Klingeln ihres Handys riss Malin aus ihren Gedanken und sie
bemerkte erstaunt, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatte. Statt in den
Schwanenwik abzubiegen, befand sie sich nun auf dem Mundsburger Damm, ganz in
der Nähe der Uferstraße, wo Conradis Hausboot lag. Kurzerhand bog sie in den
Immenhof. Sie hatte gerade die Uferstraße erreicht, als ihr Handy erneut
klingelte. Sie hielt auf dem Parkstreifen und stellte den Motor ab.


Es war Fricke. »Und,
Brodersen, wie ist die Obduktion verlaufen?«


Malin berichtete ihm in knappen Sätzen von den bisherigen
Einschätzungen der Rechtsmedizinerin. Anschließend erzählte sie ihm von der
Krawattennadel in der Hand des Toten und ihrem anschließenden Besuch bei
Christoph Landmann.


»Gut, Brodersen. Ich
schicke Bartels zu Richard Bischoff.«


»In
Ordnung.« Malin sah zum Hausboot. Hinter den Fensterscheiben
schimmerte Licht. »Ach, Chef, bevor ich es vergesse: Hat die Untersuchung von
Professor Conradis Ruderboot schon etwas ergeben?«


»War leider eine
Sackgasse.« Fricke klang betrübt. »Es handelt sich zwar um das gleiche Fabrikat
wie das gestohlene, stammt aber aus einem anderen Herstellungsjahr. Obendrein
fehlt der Schriftzug.«


»Sonst
irgendwelche Auffälligkeiten an dem Boot?«


»Nein. Conradi ist
zumindest in dieser Sache vorerst aus dem Schneider. Außerdem hat er sich
freiwillig bereit erklärt, eine Speichelprobe abzugeben. Um endlich den Verdacht
einer möglichen Vaterschaft aus der Welt zu schaffen.«


»Prima«,
erwiderte Malin.


»Es gibt keinen Grund,
sich darüber zu freuen, Brodersen«, brummte Fricke. »Wir
wissen immer noch nicht, was Professor Conradi mit diesen beiden Kleinkriminellen
zu schaffen hat. Aber das kriegen wir auch noch raus. Ich muss jetzt Schluss
machen. Wir sehen uns morgen früh zur
Besprechung.« Er legte auf.


Malin starrte weiterhin zum Hausboot. Thies Conradi erschien
hinter einem der Fenster. Schnell sank sie tiefer in ihren Autositz. Ob er sie
gesehen hatte? Meine Güte, was tat sie hier eigentlich? Sie benahm sich schon
wie ein Stalker. 


Kopfschüttelnd richtete sie sich wieder auf und startete den
Motor.
















 


 


Um Punkt acht Uhr trafen sie im Besprechungszimmer der
Mordkommission zusammen. Neben dem Ermittlungsteam hatten sich auch Frank
Glaser von der Spurensicherung und Dorothea Riesling eingefunden, Frickes
Vorgesetzte und Leiterin des LKA 41. Jemand hatte ein weiteres Whiteboard
aufgestellt, auf dem ein großes Foto von Eckart Engel prangte. Auf dem Tisch
standen Becher mit dampfendem Kaffee und eine Platte mit belegten Brötchen. 


Malin gähnte und griff nach einem Kaffeebecher. Sie hatte wenig
geschlafen. Immer wieder waren ihre Gedanken um Thies Conradi, die
Krawattennadel und um das Gespräch mit ihrer Mutter gekreist. 


Fricke erhob sich von seinem Platz am Kopfende des
Konferenztisches. »Also,
gut fangen wir an. Was habt ihr?«


»Ich
war gestern Abend noch bei Richard Bischoff«,
kam es von Bartels. »Er
hat mir seine Krawattennadel anstandslos präsentiert und war äußerst kooperativ.
Dabei wirkte er nicht im Mindesten überrascht von meinem Besuch.«


»Vermutlich war er vorgewarnt«, entgegnete Malin.


Bartels nickte. »Das ist auch meine Vermutung. Interessanterweise
konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wo er die besagten Nadeln gekauft
hat. Bei irgendeinem Online-Anbieter. Den Kaufbeleg hat er nicht mehr.«


Andresen schnalzte. »Was für ein Zufall.« Er langte nach einem
Schinkenbrötchen. »Wer sagt uns eigentlich, dass es nicht Engels eigene
Krawattennadel gewesen ist?«


»Möglich wäre das
natürlich«, sagte Malin. »Aber vielleicht gibt es auch noch weitere von diesen
Nadeln.«


»Wenn
sie von einem Online-Anbieter stammen, ganz bestimmt«,
pflichtet ihr Tiedemann bei. »Trotzdem
sollten wir Bischoff im Auge behalten. Wir stoßen auffällig oft auf ihn während
unserer Ermittlungen.«


Dorothea Riesling stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch.
»Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht. Die Familie Bischoff mischt in Hamburg
bei fast allem mit. Noch dazu reichen ihre Verbindungen bis ins Rathaus.«


»Und
deshalb können die keinen Dreck am Stecken haben?« Andresen
wischte sich ein paar Brötchenkrümel aus seinem Schnäuzer.


»Damit meine ich nur,
dass ihr bei euren Ermittlungen nicht so viel Staub aufwirbeln solltet.« Die
Kriminalrätin blickte mit kühler Miene in die Runde. »Oder gibt es schon
irgendwelche Beweise, die den Suizid von Eckart Engel widerlegen?«


»Zumindest
gibt es diesbezüglich Anhaltspunkte.« Frank
Glaser nahm seine Brille ab, zog ein kleines, blaues Tuch hervor und putzte
damit gemächlich die Brillengläser. Er wirkte müde. »Während
ihr gemütlich in euren Betten gelegen habt, habe ich letzte
Nacht durchgearbeitet – und einen Durchbruch erzielt. Bei den sichergestellten
Spuren vom Dach des Studentenwohnheimes gibt es nicht nur Übereinstimmungen mit
denen an den Müllsäcken, in denen Theresa Althoffs Leiche gefunden
wurde, sondern auch noch eine weitere.« Glaser setzte seine Brille wieder auf
und verstaute das kleine Putztuch.


Dann erhob er sich und hielt gut sichtbar für alle eine
Farbkopie in die Höhe. »Dies ist die Vergrößerung von einem Stück Wabenpappe,
das Hans im Ruderclub sichergestellt hat. Sowohl im Mordfall Althoff als auch
beim Fall Engel ließen sich jeweils Rückstände dieses Materials feststellen.
Also habe ich noch ein wenig weitergeforscht. Diese Art von Pappe wird häufig
beim Bau von Rennbooten genutzt. Dabei wird das Wabengeflecht in einer Art
Verbundkonstruktion zusammen mit Glasfasermatten verwendet, von den Bootsbauern
auch Sandwich-Bauweise genannt. Das Interessante an der Sache ist, dass wir auf
dem Dach minimale Glasfaserspuren sicherstellen konnten, die identisch mit
denen sind, die wir zwischen den Schmutzpartikeln aus dem Ruderclub und zuvor
am Klebeband gefunden haben.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Ich
bin der festen Überzeugung, dass im Clubhaus der Alster Nautica der
Tatort im Fall Theresa Alhhoff zu finden ist.« Glaser setzte sich wieder.


»Und die Spuren können nicht durch Engels Schuhe aufs Dach gelangt sein?«,
fragte Fricke.


Glaser schüttelte den Kopf. »Ich habe seine Schuhe untersuchen
lassen. Die Spuren müssen von einer anderen Person stammen – und die war mit
Eckart Engel auf dem Dach.«


»Großartige Arbeit,
Frank!«


»Dem
kann ich nur zustimmen.« Dorothea
Riesling erhob sich. »Macht ohne mich weiter. Ich kümmere mich währenddessen um
den Durchsuchungsbeschluss.« Sie nickte Fricke kurz zu und verschwand
aus der Tür.


Fricke klatschte in die Hände. »Also gut, legen wir los. Ole,
du versuchst herauszufinden, woher Engel diese Krawattennadel haben könnte. Für
mich stinkt die Sache bis zum Himmel. Sven, du bleibst am Ball wegen Conradi
und diesen Kleinkriminellen. Ich will endlich wissen, was die miteinander zu
schaffen haben.« Er sah
zu Bartels. »Fred, du fährst gemeinsam mit Brodersen und einem Team der
Spurensicherung zum Ruderclub. Sobald ich euch das Okay durchgebe, legt ihr
los. Lasst euch die Mitgliederlisten geben, knöpft euch die Werkstatt vor,
stellt meinetwegen den ganzen Laden auf den Kopf.« Fricke ballte seine Hand zur Faust. »Wir
stehen kurz vor dem Durchbruch.«
















 


 


Christoph Landmann stand im Waschraum des Bibliotheksgebäudes
und wusch sich die Hände, als die Tür aufgestoßen wurde. 


Richard Bischoff kam herein und kontrollierte erst alle
Toilettenkabinen, bevor er sich dicht hinter Christoph stellte. Seine grünen
Augen unter den dunklen Wimpern blitzen verärgert. »Warum
konntest du nicht deine verdammte Klappe halten?« 


Christoph fuhr herum. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach
machen sollen?«


»Dir
etwas anderes einfallen lassen. Mensch, Chris, so langsam frage ich mich, auf
welcher Seite du überhaupt stehst. Erst lügst du uns an, von wegen du hättest
den ganzen Vormittag gelernt, als das mit Eckart passiert ist, und nun das.«


»Ich habe euch doch
erklärt, dass ich gleich wieder gegangen bin, nachdem Eckart nicht in seinem
Zimmer war.« 


Richard musterte seinen Freund argwöhnisch.»Und du bist nicht
auf die Idee gekommen, mal nach ihm zu suchen?«


»Warum sollte ich?« Christoph griff nach einem Papierhandtuch und trocknet
sich die Hände ab. 


»Also
gut.« Richard legte eine Hand auf Christophs Schulter. »Ich habe diesem
Polizisten kein weiteres Futter gegeben. Hast du mittlerweile mit Fenja
geredet?«


Christoph warf das Papierhandtuch in den bereitstehenden
Container. »Hab ich. Aber sie war irgendwie merkwürdig.«


»Stimmt. Bei mir geht
sie gar nicht erst ans Handy. Ich habe schon ein paarmal versucht, sie
anzurufen. Vielleicht schotten ihre Eltern sie ab.« 


»Ich will das alles
nicht mehr, Richard«, entfuhr es Christoph. »Sieh uns doch mal an.«


Richard packte ihn bei den Schultern. »Und, was willst du
machen? Zur Polizei gehen? Wie willst du denen das erklären?«


Christoph starrte ihn an. »Vergiss es, du hast völlig recht«,
presste er schließlich hervor. »Ich bin einfach etwas durch den Wind. Macht dir
die Sache mit Eckart eigentlich gar nichts aus?«


»Du
weißt, was ich von ihm gehalten habe.« Richard
betrachtete interessiert sein Spiegelbild und fuhr sich mit den Händen durch
die dunklen Haare. »Außerdem
habe ich momentan ganz andere Sorgen. Was machen wir, wenn Henning
der Nächste ist, der die Nerven verliert?«


Bevor Christoph die Frage beantworten konnte, wurde die Tür
aufgestoßen und zwei Studenten kamen herein. Richard und Christophs Blicke
kreuzten sich im Spiegel. 
















 


 


Zwei Stunden später hatte die Durchsuchung des Ruderclubs Alster
Nautica begonnen. Etwa zwei Dutzend Kriminaltechniker nahmen die Räume des
zweistöckigen Bootshauses unter die Lupe.


Malin stand im Büro der Geschäftsstelle und überflog die
Ausdrucke, die ihr eine Mitarbeiterin gereicht hatte. Dabei fiel ihr auf, dass
fast ebenso viele Frauen- wie Männernamen auf der Mitgliederliste standen. Auch
viele ältere Jahrgänge waren vertreten. Wie es schien, war Rudern der optimale
Sport, sich bis ins hohe Alter fit zu halten.


»Stehen die Namen der
Hochschulteam-Mitglieder von der Corvinius auch auf der Liste?«, fragte Malin die dunkelhaarige Frau am
Schreibtisch.


Daniela Ritter war Anfang dreißig, hatte eine schlanke,
durchtrainierte Figur und ein freundliches Gesicht. »Nein. Offiziell gesehen
sind sie keine Mitglieder bei uns. Zwischen der Alster Nautica und der
Corvinius Law School besteht eine Art Kooperation. Das Team verfügt über eigene
Boote und sonstiges Equipment. Außerdem haben sie einen eigenen Trainer. Wir
stellen lediglich unsere Räumlichkeiten und den Alsterzugang zur Verfügung.«


»Aber Sie haben Daten
über das Team? Oder muss ich mich dafür an die Schule wenden?«


Daniela Ritter lächelte. »Nein, sie werden auch bei uns geführt
– schon allein aus versicherungstechnischen Gründen. Ich drucke sie Ihnen aus.«
Ihre flinken Finger flogen über die Tastatur und wenige Augenblicke später
reichte sie Malin einen weiteren Ausdruck.


»Vielen Dank.« Neben Richard Bischoff befanden sich fünfzehn
weitere Namen darauf. Sie kannte keinen von ihnen. »Sagen Sie, Frau Ritter,
können Sie mir vielleicht auch noch darüber Auskunft geben, ob am Samstag, dem
2. Juni, im Clubraum eine Veranstaltung stattgefunden hat?«


Daniela Ritter gab ein weiteres Mal Befehle in ihre Computertastatur
ein. Dann schüttelte sie den Kopf. »An dem Abend war nichts gebucht. Vermutlich
hängt es damit zusammen, dass am Sonntag ein Brunch für die Vorstandsmitglieder
stattgefunden hat. Die Tische dafür wurden schon am Abend vorher eingedeckt.«


»Malin?« Bartels streckte den Kopf durch die Tür.
»Kannst du mal bitte mit runterkommen? Wir haben etwas gefunden.«
















 


 


Fenja Johannsen schlug die Haustür hinter sich zu und
stürmte mit hochrotem Kopf die Auffahrt entlang bis zur Straße. Drei Ecken
weiter kam sie keuchend zum Stehen. Sie hatte so was von die Nase voll! Dabei
wohnte sie gerade mal seit zwei Tagen wieder bei ihren Eltern. Wie sollte das
denn noch weitergehen, wenn die jetzt schon unentwegt nervten. Ständig
verlangten sie von ihr, zu so einem Psychodoktor zu gehen. Als wenn der ihr
helfen könnte.


Fenja kickte einen Stein über den Bürgersteig und schlug
automatisch den Falkensteiner Weg ein, der sich durch ein Waldstück bis hinab
zum Elbufer schlängelte.


Sie brauchte Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken. Eckarts
Tod setzte ihr mehr zu, als sie gedacht hatte und sie fragte sich, ob sie den
Anblick, wie er sterbend auf dem Asphalt gelegen hatte, jemals wieder loswerden
würde. Augenblicklich spürte sie einen dicken Kloß im Hals. Sie beschleunigte
ihren Schritt, fing an zu laufen. Erst als sie das Elbufer erreichte, bemerkte
sie, dass ihr Tränen übers Gesicht strömten. 


Fenja glitt in den hellen Sand. Auf dem Rücken liegend starrte
sie in den wolkenlosen Himmel. Sie hatte Theresa Unrecht getan. Ihr und
Conradi. Beschämt dachte sie daran zurück, wie Eckart ihr erzählt hatte, dass
er es gewesen war, der Theresa zu besseren Noten verholfen hatte. Er hatte ihr
Nachhilfestunden gegeben. Fenja musste Professor Conradi für ihre Anschuldigung
um Verzeihung bitten. Hoffentlich wusste er
nichts davon, dass sie ihn bei der Polizei angeschwärzt hatte. Ihre bescheuerte
Eifersucht auf Theresa. Was bin ich nur für ein Mensch, dachte Fenja. Neidisch,
niederträchtig und gemein.


Sie schloss für einen Moment die Augen und sah sofort wieder
Eckart vor sich. Fenja krallte ihre Hände in den warmen Sand. Warum konnte es
nicht endlich zu Ende sein? Warum ließ man sie nicht in Ruhe? Eckarts letzte Worte kamen ihr in den Sinn.
Unvermittelt setzte sie sich auf. 


Es gab nur einen Ausweg. Sie musste endlich tun, worum er sie
gebeten hatte. Mit neu gewonnener Entschlossenheit erhob sie sich und klopfte
den Sand aus ihren Shorts. 
















 


 


Malin starrte auf eine Stelle am Boden der Bootshalle. »Blut?«


Glaser nickte. »Etwas Luminol und ultraviolettes Licht, und die
ganze Anstrengung des Täters war umsonst. Dabei hat er sich außerordentlich
viel Mühe gegeben, das Blut wegzuwischen.«


»Habt
ihr noch mehr?« 


»In der Werkstatt haben
wir die gleiche Art von Klebeband und Müllsäcken sichergestellt, die der Täter
zum Einwickeln der Leiche benutzt hat. Wir werden sie im Labor untersuchen.
Außerdem haben wir weitere Bodenproben genommen. Ich bin mir sicher, dass wir
noch mehr Treffer mit unserem Vergleichsmaterial landen.«


Malin ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. »Jetzt brauchen wir nur noch die Tatwaffe. Können wir uns
schon umsehen?«


Glaser sah zu einem der Techniker, der an einem Stativ samt
Laserscanner, Digitalkamera und Laptop herumhantierte. »Alles im Kasten,
Stephan?«


»Alles
im Kasten.«


Glaser wandte sich an die Ermittler. »Solange
ihr meine Leute nicht bei der Arbeit behindert, könnt ihr loslegen.«


»Alles
klar, Frank«, entgegnete Bartels, der Malin in die Halle gefolgt war. Er sah
seine Kollegin an. »Ich die Werkstatt und du die Bootshalle?«


»In Ordnung.« 


Sie begann mit den Skulls, die sich in Halterungen direkt neben
der Schiebetür zum Steg befanden. Malin nahm eines der Ruder heraus und stellte
überrascht fest, wie leicht es in der Hand lag. Sofort erinnerte sie sich an
die Materialkunde, die sie von Bruno Haase erhalten hatte. Carbonfaser.
Vorsichtig betastete sie das Blatt. Man musste viel Kraft haben, um damit
jemand niederzuschlagen. Der Griff am anderen Ende dagegen war schon besser
geeignet. Trotzdem – das Skull passte nicht zu der Wunde an Theresas Kopf.
Malin stellte es zurück in die Halterung. 


Sie betrachtete die knallgelben Rennboote, die sowohl in den
Deckenhalterungen hingen als auch die Seitenwände flankierten. Hochmoderne
Konstruktionen. Das waren die Boote für die Topsportler. Sie betastete die
alufarbenen Ausleger, die über die Seitenwand herausragten und zusammen mit den
Dollen als Träger für die Skulls dienten. Sie waren mit den Booten verschraubt.


Als Nächstes nahm sie sich
die Metallspinde vor, die an der Wand zum Werkstattbereich standen. Sie fand
Segeljacken, dazu passende Hosen, Getränkeflaschen, diverse Schokoriegel,
Taschentücher, jedoch nichts, dass sich als Waffe für die Tat eignete, wegen
der sie hier ermittelten.


Malin hatte gerade den letzten Spind geschlossen, als ihr Auge
etwas Metallenes streifte. Auf dem Boden unter den Einer-Booten lagen wie
achtlos verstreut etwa ein Dutzend Ausleger. Sie hatte sich so auf die Boote
und die Skulls konzentriert, dass ihr die Ersatzteile bisher nicht aufgefallen
waren. 


Sie griff nach einem der Ausleger und betrachtete ihn von allen
Seiten. Er war zu leicht. Sie legte ihn wieder zurück und langte nach einem
anderen. Diesmal lagen die beiden Streben schwer in ihrer Hand. Wie es schien,
wurden unterschiedliche Materialien verwendet. Ihre behandschuhte Hand tastete über
die angeschraubte Metalldolle. »Fred, bitte komm mal – ich
glaube, ich habe etwas gefunden.«


Bartels streckte den Kopf durch die Tür. Sein Blick fiel auf
den Gegenstand in ihrer Hand. Neugierig trat er näher. »Was ist das für ein
Teil?«


»Ein sogenannter
Ausleger«, erklärte Malin. »Er
wird ans Boot montiert und dient als Grundhalterung für die Skulls,
umgangssprachlich auch Ruder genannt.«


Bartels zog die Brauen hoch. »Du bist ja bestens informiert.«


»Materialkunde von Herrn
Haase. Er hat mich bei meinem ersten Besuch etwas in die Sache eingeführt.« 


Ihr Kollege nahm ihr den Ausleger aus der Hand und betrachtete
ihn von allen Seiten. Dann pfiff er durch die Zähne. »Ich
bin ja kein Fachmann auf dem Gebiet – trotzdem
scheint es mir, als wenn dieses Teil«, er deutete auf die Metalldolle, »ganz hervorragend zu der
Kopfwunde unseres Mordopfers passt.«


»Das
sehe ich genauso«, entgegnete Malin
zufrieden. Endlich tat sich etwas.
















 


 


Der Laborbericht lag auf ihrem Schreibtisch, als Malin zwei
Stunden später das Büro der Mordkommission betrat.


Wie es aussah, hatten die Speichelreste an den Schnapsgläsern
für eine DNA-Analyse ausgereicht. Irritiert starrte Malin auf die
Zahlenkolonnen des Berichtes. Dann ließ sie das Papier wieder sinken. 


»Alles in Ordnung?«
Bartels war seiner Kollegin ins Büro gefolgt und hatte am gegenüberliegenden
Schreibtisch Platz genommen. »Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«


»Ich erzähle dir später
davon. Erst muss ich ins Labor.« Mit dem Bericht in der Hand verließ Malin
das Büro.


 


Die Räume des LKA 35, dem Fachbereich für Forensische
DNA-Analytik, befanden sich in der gleichen Etage wie die der Mordkommission.


Dirk Rennert, ein hoch aufgeschossener Mann Mitte vierzig mit blondem
Lockenschopf, saß an einer langen Arbeitsplatte übers Mikroskop
gebeugt.


»Hi, Dirk«, begrüßte ihn
Malin. »Hast du mal kurz Zeit?«


»Unsere Miss Marple«, entgegnete Rennert, ohne dabei seine Arbeit zu
unterbrechen. »Was kann ich für dich tun?«


»Ich
habe eure Laborauswertung bekommen und ehrlich gesagt verstehe ich da etwas
nicht.«


»Ich habe mich schon
gefragt, wo du bleibst. Der Bericht ist schon seit heute Vormittag fertig.«
Rennert löste sich von seinem Mikroskop. »Aber
danach sind wir quitt.«


Malin nickte.


»Also, was verstehst du
nicht?«


Malin wies auf den Papierausdruck in ihrer Hand. »Dort
steht, dass es eine Übereinstimmung zwischen der DNA-Probe von Richard Bischoff
und dem Zellmaterial des Embryos gibt. Wenn ich die Zahlen richtig
interpretiere, stimmen die Y-Chromosomen exakt überein, nicht aber die
X-Chromosomen. Stimmt das so weit?«


»Wenn man es so
vereinfacht ausdrücken möchte. Ja.«


»Und
was bedeutet das in dem konkreten Fall?«


»Einfach
ausgedrückt bedeutet es, dass der Embryo und Richard Bischoff den gleichen
biologischen Vater haben.«


Malins Gehirn lief auf Hochtouren. Karl-Konstantin Bischoff.
Dann durchfuhr sie ein anderer Gedanke. Wie sollte sie Fricke erklären, wie sie
an die Speichelprobe gelangt war?
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»Du
hast was?!« Fricke stützte sich mit beiden Händen auf die
Schreibtischplatte und betrachtete fassungslos seine Mitarbeiterin, die auf dem
Besucherstuhl saß. Sein Gesicht war puterrot und die Ader an seiner linken
Schläfe pochte verdächtig.


»Ich weiß,
Chef, ich …«, begann Malin.


Fricke schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Nichts
weißt du. Verdammt, verdammt, verdammt!« Jetzt
brüllte er. Dann ließ er sich in seinen
Schreibtischsessel zurücksinken, fuhr sich mit beiden Händen erst übers Gesicht
und anschließend über seine Haare. »Wie kann man bloß so unvernünftig sein? Man
könnte meinen, du hast nichts dazugelernt, Brodersen.« Seine Wut war verflogen
und Resignation gewichen.


»Wenn ich jetzt
vielleicht auch mal etwas sagen dürfte, Chef …« Malin ignorierte Frickes finstereren
Blick. »Du musst doch zugeben: Dass wir die
Identität vom Vater des Embryos kennen, bringt uns bei unseren Ermittlungen einen
entscheidenden Schritt weiter.«


Fricke schnaubte. »Pah, glaub bloß nicht, dass du mich mit
deiner Wortwäscherei von deinem Fehlverhalten ablenken kannst.«


»Fehlverhalten?« Erbost rückte Malin den Stuhl zurück und erhob sich.
»Du warst doch damit einverstanden, dass ich ein wenig herumschnüffle! Was
hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Einen meiner Kollegen mit zur
Party schleppen?«


»Du hättest uns
zumindest informieren müssen.«


»Ach,
und dann?«, blaffte Malin. »Du
hättest mich doch sofort zurückgepfiffen.«


Fricke schwieg einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf.
»Mädchen, Mädchen. Ich dachte, deine Alleingänge gehören der Vergangenheit an.
Weißt du denn nicht mehr, in welche Situation sie dich beim letzten Mal
gebracht haben?«


Malin zuckte zusammen.


»Setz dich bitte
wieder.« Fricke wartete, bis sie Platz genommen hatte. »Jetzt mal abgesehen von
deinem Alleingang, weißt du eigentlich, in welche missliche Lage du mich
bringst? Deine illegal beschafften Speichelproben unterliegen automatisch dem
Beweisverwertungsverbot und sind somit völlig unbrauchbar. Außerdem müsste ich
auf der Stelle ein Strafverfahren gegen dich einleiten. Ist dir das eigentlich
klar?«


Malin schwieg. Ihre Wut hat sich komplett in Luft aufgelöst.
Fricke hatte recht. »Ehrlich
gesagt habe ich in dem Augenblick nur daran gedacht, dass sich mir eine
einmalige Gelegenheit bietet«, sagte sie schließlich und lächelte ihren
Vorgesetzten zaghaft an.


Fricke musterte seine Mitarbeiterin, ohne eine Miene zu
verziehen. »Und dieser Christoph hatte dich eingeladen, sagst du?«


»Ja«,
beteuerte Malin. 


»Gut, dann reden wir
zumindest nur über einfachen Diebstahl. Weiß noch jemand außer dem Kollegen aus
dem Labor von den Schnapsgläsern?« 


»Nein«, beeilte sich Malin zu sagen.


Fricke kratzte sich am Kinn. Dann deutete er auf das Blatt
Papier in Malins Hand. »Der Laborbericht?«


Sie nickte und reichte ihm das Stück Papier.


Fricke überflog die Zahlenkolonnen und legte anschließend den
Bericht vor sich auf den Schreibtisch. Nachdenklich verschränkte er die Hände
im Nacken. Nach einem Moment des Schweigens entwich ihm ein tiefer Seufzer.
»Also gut, Brodersen. Statten wir dem feinen Herrn Bischoff einen Besuch ab.«
















 


Der Unternehmenssitz der Reederei Bischoff befand sich in
einem modernen Gebäudekomplex am Kaiserkai und ähnelte in seiner Form
aneinandergereihten Würfeln. Die zur Wasserseite gelegenen Fronten waren
komplett verglast.


Das Büro des Reederei-Eigners lag im vierten Stock und hatte
die Ausstattung eines Luxushotels. Teppichboden aus hochwertigem Samt-Velours
in maritimem Blau, edles Mobiliar aus dunklem Holz und cremefarben gestrichene Wände. Die
bodentiefen Fenster boten eine atemberaubende Aussicht auf den Hamburger Hafen.


Beim Eintreten der beiden Kriminalbeamten erhob sich
Karl-Konstantin Bischoff von seinem Ledersessel. Seine kräftige Statur steckte
in einem dunklen, teuer wirkenden Anzug, dazu trug er ein weißes Hemd mit einer
dezent gestreiften Krawatte. Ein goldener Siegelring zierte seinen linken
Ringfinger. Seine hellen Augen unter den buschigen Augenbrauen unterzogen die
Neuankömmlinge einer kritischen Musterung.


Fricke streckte ihm die Hand entgegen. »Fricke,
LKA. Meine Kollegin Brodersen kennen Sie ja bereits.«


Der Reeder bedachte Malin mit einem finsteren Blick. Frickes
dargebotene Hand ignorierte er. »In welcher Angelegenheit sind Sie hier?«


Fricke hob verwundert die Brauen. »Ach, ermittelt das LKA bei
Ihnen auch noch in einen anderen Fall als dem Tod von Theresa Althoff?«


Bischoffs Gesichtzüge gefroren. Malin unterdrückte ein Lächeln.
Es schien, als befände sich ihr Vorgesetzter in Bestform.


Fricke ging zur Fensterfront. »Was für eine Aussicht. Der Preis
für eine solche Immobilie muss horrend sein.« Er wandte sich wieder um. »Dabei
liest man doch überall, dass die Reedereien in den letzten Jahren
Gewinneinbrüche hinnehmen mussten.«


Bischoff blickte irritiert. »Das ist in der Tat so. Dennoch ist
die Containerschifffahrt nach wie vor ein wachsender Markt. Wir haben in den
letzten Jahren einige Investoren für Schiffsbeteiligungen gewinnen können und
unsere Flotte aufgestockt.« Er setzte sich in seinen Ledersessel und
wies auf die beiden Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. 


Fricke und Malin nahmen
Platz. Fricke griff nach einem Miniatur-Containerschiff auf dem Schreibtisch
und betrachtete es von allen Seiten. »Sagen Sie, Herr Bischoff, warum haben Sie
uns eigentlich noch nicht darüber informiert, dass Sie der Vater von Frau
Althoffs ungeborenen Kind waren?« Seine Stimme klang beiläufig, während er die
Miniatur zurück auf den Schreibtisch stellte.


Bischoff kniff die Augen zusammen. »Wie
kommen Sie denn darauf?«


Fricke reagierte prompt. »Theresa hat Tagebuch geführt.«


Malin bemühte sich, bei dem Bluff ihres Vorgesetzten keine
Miene zu verziehen. 


Karl-Konstantin Bischoff rieb sich sein glattrasiertes Kinn. »Ja, es stimmt. Ich hatte eine Affäre mit Theresa
Althoff. Aber dass sie schwanger war, ist mir neu.«


Fricke fixierte ihn. »Mal angenommen, ich glaube Ihnen das. Was
hätten Sie getan, wenn Frau Althoff Sie mit ihrer Schwangerschaft konfrontiert
hätte?«


Die Antwort kam ohne Zögern. »Ich hätte einen Vaterschaftstest
verlangt.« Bischoff verschränkte die Finger ineinander. »Und dann, wer weiß?
Vielleicht hätte ich sie am Ende sogar geheiratet.«


»Wenn Sie das Ganze so
entspannt sehen, warum haben Sie uns bisher über Ihre Affäre in Unkenntnis
gelassen?«


Der Reeder zupfte an seiner Krawatte. »Es
schien mir nicht von Belang. Die Sache war ebenso schnell vorbei, wie sie
begonnen hatte.«


»Und das war wann?«


Karl-Konstantin Bischoff blätterte in einem ledernen
Terminkalender. »Ende April hat es angefangen. Zwei Wochen später war die Sache
schon wieder zu Ende.«


Fricke hob die Augenbrauen. »Sagen Sie, Herr Bischoff, weiß
eigentlich Ihr Sohn von Ihrer Affäre mit seiner Freundin?«


»Das
ließ sich nicht vermeiden.« Bischoff zuckte die Achseln. »Trotz
separater Wohnungen leben wir noch immer im gleichen Haus. Am Ende hat es sich
aber für keinen von uns gelohnt.«


Malin und Fricke tauschten einen Blick.


Bischoff erhob sich von seinem Stuhl. »War es das jetzt? Die
Unterhaltung beginnt mich zu langweilen.« 


»Nein, das war es noch nicht«, entgegnete Fricke gelassen. »Erst möchte
ich von Ihnen wissen, wo Sie sich vorletzten Samstagabend aufgehalten haben.«


»Ich befürchte, daran
kann ich mich nicht mehr so genau erinnern. Vermutlich war ich zu Hause.«


Fricke zeigte auf den Terminplaner. »Darf
ich mal sehen?« 


Karl-Konstantin Bischoff klappte das Buch zu. »Nein, das dürfen Sie nicht. Sie müssen sich wohl mit meiner
Aussage zufrieden geben.« 


»Ich
muss überhaupt nichts, Herr Bischoff. Wenn Sie keine
ausreichende Antwort auf meine Frage haben, muss ich Sie leider bitten, uns zu
begleiten. Oder aber Sie schauen noch einmal nach, ob in Ihrem Buch nicht
vielleicht doch etwas für den besagten Abend eingetragen ist.«


Bischoffs Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Sie wollen also tatsächlich ein Alibi von mir? Das ist
ja absolut lächerlich.« 


»Finden
Sie?« Fricke erhob sich nun
ebenfalls von seinem Stuhl. »Ich denke eher, Sie haben ein ganz hervorragendes
Motiv.«


»Und das wäre?«


Fricke ging um den Schreibtisch herum und trat bis auf einen
halben Meter an Bischoff heran. »Theresa
Althoff hat Sie mit der Schwangerschaft erpresst. Sie wollten sie loswerden. Das würde auch erklären, warum Sie uns nicht sagen
wollen, wo Sie sich am Mordabend aufgehalten haben.« 


Der Reeder verengte die Augen. »Erstens,
Herr Fricke, reden wir hier von einem Tagebucheintrag. Ob ich wirklich der biologische Erzeuger des Kindes bin, bleibt noch zu
beweisen. Und zweitens – womit sollte Theresa mich erpressen? Ich bin
geschieden und damit sozusagen vogelfrei. Das Mädchen
war volljährig, aus gutem Haus und
dazu auch noch recht ansehnlich. Warum sollte ich mich also auf eine Erpressung
einlassen? Aus Angst vor meinem Sohn?« Bischoff lachte.


Fricke verzog keine Miene. »Dann frage ich anders: Haben Sie
Frau Althoff aus irgendwelchen Gründen Geld gegeben?«


»Nein, warum sollte ich?
Theresa war eine Bettgeschichte, mehr nicht. Sie sollten da nicht zu viel
hineininterpretieren.« Bischoff setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und
zog einen Montblanc-Kugelschreiber aus seinem Revers. Er griff nach einem
leeren Blatt Papier und notierte einige Namen darauf. Anschließend faltete er
den Zettel zusammen. »Ich
habe mit Freunden zusammen zu Abend gegessen. Sie werden Ihnen das sicher gerne
bestätigen, Herr Fricke.«


Bischoff schob Malin den Zettel zu und bedachte sie mit einem
weiteren, äußerst finsteren Blick.
















 


 


»Was
für ein arrogantes Arschloch«,
entfuhr es Fricke, sobald sie das Gebäude verlassen hatten. »Lass uns
ein bisschen ans Wasser gehen – ich brauche unbedingt frische Luft.«


Schweigend schlugen sie den Weg Richtung Elbphilharmonie ein.
Die warmen Temperaturen hatten dafür gesorgt, dass unzählige Menschen am
Kaiserkai flanierten und die Außenbereiche der zahlreichen Lokale bevölkerten.
Am Himmel kreischten die Möwen.


»Richard wusste
also über die Affäre seines Vaters mit
Theresa Bescheid. Was hältst du davon, Chef?«


Sie blieben einen Moment an der Balustrade stehen und sahen zu
den Docks von Blohm und Voss auf der gegenüberliegenden Elbseite.


»Ich denke, dass Richard
Bischoff damit ein erstklassiges Mordmotiv hat.« Fricke strich seine zerzausten Haare
glatt. Sekunden später wirbelte der Wind sie wieder in alle Himmelsrichtungen. 


»Hätte er dann nicht
eher seinen Vater umgebracht?«, spekulierte
Malin. »Oder beide? Und warum erst Wochen später? Mord aus
Eifersucht geschieht doch meistens im Affekt.«


»Dafür kann es Hunderte von Gründen geben, Brodersen«, brummte Fricke. »Gott,
ist das alles makaber. Dieser Bischoff wäre doch glatt fähig, die Freundin
seines Sohnes zu dessen Stiefmutter zu machen. Das ist doch krank.« 


»Sollten wir Richard
nicht mit unseren Erkenntnissen konfrontieren?«


Fricke fuhr sich erneut über seine zerzausten Haare. »Wir behalten das noch eine Weile für uns,
Brodersen. Erst möchte ich wissen, warum sich Bischoff senior wegen des Alibis
so geziert hat.«


»Vermutlich spielt er
einfach gerne Spielchen.«


»Hmh.
Wir haben viele lose Fäden, Brodersen. Wenn es uns gelingt, sie zu verbinden,
führen sie uns vielleicht zum Mörder. Es wird Zeit, dass wir Ordnung in die
ganze Ermittlung bringen. Und das bedeutet in erster Linie …«


»Schreibtischarbeit«,
vervollständigte Malin seinen Satz. 


»Genau, Brodersen. Du übernimmst die Liste mit den Namen von Bischoffs
Freunden. Knöpf dir jeden einzelnen davon vor. Ich möchte wissen, ob das Alibi
von diesem Herrn hieb- und stichfest ist. Ole und Sven sollen sich parallel die
Mitglieder vom Ruderverein vornehmen.« Er betrachtete seine Mitarbeiterin von der
Seite. »Warum hat Bischoff dich so seltsam angesehen? Gibt es irgendwelche
Animositäten zwischen euch, von denen ich bisher nichts weiß?«


Malin schluckte. »Wie kommst du darauf?«


Frickes Blick wurde eindringlicher. »Das sagt mir mein
Instinkt, Brodersen. Also?«


»Vielleicht ist sein
Bedarf an Frauen zur Zeit einfach nur gedeckt«,
scherzte Malin. »Aber mal was anderes, Chef: Übernachtest du eigentlich noch im
Büro? Mein Angebot mit dem Gästezimmer gilt noch.«


»Ich habe für den Übergang etwas anderes gefunden.« Fricke
kehrte der Elbe den Rücken zu. »Lass uns zurück zum Wagen gehen.«
















 


 


Richard Bischoff stand an der Fensterfront seines Penthouses
einige Etagen über den Geschäftsräumen der Reederei,
und starrte hinunter auf den Kaiserkai. Es war reiner Zufall, dass er
die beiden Kriminalbeamten beim Verlassen des Gebäudes gesehen hatte. Was
konnten sie gewollt haben? Wussten sie Bescheid über seinen Vater und Theresa? 


Übelkeit stieg in ihm auf, zusammen mit einer schier unerträglichen
Bitterkeit. Mit einem lauten Schrei schlug er die flache Hand gegen die
Dreifachverglasung. Zurück blieben ein Abdruck am Fenster und eine schmerzhafte
Schwellung an der Hand. Er dachte an den höhnischen Blick seines Vaters.


»Dieser elende
Dreckskerl!«, flüsterte Richard. »Er hat sie von Anfang an gewollt.« Gleich,
als sein Vater Theresa das erste Mal gesehen hatte. Und er hatte sie sich
genommen, so wie er sich alles nahm, was er wollte.


Und jetzt war sie tot. Theresa war tot. Richard ließ sich in
die Hocke sinken und schloss die Augen. Erinnerungen an Blut, hysterisches
Flehen und unbändige Wut. 


Richard öffnete die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Er
musste jetzt klar denken und durfte keinesfalls die Kontrolle verlieren. Sein
Blick glitt hinunter zum Kai. Von den beiden Beamten war nichts mehr zu sehen.


Die Dämmerung würde
erst in einigen Stunden einsetzen. Ihm blieb noch genügend Zeit, um zum
Bootshaus zu fahren und ein paar Trainingseinheiten zu absolvieren. Das Rudern
würde ihm helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
















 


 


»Und?
Wie war es bei den Pfeffersäcken?«, wollte
Andresen wissen, als Malin am späten Nachmittag das Büro der Mordkommission
betrat.


»Informativ.« Malin setzte sich an ihren Schreibtisch.
»Bischoff senior hatte was mit Theresa Althoff.«


»Mit der Freundin seines
Sohnes?« Ole Tiedemann hob den Blick
von ein paar Unterlagen. Er wirkte schockiert.


»Genau so ist es.« Malin zog
ihr Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. Dann deutete sie auf den
verwaisten Schreibtisch ihres Teamkollegen. »Hat Fred schon Feierabend
gemacht?«


»Britta ist im
Krankenhaus.« Andresen zwirbelte an seinem roten Schnäuzer herum, der langsam
in einen Walrossbart überging. »Vorzeitige Wehen.«


Malin ignorierte den kleinen Stich, den sie bei der Nachricht
empfand. »Hast du schon was wegen der Krawattennadeln
herausbekommen, Ole?«


»Das ist die berüchtigte
Nadel im Heuhaufen. Es gibt hunderte von Onlineshops, die ähnliche Krawattennadeln
führen.« Tiedemann stand auf,
kam herüber und legte Malin die silberne Justitia in einem Klarsichtbeutel auf
den Tisch. »Allerdings war noch keine wie unsere dabei.«


»Hast
du mal in der KT nachgefragt, wie weit sie mit Engels Laptop sind? Vielleicht
hat er die Krawattennadel doch selbst gekauft und wir finden einen Hinweis in
seinen Dateien.«


»Ja,
ich habe gefragt und nein, es gab keinen Hinweis. Was nicht unbedingt viel
bedeuten will«, gab Tiedemann zu bedenken und ging zurück zu seinem Platz. 


»Gibt es sonst
irgendwelche Auswertungen von der KT?«


Andresen grinste breit. »Die Bootshalle des Ruderclubs ist wie
bereits vermutet der Tatort. Alle Abgleiche haben das bestätigt.«


»Und der
Ausleger?«, fragte Malin.


»Ist die Tatwaffe. Das
wurde ebenfalls betätigt. Ole und ich gehen gerade die Mitgliederlisten durch.
Morgen früh beginnen wir mit dem Klinkenputzen. Die Mitglieder des Vorstands
knöpfen wir uns als Erstes vor.« Andresen erhob sich von seinem
Schreibtisch und gewährte damit freien Blick auf seine prall sitzende schwarze
Lederhose. Am Sideboard schenkte er sich einen Becher Kaffee ein.


»Bringst du mir bitte
auch einen mit?« Malin startete ihren
Computer. »Ich glaube, ich habe eine Nachtschicht vor mir.«


»Dann musst du wohl neuen machen.« Andresen stellte die leere Kanne
zurück in die Maschine und ging wieder zu seinem Schreibtisch.


Idiot, dachte Malin. Manche Dinge änderten sich wohl nie.
Während die Computerdateien hochfuhren, griff sie nach ihrer Umhängetasche und
zog die Liste mit den Namen der Alibizeugen heraus, die sie von Karl-Konstantin
Bischoff bekommen hatte. Sie faltete das Papier auseinander und legte es vor
sich auf den Schreibtisch.


Der Name am Ende der Liste war doppelt so groß wie die anderen
und mit einem Ausrufezeichen versehen. Malin schluckte.
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Die Heidenberg Privatbank befand sich am Ballindamm
in unmittelbarer Nähe zur Binnenalster. Im Gegensatz zur historischen
Außenfassade glänzte das Innere des Gebäudes in modernem Design. Schwarzer
Granitboden, viel Chrom und Möbel von betont schlichter Eleganz.


Malin betrat die imposante Eingangshalle kurz vor Geschäftsschluss.
Mit gemischten Gefühlen ging sie schnurstracks zum gläsernen Fahrstuhl und fuhr
in die vierte Etage, in der sich die Büroräume der Gesellschafter befanden.
Dabei ging sie im Gedanken noch einmal die Namen der Liste durch: Cornelius
Landmann, Hans-Jügen Wallin, Eike Stedekind, Henrik de Witt, Kurt Ahrensberg,
Constanze Heidenberg. Sie verließ den Fahrstuhl.


»Fräulein Brodersen!« Christa Plattenkriegers Augen weiteten sich vor Überraschung und sie kam hinter dem Empfangstresen
hervor. Sie war eine zierliche Frau Ende fünfzig mit fein geschnittenem Gesicht
und rot gefärbtem Haar. Lächelnd streckte sie Malin die Hand entgegen. »Wie
schön, Sie zu sehen.«


Malin erwiderte den Händedruck und wies dann zur Bürotür ihrer
Mutter. »Ist sie da?«


»Ja. Allerdings hat Ihre
Mutter gerade eine Besprechung. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?
Vielleicht einen Kaffee oder ein Wasser?« 


Malin schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich kann leider auch
nicht warten. Bitte sagen Sie meiner Mutter, dass …«


Wie aufs Stichwort öffnete sich Constanze Heidenbergs Bürotür.
Ein elegant gekleideter Mann mit flachsblonden Haaren und gepflegtem Vollbart
trat heraus. Sein Blick hinter der Goldrandbrille war grimmig. Ohne die beiden
Frauen zu beachten, ging er zum Fahrstuhl.


Malin starrte ihm hinterher. Es war Hans-Jürgen Wallin, der
Innensenator. Sie runzelte die Stirn. Langsam glaubte sie nicht mehr an
Zufälle. Entschlossen betrat sie das Büro.


Constanze Heidenberg hob den Blick von ein paar Unterlagen.
»Malin! Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Bitte, nimm Platz.«


Malin zog die Liste von Karl-Konstantin Bischoff aus ihrer
Umhängetasche und knallte sie wortlos auf die gläserne Schreibtischplatte. 


»Was soll das?« Irritiert
griff ihre Mutter nach dem Papier und überflog es. Ihre Stirn kräuselte sich.


»Dein Geschäftspartner
Herr Bischoff hat dich für den Mordabend an
Theresa Althoff als Alibizeugin angegeben.«


Constanze Heidenberg verzog keine Miene. »Neben einigen
anderen, wohlgemerkt.«


»Deinen Sarkasmus kannst
du dir sparen«, zischte Malin. »Erst verlangst du, dass ich den Fokus der
Ermittlungen wegen dieses Mannes in eine andere Richtung lenke. Und jetzt
erfahre ich auch noch, dass du ihm ein Alibi gibst… Du hättest es mir sagen
müssen.« 


Constanze ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich wollte dich
nicht in einen Interessenskonflikt bringen.«


»Das
hast du bereits«, entgegnete Malin
bitter. Sie griff nach der Namensliste und hielt sie in die
Höhe. »Es wird langsam Zeit, dass du mich aufklärst, Mutter.«


»Da gibt es nichts
aufzuklären. Es war ein Abendessen unter alten Freunden.«


»Und
warum hast du es dann mir gegenüber bisher verschwiegen? Wirst du von
Karl-Konstantin Bischoff unter Druck gesetzt?«


»Herrgott,
Malin. Ich wusste doch zu dem Zeitpunkt noch nicht mal, dass er
das Opfer kannte.«


»Und Cornelius Landmann?
Er doziert an der Corvinius«, setzte Malin nach.


»Jetzt reicht es aber«, entgegnete Constanze empört.
»Ich habe nicht vor, mich vor dir länger zu rechtfertigen.«


»Ganz
wie du meinst. Aber rechne nicht damit, dass die Sache damit erledigt ist.« Malin blieb
noch einen Augenblick stehen, um ihrer Mutter eine letzte Gelegenheit für eine
Erklärung zu geben. Doch Constanze Heidenberg schwieg beharrlich. 


»Du brauchst bei den
nächsten Familienessen nicht mit mir zu rechnen.« Ohne eine Reaktion
abzuwarten, verließ Malin das Büro. 
















 


 


Das Café Leinpfad war rappelvoll. Erich Brodersen saß
an einem der begehrten Tische direkt auf dem Anleger und hatte den Kopf über
ein Buch gebeugt. Neben ihm stand ein Glas Alsterwasser.


»Danke, dass du gleich
gekommen bist.« Malin ließ sich neben ihren Großvater auf den Stuhl sinken.


»Du hast es ja auch sehr
dringend gemacht. Möchtest etwas essen oder trinken?« Erich Brodersen legte seine Lesebrille
beiseite und winkte die Kellnerin an den Tisch.


Malin bestellte einen Kaffee und wartete, bis die Kellnerin
sich wieder entfernt hatte. »Opa, ich glaube ich habe ein Problem.«


»Schieß los.«


In groben Zügen berichtete Malin ihrem Großvater mit gesenkter
Stimme von den neuesten Entwicklungen. Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte,
sprach sie den Gedanken aus, der sie seit dem Verlassen des Bankhauses unentwegt
beschäftigte. »Hältst du es für möglich, dass Mutter wissentlich
einen Mörder deckt?« 


Erich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich keine besonders
hohe Meinung von deiner Mutter habe. Aber eines weiß ich bestimmt: Constanze
würde sich niemals in etwas Illegales verwickeln lassen. Gesellschaftliches
Ansehen, Traditionsbewusstsein und Gesetzestreue, das sind die Dinge, die ich
mit deiner Mutter in Verbindung bringe. Jegliche Art von Kriminalität ist ihr
zutiefst zuwider.« 


Die Kellnerin trat mit einem vollbeladenen Tablett an ihren
Tisch, stellte eine Tasse vor Malin ab und entfernte sich mit den restlichen
Getränken. 


Malin nippte am Kaffee. »Aber warum tut sie das? Warum versucht
sie Bischoff und seinen Sohn so offensichtlich zu schützen?«


»Du
solltest bei der ganzen Sache nicht vergessen, dass deine Mutter Geschäftsfrau
ist, Malin. Noch dazu mit viel Einfluss. Vielleicht geht es bei der ganzen
Sache gar nicht um Bischoff persönlich, sondern um ein Geschäft, das sie nicht
gefährden will.«


»Du
meinst also, ich verrenne mich da in etwas?«


Erich nahm einen Schluck von seinem Alsterwasser. »Ich denke nur, dass du am falschen Ende ansetzt.
Constanze ist meiner Meinung nach nur einem alten Freund gegenüber loyal.
Soweit ich weiß, kennen die beiden sich schon seit über dreißig Jahren. Ich
würde mich eher fragen, warum Bischoff so zögerlich mit seinem Alibi
herausgerückt ist und Constanzes Namen auf der Liste mit Ausrufezeichen versehen
hat.«


»Vielleicht ist er davon
ausgegangen, meine Mutter würde mich davon überzeugen, die Sache unter den
Teppich zu kehren.« 


Erich nickte. »Genau
das vermute ich auch. Fragt sich nur, warum.«


Malin leerte den restlichen Inhalt ihrer Kaffeetasse, griff in
ihre Umhängetasche und zog ihre Geldbörse heraus. »Du bist eingeladen.« Sie
legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch. »Ich muss wieder los.«



»Was
hast du vor?«


»Die
Sache nicht länger unter den Teppich kehren.«
















 


 


Es war kurz nach einundzwanzig Uhr, als Malin ihren Mini in
einer der Parkbuchten in der Blumenstraße abstellte. Tiedemann hatte ihr
verraten, wo Fricke zu finden war, nachdem sie ihn im Präsidium nicht
angetroffen hatte.


Vor der roten Haustür zögerte Malin einen Moment. Ihr Herz
klopfte vor Nervosität wie verrückt. Sie wusste, was ihr bevorstand. Ihre
Finger drückten den Klingelknopf.


Sekunden später wurde die Tür von einer verärgert blickenden
Henriette Lehmann aufgerissen. Als sie Malin erkannte, milderte sich ihr
Gesichtsausdruck. »Ach, Sie sind es. Sie wollen wohl zu Ihrem Chef?«


Malin nickte.


»Eigentlich sind
Besucher nach zwanzig Uhr nicht mehr gestattet, aber bei Ihnen mache ich mal
eine Ausnahme.« Henriette Lehmann trat beiseite, um Malin einzulassen, und
deutete dann mit dem Kopf zur Küchentür. »Er ist da drin.«


Hans Fricke saß auf der Eckbank am Küchentisch, vor sich zwei
dick belegte Brote mit Schinken und Käse, daneben ein großes, bereits zur
Hälfte geleertes Bierglas. Im Hintergrund dudelte Schlagermusik aus einem
kleinen Radio.


»Brodersen?!«
Er klang überrascht. »Was
machst du hier?«


»Das
sollte ich wohl lieber dich fragen«,
flüsterte Malin mit dem Blick zur Tür.
»Was machst du hier um diese Zeit?«


Fricke biss herzhaft in eines der Brote. »Ich brauchte einen
Platz zum Schlafen und hier waren Zimmer frei«, entgegnete er genüsslich
kauend.


Malin schauderte. »Du wohnst doch nicht etwa im selben Raum wie
das Mordopfer?« 


Fricke schüttelte den Kopf. »Wo
denkst du hin? Ich bewohne das Zimmer von Fenja Johannsen. Sie ist ausgezogen.«
Er griff nach seiner Serviette, wischte sich damit den Mund ab und griff dann
nach dem Glas Bier.


»Wollen Sie sich nicht
setzen, Frau Brodersen?« Henriette
Lehmann hatte die Küche betreten und drehte das Radio leiser. »Möchten Sie vielleicht auch ein Bier?«



Malin setzte sich auf einen der Stühle. »Nein,
danke. Ich muss noch fahren.«


Die Pensionswirtin strich sich mit der Hand durch ihren flotten
Kurzhaarschnitt. »Gut, dann will ich Sie mal alleine lassen. Wenn Sie etwas
brauchen, Hauptkommissar Fricke, rufen Sie mich einfach.« Sie zwinkerte ihm zu.


»Für Sie
nur Herr Fricke, liebe Frau Lehmann.« Er
lächelte charmant.


Die Pensionswirtin strich sich ein weiteres Mal durchs Haar und
verließ dann den Raum.


Fricke wandte sich seiner Mitarbeiterin zu. »Also,
Brodersen, was ist so dringend, dass es nicht bis morgen früh warten
kann?« 


Malin fixierte einen Punkt auf der Tischplatte. Dabei rutschte
sie unbehaglich auf dem Sitzkissen des Küchenstuhls herum. »Du
hattest den richtigen Riecher, was deine Vermutung mit den Animositäten
zwischen mir und Karl-Konstantin Bischoff betrifft«,
gestand sie und hob den Blick. 


Frickes Augen verengten sich. »Und?«


Malin schluckte. Dann
berichtete sie stockend von den Gesprächen mit ihrer Mutter. Dabei hielt sie
auch mit ihrer Vermutung nicht hinter dem Berg, dass Bischoff diese Verbindung
dafür nutzen wollte, um etwas zu vertuschen.


Fricke sagte lange Zeit nichts. An seiner rechten Schläfe
pochte es. Als er endlich sprach, klang er ruhig und beherrscht. »Hast du die
Liste dabei?«


Malin zog den Zettel aus ihrer Tasche und reichte ihn Fricke.
Der warf nur einen kurzen Blick darauf.


»Du bist ab sofort von
dem Fall abgezogen.« Ohne ein weiteres Wort erhob sich Fricke
von der Bank und verließ den Raum. 
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Malin erwachte ruckartig und setzte sich kerzengerade auf.
Ihre Augen suchten die Leuchtziffern ihres Weckers. Es war kurz vor fünf.
Stöhnend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Sie hatte einen furchtbaren
Albtraum gehabt, an dessen Ende sie von einer Kugel des MEK getroffen wurde. An
dieser Stelle war sie aufgewacht, aber es hatte sich verdammt real angefühlt.


Malin zitterte wie Espenlaub, kroch noch tiefer unter die Decke
und starrte auf die Deckenbalken. Als sich ihr Puls halbwegs normalisiert
hatte, schloss sie die Augen und versuchte zurück in den Schlaf zu finden.


Dann fiel es ihr wieder ein, das Gespräch mit Fricke und wie es
geendet hatte. Sofort verspürte sie Beklemmung. An weiteren Schlaf war nicht
mehr zu denken. Sie schlug die Bettdecke zurück und schwang ihre nackten Füße
auf die kühlen Holzdielen. Im Vorübergehen griff sie nach ihrem Bademantel, den
sie achtlos über einen Korbstuhl geworfen hatte, zog ihn über ihr Schlafshirt
und verließ das Obergeschoss über die schmale Wendeltreppe. In der Küche nahm
sie einen Nussjoghurt aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas Milch ein.
Dann ging sie in den ans Wohnzimmer angrenzenden Wintergarten und kuschelte
sich mit einer leichten Baumwolldecke auf die Couch. 


Während sie ihren Joghurt löffelte, glitten ihre Gedanken
wieder zu Fricke. Sie hätte ihm schon längst reinen Wein einschenken sollen.
Schließlich konnte sie nichts für die Verbindungen ihrer Mutter. Und dann noch
die Sache mit den illegal besorgten Schnapsgläsern. Kein Wunder, dass er sie
von dem Fall abgezogen hatte. Sie hatte ihn enttäuscht.


Wütend auf sich selbst, schob sie den noch halbvollen
Joghurtbecher beiseite. Sie hatte das dringende Bedürfnis, mit Frederik zu
sprechen. Doch vermutlich war er gerade bei seiner schwangeren Frau. Verdammter
Mist, Malin. Musstest du es dir unbedingt auch noch mit Fricke verderben? Als
wenn die Liste nicht schon lang genug wäre. Unvermittelt dachte sie an die stahlblauen
Augen von Thies Conradi. Eine Sekunde lang war sie versucht, ihn anzurufen.
Doch wie würde er darauf reagieren? Um diese Zeit? Und wo würde das hinführen?
Dass sie am Ende noch suspendiert wurde?


Dieser Gedanke brachte sie wieder zur Besinnung. Sie beschloss,
ins Büro zu fahren.
















 


 


Vierzig Minuten später betrat Malin das Großraumbüro der
Mordkommission. Die anderen Schreibtische waren noch leer. Sie stellte die
Kaffeemaschine an, befüllte die jeweiligen Behälter und ging zu ihrem Platz, um
den Computer zu starten. 


Unschlüssig, was sie tun sollte, begann sie die quer über den
Schreibtisch verteilten Fall-Unterlagen zu
einem Stapel zu sortieren. Die Liste mit den zweiundvierzig bisher ungeklärten
Gewaltdelikten, die sich in den Wochen vor dem Mord an Theresa Althoff
zugetragen hatten, fiel ihr in die Hände. Sollte sie ein paar Anrufe tätigen?
Sie hielt einen Moment inne. Dann legte sie die Liste auf den Stapel. Abgezogen.
Abgezogen. Abgezogen, hämmerte es in ihrem Kopf.


Sie griff nach dem Klarsichtbeutel mit der silbernen Krawattennadel,
den Tiedemann ihr am Vortag auf den Schreibisch gelegt hatte. Ihr fiel ein, was ihr Kollege dabei gesagt hatte:
»Allerdings war noch keine wie unsere dabei.« Was hatte er damit gemeint? 


Sie nahm die Krawattennadel aus dem Beutel und bewunderte die
filigrane Arbeit. Justitia. Das Symbol der Gerechtigkeit. Etwas irritierte sie.
Abrupt hielt sie inne, als sie erkannte, um was es sich handelte. Diese
Justitia trug keine Augenbinde.


Ein gluckerndes, dann zischendes Geräusch riss sie aus ihren
Gedanken. Der Kaffee war fertig. Malin ging zum Sideboard und schenkte sich
einen Becher mit der dampfenden Flüssigkeit ein. Ihr Blick schweifte zum
Fenster. Draußen war strahlend schönes Wetter. Die Sonne stand bereits hoch am
Himmel, an dem kein einziges Wölkchen zu sehen war. Wenn das so weiterging,
würden sie vielleicht dieses Jahr endlich einen Jahrhundertsommer bekommen. 


Zurück am Schreibtisch nippte
Malin nachdenklich am Kaffee. Justitia, die Gerechte. Fällte ihren
Richterspruch ohne Ansehen der Person. Die Augenbinde stand für Unvoreingenommenheit
und Gleichheit vor dem Gesetz. Was bedeutete es also, wenn dieses Detail
fehlte? Ging es darum, Justitia von ihrer Blindheit zu befreien? Um die Gerechtigkeit
beim Anblick einer Person besser zu sichern? Oder bedeutete es, dass der Träger
dieser Krawattennadel sich gegen den Gleichheitssatz aussprach?


Ein illustrer Kreis. Das war es, was sie als Erstes gedacht
hatte, als sie mit Christophs Freunden zusammengetroffen war. Ein Gedanke schoss
Malin durch den Kopf, doch ehe sie sich näher damit beschäftigen konnte, öffnete sich die Tür und
ihre drei Kollegen traten nacheinander ins Büro.



Bartels wirkte übernächtigt, als er sich in seinen Schreibtischstuhl
sinken ließ. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet und an
seinem Kinn waren erste Bartstoppeln zu erkennen. Andresen klopfte ihm von hinten
auf die Schulter und grinste Malin dabei schief an. »Du
kannst ihm gratulieren, Brodersen. Fred ist seit sechs Stunden Papa!« Er ging immer
noch grinsend zu seinem eigenen Schreibtisch.


»Gratuliere«, murmelte Malin in die Richtung von
Bartels. Er wich ihrem Blick aus.


»Sag mal, Malin«, kam es von Tiedemann.
»Warum soll ich jetzt eigentlich die Alibizeugen von Bischoff befragen?«


Malin fuhr herum. »Was hat Fricke gesagt?«


»Er meinte, du solltest
mir das selbst erklären.« Seine wasserblauen Augen musterten sie. »Also?«


Malin umklammerte ihren Kaffeebecher und fixierte das
Hamburg-Logo darauf. Als sie den Blick hob, bemerkte sie, dass ihre Kollegen
sie anstarrten. »Ja, also,
das ist so …«


»Jetzt
eier doch nicht so rum, Brodersen«, murrte Andresen. »Spuck’s einfach aus.«


Malin holte tief Luft. »Fricke hat mich von dem Fall abgezogen,
weil ich mit einem der Alibizeugen verwandt bin und man versucht hat, meine
Ermittlungen zu beeinflussen. Und vor allem, weil ich euch und ihm davon nichts
gesagt habe.« Jetzt war es raus. 


Andresen musterte sie argwöhnisch. »Und um welchen ominösen
Zeugen handelt es sich dabei?«


»Um Constanze Heidenberg. Sie ist die Hauptgesellschafterin der Heidenberg
Privatbank und – meine Mutter.«


»Hab ich mir doch gleich
gedacht, dass da etwas faul ist«, zischte Andresen. »Gleich als die hier
angerufen haben. Von wegen Recherche. Eiskalt angelogen hast du mich.« Seine
Stimme klang feindselig.


»Das erklärt dann wohl so
einiges«, pflichtete Bartels ihm bei. Enttäuschung lag in seinem Blick.


Malin fühlte sich entsetzlich.


»Elitär und
eingebildet, das war der erste Eindruck, den ich von dir hatte«, setzte
Andresen nach. »Und anscheinend hatte ich damit völlig recht. Die ganze Zeit
hast du uns verarscht.«


»Jetzt mach aber mal
einen Punkt!« Ole Tiedemann erhob
sich von seinem Platz. Seine dürren, weißen Beine blitzten unter seiner akkurat
umgeschlagenen Baumwollhose hervor, als er zu Malins Schreibtisch ging und sich
neben sie stellte. »Jetzt
mal ehrlich: Was wäre denn gewesen, wenn Malin uns gleich zu Beginn von ihrer
Familie erzählt hätte? Hätte sie dann einen leichteren Einstieg gehabt?« Sein
Blick fixierte Andresen, der seine Arme demonstrativ vor der Brust verschränkte.
»Wohl kaum. Davon abgesehen, weiß ich auch nichts über eure Eltern. Was zum Bespiel
machen deine, Sven?«


»Die
sind schon in Rente«, murrte
der rothaarige Ermittler.


»Aber
irgendeinen Beruf werden sie doch mal gehabt haben.«


»Mein
Vater war Gabelstaplerfahrer am Flughafen. Meine Mutter hat im Supermarkt
gearbeitet.«


»Und? Macht dich das jetzt zu einem besseren oder
schlechteren Ermittler?« Tiedemanns Gesicht war mittlerweile leicht gerötet. Er
senkte seine Stimme. »Und wo wir gerade dabei sind: Was wisst ihr eigentlich
von mir?« 


Es herrschte betretenes Schweigen. 


»Du hast recht, Ole«,
erwiderte Bartels ohne seine Kollegin anzusehen. »Trotzdem hätte Malin uns
sagen müssen, dass jemand versucht hat, sie zu beeinflussen.«


»Bitte
tut doch nicht so, als wäre ich nicht anwesend«,
bat Malin. »Ich habe einen Fehler
gemacht und es tut mir leid, okay? Auch, dass ich dich angelogen habe, Sven.
Das war nicht richtig von mir.«


»Also, für mich wäre das Thema damit erledigt«, erklärte Tiedemann
und sah zu Andresen. 


Der nickte schließlich und wandte sich mit grimmigem Gesicht
seinem Computer zu.


»Gut«, sagte Tiedemann zufrieden. »Dann
bleibt nur noch die andere Sache. Fricke hat dich von dem Fall abgezogen? Das
geht so nicht.« Er straffte die Schultern und verließ das Büro. 


Malin starrte ihm verblüfft hinterher. Für gewöhnlich hatte Ole
Tiedemann keinerlei freie Kapazitäten für zwischenmenschliche Beziehungen. Sie
setzte sich wieder auf ihren Stuhl und sortierte die restlichen losen Blätter zusammen,
den Blick auf die Tür gerichtet. Was hatte Tiedemann vor? 


Einige Minuten später kehrte er zurück ins Büro. »Sven,
wir kümmern uns jetzt um Bischoffs Alibizeugen. Fred, Fricke bittet dich, die
noch ausstehenden Alibis für Sonntagmittag zu überprüfen. Nach der aktuellen
Spurenlage müssen wir davon ausgehen, dass Eckart Engel nicht alleine auf dem
Dach war.« Er zog ein
paar Unterlagen aus seinem Ablagekorb und kam damit zu Malins Tisch. »Hier, du
kannst die Mitgliederlisten vom Ruderclub übernehmen. Die markierten Namen sind
bereits erledigt. Wenn dir etwas auffällig erscheint, rufe mich bitte auf dem
Handy an. Du bist ab sofort für die Hintergrund-Recherche zuständig – im
Innendienst.« Er reichte ihr die Listen. »Tut
mir leid, aber mehr war nicht drin.«


 


Drei Stunden später legte Malin den Ausdruck beiseite. Sie
hatte die Liste mit dem Fahrtenbuch des Ruderclubs abgeglichen, um
nachzuvollziehen, welche Mitglieder am Tag des Mordes eingetragen waren und
sich im Bootshaus aufgehalten hatten. Richard Bischoff war nicht darunter.


Von den knapp fünfzig eingetragenen Ruderern hatte sie knapp
die Hälfte bisher erreicht. Alle hatten angegeben, bei Einbruch der Dunkelheit
wieder zu Hause gewesen zu sein. Niemand war ihr auch nur im Ansatz verdächtig
erschienen. Zudem befanden sich noch mehr als dreihundert weitere Namen auf der
Mitgliederliste. Theoretisch hatte jeder von ihnen Zugang zum Bootshaus. Wenn
sie weiter in diesem Tempo vorankam, würde
sie Tage brauchen, um alle zu befragen. Sie
brauchte Verstärkung. Frustriert betrachtete Malin die verwaisten Schreibtische
ihrer Kollegen. Ihr Magen knurrte. Sie beschloss, eine Pause zu machen.
















 


 


Malin hatte den letzten freien Stehtisch auf dem Bürgersteig
vor Emilias Ladenlokal erwischt. Unaufgefordert hatte ihr die Italienerin eine
Portion hausgemachte Ravioli gefüllt mit Steinpilzen und eine Karaffe
Mineralwasser auf den Tisch gestellt, bevor sie sich wieder ihren anderen
Gästen widmete.


Nachdem Malin ihren Teller restlos geleert hatte, griff sie
nach ihrem Handy. Keine Nachricht. Wie es schien, kamen alle bestens ohne sie
zurecht. Du bist unfair, Malin. Es ist nicht die Schuld deiner Kollegen, dass
sie dich nicht einbeziehen. Du hast das alles ganz alleine verbockt.


»Commissaria, che ti
prende? Was ist los mit dir?« Emilias dunkle Knopfaugen musterten sie
besorgt, als sie an den Tisch trat. 


Malin bemühte sich zu lächeln. »Alles in Ordnung, Emilia.«


Die Italienerin schien ihre Antwort anders zu interpretieren. »Ich bringe dir ein wenig dolce,
das hilft.« Sie griff nach dem leeren Teller und rauschte davon. Malin zog
ihr Notizbuch aus der Tasche.


»Ist hier noch frei?«


Malin hob den Kopf und blickte in die stahlblauen Augen von
Thies Conradi. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Was
machen Sie hier?« 


»Ich war auf dem Markt
am Goldbekufer.« Zur Bestätigung hob er eine Tüte in die Höhe, aus der
Stangensellerie hervorlugte. »Also, ist hier noch frei?«


»Von mir aus«, entgegnete Malin schroff.
»Ich bin sowieso gleich weg.«


In diesem Augenblick trat Emilia wieder an ihren Tisch und
stellte einen Teller Tiramisu vor Malin auf den Tisch. »Buon appetito!« Sie
wandte sich Conradi zu. »Was darf ich Ihnen bringen?« 


Der Professor wies auf Malins Teller. »Für mich bitte das
Gleiche.«


»Kommt sofort«, säuselte Emilia und zwinkerte Malin im Weggehen
verschwörerisch zu.


»Ich
bin etwas enttäuscht von Ihnen, Frau Brodersen. Ich hatte gehofft, dass Sie
mich anrufen würden, sobald der Verdacht gegen mich aus der Welt ist.«


»Wie
kommen Sie denn darauf?«


»Sie meinen, davon auszugehen, dass Sie mich anrufen?« In Conradis
Augen blitzte es amüsiert auf.


»Nein. Ich meine, wie
kommen Sie darauf, dass Sie nicht länger verdächtig sind?«


Emilia stellte eine weitere Portion Tiramisu auf den Tisch und
eilte wieder davon.


Thies Conradi griff nach dem Löffel und tauchte ihn in die
cremige Masse. »Wenn ich richtig informiert bin, konnten Ihre Techniker
feststellen, dass in meinem Boot niemals eine Leiche transportiert wurde.
Außerdem habe ich eingewilligt, meine DNA-Probe abzugeben – freiwillig. Also?« Er ließ den
Löffel mit dem Tiramisu in den Mund gleiten. »Mein Gott, ist das gut. Wollen
Sie Ihres nicht auch langsam mal essen?« Er deutete auf Malins Dessertteller.


Malin schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Warum sagen Sie
uns nicht einfach, was Sie mit Herbert Sablowski und Leander Böttinger zu
schaffen haben?«


Conradi hob die Brauen. »Was tut das zur Sache?«


»Die beiden
verfügen über ein langes Strafregister.« Malin merkte selbst, wie mau ihre
Erklärung klang.


Conradi legte den Löffel beiseite und suchte ihren Blick. »Wenn
ich Ihnen hoch und heilig verspreche, dass meine Verbindung zu den beiden
Herren nichts, aber auch gar nichts mit Theresa Althoff, Eckart Engel oder der
Corvinius Law School zu tun hat, würden Sie dann vielleicht mit mir zu Abend
essen?« Er hob die rechte Hand, wie um einen Eid zu schwören. »Ich würde auch
für Sie kochen.« Er lächelte sie an und um seine Augen bildeten sich unzählige
kleine Lachfältchen.


Malin fiel es schwer, sein Lächeln nicht zu erwidern. »Es tut mir leid, aber es geht nicht.«


»Weil Sie nicht wollen
oder weil Sie nicht dürfen?« Er hielt ihren Blick fest und Malin hatte das
Gefühl, regelrecht in seinen Augen zu versinken. Die Luft schien mit einem Mal
zu knistern.


Sie rang nach einer Antwort. »Sie
sind Jurist. Sie kennen die Antwort.«


»Einen
Versuch war es wert.« Conradi
winkte Emilia heran und reichte ihr einen Zehn-Euro-Schein.
»Stimmt so.« Nachdem die rundliche Italienerin seinen
leeren Teller abgeräumt hatte, griff er nach seiner Tüte. »Wirklich sehr
schade, Frau Brodersen. Und dabei hatte ich Sie als jemanden eingeschätzt, der
sich nicht immer unbedingt an die Regeln hält.«
Er zwinkerte ihr zu.


Malin sah ihm noch hinterher, als seine hoch aufgeschossene
Gestalt längst hinter der Ecke am Mühlenkamp verschwunden war. Dann zog sie
ihren Teller mit dem mittlerweile zerlaufenen Tiramisu heran und griff nach dem
Löffel. Thies Conradi hatte recht. Es schmeckte köstlich. 
















 


 


Eine halbe Stunde später
war Malin wieder im Präsidium. Noch immer waren die Schreibtische ihrer
Kollegen unbesetzt. Jemand hatte ihr einen an sie persönlich adressierten Brief
auf den Schreibtisch gelegt. Der Poststempel trug das Datum vom Vortag. Malin
drehte den DIN-A4-Umschlag in den Händen. Kein Absender. Sie öffnete den
Umschlag und zog ein großformatiges, leicht verschwommenes Foto heraus. Die
Aufnahme war mit grellem Blitzlicht gemacht worden und zeigte ein junges
Mädchen reglos auf einem Rasenstück liegend. Bluse und Rock waren zerrissen. An
den nackten Beinen verlief eine Blutspur, die Haut unter der Bluse war
zerkratzt. An der Stirn klaffte eine Wunde.


Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Malin, es handle sich
auf dem Foto um Theresa Althoff. Dann erkannte sie ihren Irrtum. Das Mädchen
hatte rotblonde Locken. 


Malin runzelte die Stirn. Wer schickte ihr so etwas? Und warum?
Sie verspürte ein Kribbeln.
















 


 


Torben Sommer vom LKA 38, dem Fachbereich für Fotografie,
hatte sein Büro auf der gleichen Etage wie die Mordkommission, jedoch in einem
anderen der sternförmig angeordneten Gebäudetrakte. Sommer war ein strohblonder
Mittdreißiger mit randloser Brille und schüchternem Wesen. 


Malin wies auf seinen Computer. »Kannst du das Foto etwas
vergrößern?«


»Natürlich.
Allerdings wird die Qualität dadurch
nicht unbedingt besser.« Sommer
gab ein paar Befehle in die Tastatur ein. Auf dem Bildschirm erschien ein stark
vergrößerter Fotoausschnitt. Langsam ließ Sommer die Pfeiltaste darüber gleiten. Malin folgte ihr mit den Augen. »Was ist das?« Sie
zeigte auf ein weißes Rechteck am Bildrand.


»Einen Moment, ich
verändere die Filtereinstellungen.« Sommer tippte erneut einige Befehle ein
und ein grobkörniger Schriftzug auf hellem Untergrund erschien. »Sieht aus wie
ein Wegweiser. Solche, wie es sie manchmal in Parkanlagen gibt.«


Malin kniff die Augen zusammen. »Was steht da? Kannst du das
nicht etwas schärfer machen?«


»Ich versuche
es.«


Das Ergebnis war nur unwesentlich besser. »Teehaus? Steht da
Teehaus?«, fragte Malin.


»Sieht so aus«,
bestätigte der Fototechniker. »Hilft
dir das jetzt weiter?« 


»Ich bin mir nicht ganz
sicher.« Etwas spukte
in Malins Hinterkopf. 


»Das Foto und der Umschlag
gehen zur KTU.« Sommer drückte ein paar Knöpfe auf seiner Tastatur. Sekunden
später zog er ein Duplikat des Fotos aus dem Drucker und reichte es ihr. 


Malin betrachtete das abgebildete Mädchen. Was ist mit dir
passiert? Ihr Blick blieb an der Blutspur hängen, die an den nackten Beinen
verlief. Du wurdest vergewaltigt.


Malin eilte im Laufschritt zurück in ihr Büro. Sie ließ sich
auf ihren Schreibtischstuhl sinken und ging ins Internet. In die Maske der
Suchmaschine gab sie drei Begriffe ein: Teehaus, Park, Hamburg. Alle zehn
Treffer auf der ersten Seite spuckten den Namen der gleichen Parkanlage aus: Planten
un Blomen.


Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nach einem Stapel Unterlagen
griff. Die Liste mit den ungeklärten Gewaltdelikten lag im oberen Drittel. Es
stand gleich auf der zweiten Seite. Am Samstag, den 5. Mai war ein siebzehnjähriges
Mädchen in Planten un Blomen vergewaltigt und schwer verletzt
aufgefunden worden. 


Malin griff nach dem Telefon und rief ihren Kollegen Lutz
Brandner vom LKA 42, dem Kommissariat für Sexualdelikte, an. Wenige Minuten
später legte sie den Hörer schwer atmend beiseite. 
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Das Mädchen hieß Irina Markow. Ihr Gesicht war unnatürlich
blass, nur die rotblonden Locken bildeten einen Kontrast zum Weiß der
Krankenhausbettwäsche. Das große Pflaster an der
Stirn war der einzige sichtbare Hinweis auf ihre schwere Kopfwunde. 


Neben dem Metallbett überwachte eine
Vielzahl von Geräten und Monitoren die Vitalfunktionen der Patientin. Ein
Schlauch führte von einem der Geräte bis zum Mund des Mädchens. EKG-Kabel und
weitere Schläuche, die mit einer Art Verteiler verbunden waren, verschwanden
unter der Bettdecke. 


Malin spürte einen dicken Kloß im Hals, als sie die zarte
Gestalt durch die Glasscheibe betrachtete.


»Irina – die Friedliche.« Eine
zierliche Frau mit den gleichen rotblonden Locken wie das Mädchen im
Krankenbett stellte sich neben Malin. Der Klang ihrer Stimme war zärtlich.
»Ich bin Nadja, Irinas Mutter.«


Malin reichte ihr die Hand. »Malin Brodersen vom LKA.«


Irinas Mutter musterte sie einen Moment. »Sie sind noch sehr
jung für eine Kriminalbeamtin.« Dann schien sie sich auf
den Grund von Malins Erscheinen zu besinnen. »Herr Brandner hat mich informiert,
dass Sie kommen.«


»Wollen wir uns setzen?« 


Nadja Markow nickte und folgte Malin in den Wartebereich. Auf
zwei nebeneinander stehenden Stühlen nahmen sie Platz. Eine Krankenschwester
trat aus einem der angrenzenden Zimmer und nickte Irinas Mutter im Vorbeigehen
freundlich zu.


»Wissen Sie, wer meiner
Irina das angetan hat?« Nadja
Markow klang hoffnungsvoll.


Malin zögerte. »Bisher leider nicht, aber
die Polizei geht verschiedenen Hinweisen nach«, sagte sie schließlich.
»Ich habe den Bericht meiner Kollegen gelesen. Darin steht, dass Irina in Planten
un Blomen in Höhe des Japanischen Gartens gefunden wurde. Können Sie sich vorstellen, was
sie dort gewollt hat? Mitten in der Nacht?«


»Die gleichen Fragen
haben Ihre Kollegen auch schon gestellt.« Nadja Markow strich sich eine
rotblonde Locke aus dem Gesicht. Sie wirkte erschöpft. »Ich weiß es nicht. Mir
hat sie gesagt, sie würde bei ihrer Freundin übernachten. Erst hinterher hat
sich herausgestellt, dass Irina mich belogen hat. Sie ist niemals bei dieser
Freundin gewesen.«


»Wann
haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Tochter gesprochen?«


»An dem Nachmittag vor
ihrer angeblichen Verabredung. Bis morgen, Mamuschka, hat sie gesagt.«


»Hat
Irina sich irgendwie anders verhalten als sonst? Wirkte sie vielleicht niedergeschlagen?«


Nadja Markow schüttelte den Kopf. »Irina ist ein ruhiges und
ausgeglichenes Mädchen. Besonders liebenswürdig und hilfsbereit. Alle mögen
sie. Unfassbar, dass ausgerechnet ihr so etwas passieren musste.«


Malin betrachtete das blasse Gesicht der Frau. »Was sagen die
Ärzte? Wird Irina wieder aufwachen?«


»Sie wissen es nicht.
Vielleicht.« 


Malin zog ein Foto von Theresa Althoff aus ihrer Umhängetasche
und hielt es Nadja Markow hin. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


Irinas Mutter musterte das Bild eingehend. »Nein.
Wer ist das?«


»Ihr
Name ist Theresa Althoff. Theresa wurde Anfang letzter Woche ermordet
aufgefunden.«


»Und Sie glauben …« Nadja Markow
stockte. »… dass es da eine Verbindung zu meiner Tochter gibt? Warum?«


»Darauf kann ich Ihnen leider im Moment noch keine Antwort geben.
Aber bitte glauben Sie mir, die Polizei tut alles, um denjenigen zu finden, der
Ihrer Tochter das angetan hat.« 


Nadja Markow lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss ihre
Augen. »In meinem Land glauben
wir schon lange nicht mehr an Gerechtigkeit. In Russland regiert die
Korruption.« Sie öffnete die Augen. Resignation lag in ihrem Blick. »Ich
will Irina nicht auch noch verlieren.«


»Auch
noch?« Malin berührte leicht den Arm der anderen Frau. »Wollen Sie mir davon erzählen?«


Erst schien es, als hätte Nadja Markow sie nicht gehört. Dann
begann sie mit leiser Stimme zu sprechen: »Mein Mann hieß Andrej. Er war
achtundzwanzig Jahre alt, als er starb. Irina war gerade sieben geworden. Wir
lebten damals in Gus-Chrustallnyi. Das ist eine Stadt etwa zweihundert
Kilometer von Moskau entfernt. Wir hatten dort ein kleines Lebensmittelgeschäft,
das bereits von Andrejs Vater geführt worden war. Als Andrej das Geschäft
übernahm, sollte er an eine der Mafiagruppen Schutzgeld zahlen, doch er
weigerte sich.« Eine einzelne Träne rann über Nadjas Wange. Sie wischte sie mit
der Hand weg. »Sie zündeten unseren Lieferwagen an. Ich habe Andrej angefleht,
das Schutzgeld zu bezahlen oder die Stadt zu verlassen. Woanders neu anzufangen.
Doch unser gesamtes Geld steckte in dem Laden. Also blieben wir.«


Nadja schloss wieder die
Augen, ehe sie fortfuhr. Ihre Stimme war nun frei von jeglicher Emotion. »Sie
kamen zu viert. Mitten in der Nacht. Maskiert. Sie fesselten Andrej und
vergewaltigen mich vor seinen Augen. Einer nach dem anderen. Dann prügelten sie
auf Andrej ein, bis er sich nicht mehr bewegte. Er starb noch an Ort und
Stelle.«


Fassungslos hatte Malin zugehört. »Warum
sind Sie nach dem Brandanschlag auf Ihren Lieferwagen nicht zur Polizei
gegangen?«


Nadja Markow lachte auf. »Sie wissen anscheinend nicht viel
über Russland. Die Polizei ist nicht mehr als eine gut organisierte kriminelle
Vereinigung – auf Staatskosten. Schutz bekommt nur derjenige, der es sich auch
leisten kann.«


»Und Irina?
Was war mit Irina?« 


Nadja sah sie mit stumpfem
Blick an. »Sie war bei ihrer Großmutter in jener Nacht. Wir haben Russland drei
Tage später verlassen. Ich habe Irina weggebracht, um sie zu schützen. Damit
ihr nicht das Gleiche geschieht wie mir.«


Die folgende Stille war nahezu unerträglich.


Malin atmete tief durch und erhob sich. Sie ging die paar
Schritte bis zu dem Fenster, hinter dem Irina Markow zwischen Geräten und
Schläuchen im Krankenbett lag.


Malins Hals schnürte sich zu. Der Anblick von Irina würde sich
auf ewig in ihr Gedächtnis einbrennen. Was war das für ein Mensch, der ein
junges Mädchen, fast noch ein Kind, vergewaltigte, misshandelte und wie achtlos
weggeworfenen Müll in einem Park zurückließ?


Sie drehte sich zu Nadja Markow um. »Wir
werden nichts unversucht lassen, um den Täter zu ermitteln. Das verspreche ich
Ihnen.«
















 


 


Zurück im Präsidium steuerte Malin als Erstes das Büro von
Kriminalhauptkommissar Lutz Brandner vom LKA 42 an. Der stämmige Mann mit
Stiernacken und groben Gesichtszügen saß an seinem Schreibtisch und betrachtete
das Foto von Irina Markow, das Malin ihm noch vor ihrem Besuch im Krankenhaus
vorbeigebracht hatte.


Seine Stirn legte sich in Falten. »Eines verstehe ich immer
noch nicht. Warum hat man dir das Foto geschickt?«


Malin zuckte die Achseln. »Das ist mir bisher auch noch nicht
ganz klar. Fakt ist aber …«


Die Tür wurde aufgestoßen und Fricke betrat den Raum. Sein
Gesicht war verschlossen, als er Malin knapp zunickte. Er wandte sich an seinen
Kollegen. »Und, was hältst du von
der Sache, Lutz?«


Brandner ließ sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls
zurücksinken und verschränkte die Hände im Nacken. »Ganz ehrlich? Ich kann beim
besten Willen keinen Zusammenhang zwischen unseren Fällen erkennen. Außerdem
frage ich mich, wer dieses Foto geschickt hat. Doch wohl kaum der Täter.«


Fricke nickte beifällig. »Wie
weit seid ihr mit euren Ermittlungen?«


Brandner strich sich über seinen Stoppelschnitt. »Wir
haben etliche Befragungen durchgeführt. Sowohl in Planten un Blomen als
auch im persönlichen Umfeld von Irina Markow. Ohne Ergebnis.«


»Wie
ist die Spurenlage?«


»Wir
haben auf der Kleidung des Opfers Faserspuren und fremde Hautpartikel
feststellen können. Keine Spermaspuren. Der Täter muss ein Kondom benutzt
haben. Dafür haben wir im Schambereich zwei Fremdhaare gefunden.«


»Dann
haben wir zumindest schon mal Material für einen Abgleich. Was ist mit dieser
Freundin, bei der sie angeblich übernachten wollte?«


»Sie bleibt bei ihrer
Aussage. Ursprünglich hatten die Mädchen geplant, ins Kino zu gehen. Doch dann
hat Irina kurzfristig abgesagt. Sie hat behauptet, ihre Mutter hätte sie zum
Lernen verdonnert.«


»Was gelogen war.« Fricke kratzte sich am Kinn. »Aber was hatte sie dort
zu suchen? Mitten in der Nacht?«


»Wir
gehen davon aus, dass Irina mit jemandem verabredet war. An dem Abend war in Planten
un Blomen einiges los. Es gab ein Wasserlichtkonzert am Parksee und zwei
Veranstaltungen im Café Seehaus. Irina könnte natürlich auch ein
Zufallsopfer geworden sein.«


»Möglich. Dann bliebe
allerdings die Frage, warum sie ihre Mutter angelogen hat. Hast du irgendeinen
Denkansatz für mich, Lutz?«


»Dürfte ich vielleicht
etwas dazu sagen?«, meldete sich Malin zu Wort.


Frickes Augen verengten sich. »Ich habe unserem Kollegen die
Frage gestellt.«


Brandner hob beschwichtigend seine Hände in die Höhe. »Schon gut, Hans. Also?«
Dies galt Malin.


Malin zog einen blauen Schnellhefter aus ihrer Umhängetasche
und blätterte zu einer Seite. »In eurem Bericht steht, dass ein anonymer
Anrufer über den Notruf den Hinweis auf die verletzte Irina Markow gegeben hat.
Vielleicht hat derjenige auch das Foto geschickt. Gibt es vielleicht die
Möglichkeit, in den Mitschnitt mal reinzuhören?«


Fricke hob die Brauen, sagte aber nichts.


»Kein Problem.« Lutz Brandner griff nach der Fallakte auf seinem
Schreibtisch, zog eine DVD heraus und legte sie in das Laufwerk seines
Computers ein. Anschließend flogen seine grobschlächtigen Finger erstaunlich
schnell über die Tastatur.


Wenige Augenblicke später ertönte die Stimme eines Mannes. Er
stammelte mehr, als dass er sprach. Dabei klang er eindeutig betrunken.
Trotzdem erkannte Malin den Anrufer sofort.


»Das ist Eckart«, sagte sie entgeistert und starrte zu Fricke. »Eckart Engel.«
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Malin folgte Fricke aus Brandners Büro.


»Mitkommen«,
brummte ihr Vorgesetzter und ging zum Fahrstuhl. Schweigend fuhren sie
ins Erdgeschoss. Dort steuerte Fricke die Polizeikantine an, die um diese frühe
Mittagszeit gut besucht war. Fricke nahm aus der Selbstbedienungstheke zwei
belegte Brötchen und orderte bei der Kantinenkraft zwei Becher Kaffee. Er
bezahlte, balancierte das Tablett zu einem freien Tisch und griff nach einem
Brötchen, sobald er sich gesetzt hatte. Herzhaft biss er hinein. 


Unbehaglich rutschte Malin auf ihrem Stuhl herum. 


Fricke schob ihr das zweite Brötchen zu. »Nun iss endlich.«


Malin griff danach. Käse. Genau, wie sie es mochte.


»Ich war heute Vormittag
bei deiner Mutter in der Bank.« Fricke wischte sich mit der Serviette den
Mund ab. »Sie hat die Angaben von Bischoff bestätigt.«


Malin legte ihr Brötchen wieder beiseite. »Chef …«


Fricke schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich war
noch nicht fertig, Brodersen.« Er trank einen Schluck Kaffee, bevor er
weitersprach. »Deine Mutter hat angegeben, dass sie gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hause gefahren ist. Wir haben eine
Taxiquittung, die das bestätigt.«


»Dann
wäre es theoretisch möglich, dass Bischoff Theresa danach getroffen hat.«


»Nicht
so schnell, Brodersen. Ich habe vorhin mit Ole telefoniert. Er und Sven sind
zwar noch nicht mit allen Befragungen durch, doch wie es scheint, ist der Rest
der Gruppe noch in dem Restaurant geblieben. Und zwar bis kurz nach eins.«


Malin seufzte. »Also eine Sackgasse?«


»Zumindest, wenn alle
die Zeitangaben bestätigen. Und vermutlich werden sie genau das tun.« Fricke fixierte das
auf dem Tisch verbliebene Käsebrötchen. »Hast du keinen Hunger?«


»Nicht
wirklich. Du kannst es gerne essen.«


Das ließ sich Fricke nicht zweimal sagen. »Wusstest du
eigentlich, dass deine Mutter und die an dem Essen teilnehmenden Herren sich
schon seit ihrer Studienzeit kennen?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


Malin schüttelte überrascht den Kopf. »Das wusste ich in der
Tat nicht.«


Fricke verschlang den Rest des Brötchens. »Mir scheint es, als
hättet ihr beide nicht unbedingt das beste Verhältnis.«


»So kann man es auch
nennen.« Malin griff nach ihren Kaffeebecher, während Fricke
sie einer ausgiebigen Musterung unterzog. 


»Du darfst wieder mitmischen, Brodersen – fürs Erste. Aber halte dich von
Karl-Konstantin Bischoff und seinen Freunden fern. Überlass das mir und deinen Kollegen.«


Malin spürte eine Welle der Erleichterung. »Danke,
Chef.«


»Schon
gut«, brummte Fricke. Dann wurde sein Ton eine Spur
freundlicher. »Reden wir über Eckart Engel. Wir werden seine DNA mit den
gefundenen Spuren bei Irina Markow abgleichen. Würde mich nicht wundern, wenn
wir einen Treffer landen.«


»Du meinst, er hat Irina
so zugerichtet?«


Fricke sah Malin erstaunt an. »Hast du daran etwa Zweifel?«


»Es ist nur so ein
Gefühl«, entgegnete Malin. »Meinst
du, Theresa hat von dem Foto gewusst?«


»Und
Eckart Engel damit erpresst?«, ergänzte Fricke.


Malin schüttelte den Kopf.
»Bei Eckart gab es nichts zu holen.«


»Du
hast recht, Brodersen.« Fricke
kratzte sich am Kopf. »Das
passt alles hinten und vorne nicht.«


»Meiner
Meinung nach bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir liegen falsch, und
Theresa ist auf einem ganz anderen Weg an das Geld gekommen. Damit würden die
Ermittlungen in die völlig verkehrte Richtung laufen. Sollten wir aber richtig
liegen, dann muss Theresa dabei gewesen sein, als Eckart Irina gefunden hat.
Vielleicht hat sie den Täter gesehen und ihn erpresst. Deshalb musste sie
sterben.«


Fricke leerte den restlichen Inhalt seines Kaffeebechers. »Für
mich ergibt sich gerade noch eine ganz andere Frage. Theresa Althoff und Eckart
Engel sind beide tot. Wer hat dir also das Foto geschickt?«
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Im Besprechungsraum war es heiß und stickig. Jemand hatte
den hoffnungslosen Versuch unternommen, mit dem Öffnen aller Fenster und der Tür
eine Verbesserung zu erzielen, damit jedoch das Gegenteil erreicht.


Neben den Ermittlern der
Mordkommission waren sowohl Frank Glaser von der Spurentechnik als auch Lutz
Brandner vom LKA 42 anwesend. Frederick Bartels fehlte.


Frickes Gesicht war leicht gerötet und auf seiner Stirn stand
der Schweiß. »Ole, hat sich noch etwas bei der Befragung von Bischoffs Alibizeugen
ergeben?« 


Tiedemann schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Runde hat sich
erst gegen eins aufgelöst. Der Wirt hat das bestätigt und mir sogar ein Duplikat
der Rechnung ausgedruckt.« Er hielt einen Zettel in die Höhe. »Bischoff hat mit
seiner Kreditkarte bezahlt.«


»Also Fehlanzeige.
Verdammt.« Fricke zog ein Taschentuch aus der Brusttasche seines
karierten Hemdes und wischte sich die
Stirn. »Ich hätte schwören können, dass er in der Sache Dreck am Stecken hat.«


»So wie die meisten
dieser Geldsäcke.« Andresen
grinste Malin provozierend an.


Malin griff nach ihrem Glas Mineralwasser. Ihr Jeansrock klebte
an ihren Beinen und im Nacken hatte sich ein Schweißfilm gebildet.


»Wir haben einen
Treffer.« Frank Glaser
rückte seine kleine, runde Brille zurecht. »Die Faserspuren, die auf der Kleidung
von Irina Markow sichergestellt wurden, stimmen mit dem Material von Eckart
Engels T-Shirt überein. Auf die Auswertungen der
DNA-Analyse müssen wir allerdings noch ein bis zwei Tage warten.«


»Also hat Engel die
kleine Russin vergewaltigt.« Andresen sprach den naheliegenden Gedanken als
Erster aus. »Theresa hat davon irgendwie Wind bekommen, Engel damit erpresst
und der hat sie dann erledigt?« 


»Das war auch meine
erste Schlussfolgerung«, entgegnete
Fricke. »Allerdings wirft die einige Fragen auf. Wir haben
Engels Konto überprüft. Er war nachweislich alles andere als
wohlhabend. Woher hatte er also das Geld, um auf Theresas Forderung einzugehen?«


Andresen zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er es sich von
einem seiner reichen Freunde geliehen.«


»Guter Einwand. Überprüf das.« Fricke wandte sich an den Kriminaltechniker. »Habt ihr
schon den Umschlag untersucht, in dem Brodersen das Foto zugeschickt wurde?«


Glaser nickte. »Die einzigen verwertbaren Fingerabdrücke
stammen von Brodersen und dem Kollegen aus der Poststelle. Das Etikett wurde
mit dem Computer erstellt und ist genau wie die Briefmarke selbstklebend. Auch
am Umschlag gab es keine Speichelspuren. Da ist jemand akribisch vorgegangen.«


»Was ist mit dem
Poststempel?«


»Er
trägt das Datum von gestern. Anhand der Stempelung lässt sich nachvollziehen,
dass der Brief im Briefzentrum 20, zuständig für das Hamburger Zentrum,
sortiert wurde.«


»Genauer
lässt sich das nicht zuteilen?«


Glaser schüttelte den Kopf.


»Das wäre ja auch zu
schön gewesen.« Fricke
erhob sich. »Aber ich habe da so eine Ahnung. Komm Brodersen, wir machen
einen Ausflug. Und zwar zu der Person, die Engel
sterbend aufgefunden hat.« 
















 


 


Die Fahrt nach Falkenstein dauert fast vierzig Minuten.
Fenja Johannsen wohnte in einer markanten Villa im Bauhaus-Stil,
zusammengesetzt aus drei Würfeln, in Hanglage.


Fricke pfiff durch die Zähne, als er aus dem Dienstwagen stieg.
»Meine Güte, das ist ja ein gewaltiger Klotz!«


»Du meinst wohl eher
Klötze«, erwiderte Malin,
die den Wagen ebenfalls verlassen hatte. »Fenjas Vater scheint mit der
Herstellung von Handschuhen so einiges zu verdienen …«
Sie folgte Fricke zu der grauen Aluminiumhaustür im Eingangsportal und
drückte den Klingelknopf.


Eine elegant gekleidete Frau öffnete die Tür. Ende vierzig,
sehr gepflegt, brünetter Bubikopf. »Kommissarin Brodersen!« Sie wirkte überrascht. »Wollen Sie zu
meiner Tochter?«


Malin nickte und deutete auf ihren Chef. »Darf ich vorstellen:
mein Vorgesetzter, Kriminalhauptkommissar Fricke.« Für ihn fügte sie erklärend hinzu: »Frau Johannsen und ich kennen uns bereits
von Eckart Engels Wohnheim. Sie hat Fenja dort abgeholt.« 


Frau Johannsen reichte ihm die Hand. »Dörte Johannsen.
Angenehm. Bitte, kommen Sie doch herein. Fenja ist im Garten.« Sie führte die
beiden Kriminalbeamten durch ein modern ausgestattetes Wohnzimmer zur Terrasse.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Kaffee oder vielleicht etwas Kühles
bei der Hitze?«


»Sehr freundlich von
Ihnen«, entgegnete Fricke.
»Aber, nein danke. Wir haben nur eine kurze Frage an Ihre Tochter.«
Dabei blickte er demonstrativ zu Fenja, die es sich auf einer nahe stehenden
Liege bequem gemacht hatte. Ihr Outfit bestand aus einem winzigen Bikini und
einer Sonnenbrille.


Dörte Johannsen zögerte. »Vielleicht
sollte ich lieber dabei bleiben. Die ganze Sache hat meine Tochter sehr mitgenommen.« 


Fenja lugte über den Brillenrand. »Ich komme schon klar, Mama.
Du wolltest doch ohnehin noch ein wenig Bürokram erledigen.« Sie wartete, bis
ihre Mutter wieder im Haus verschwand, und wandte sich dann den beiden Kriminalbeamten
zu. »Was wollen Sie von mir?« 


»Hallo, Frau Johannsen.« Fricke griff nach einem der Gartenstühle und zog ihn
bis auf einen halben Meter an die Liege heran, bevor er sich
setzte. Malin reichte ihm den braunen Umschlag mit Irina Markows Foto. 


»Kommt Ihnen der hier vielleicht bekannt vor?« Fricke hielt der
Studentin den Umschlag hin, die jedoch keinerlei Anstalten machte, ihn
entgegenzunehmen. »Diesen Brief hat Frau Brodersen heute mit der Post erhalten.
Er wurde gestern abgeschickt. « Fricke
warf den Umschlag auf Fenja Johannsens Schoß. »Und zwar von Ihnen.« 


Die Studentin verzog keine Miene. »Wie
kommen Sie darauf?«


»Sie
waren die letzte Person, die sich in Herrn Engels Zimmer aufgehalten hat.«


Fenja lachte spöttisch. »Wir
reden hier von einem Studentenwohnheim. Jeder der
Bewohner könnte sich Zugang zu Eckis Zimmer verschafft haben. Woher wollen Sie
überhaupt wissen, dass der Brief von ihm stammt?«
Sie gab Fricke den Umschlag zurück. »Es
steht ja noch nicht einmal ein Absender darauf.«


Fricke sah die Studentin eigentümlich an. »Das
hat uns der Briefinhalt verraten.«


»Und warum hätte ich den Umschlag Ihrer Meinung nach
verschicken sollen?«


Malin trat neben Fricke. »Weil Eckart Sie darum gebeten hat.
Und weil Sie ein Gewissen haben.« Sie
beobachtete, wie Fenjas Körperhaltung sich fast unmerklich versteifte.


»Das
ist totaler Bullshit. Nur weil wir mal zusammen einen Kaffee getrunken haben,
brauchen Sie noch lange keinen auf beste Freundin zu machen. Und jetzt lassen
Sie mich endlich in Ruhe. Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich zu sagen
hatte.« Sie stellte
ihre Liege eine Stufe niedriger und ließ ihren Kopf zurück aufs Nackenpolster
sinken.


Fricke zog die Brauen zusammen. »Ihnen
ist hoffentlich klar, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie unsere Ermittlungen
behindern.« Ehe Fenja Johannsen reagieren konnte, drehte Fricke sich um und
verließ die Terrasse seitlich am Haus entlang. Malin folgte ihm schweigend.


Am Gartentor drehte sich Fricke zu seiner Mitarbeiterin um.
»Sie lügt«, stellte er fest. »Ist dir aufgefallen, dass sie den Umschlag nicht
einmal umgedreht hat? Trotzdem wusste sie, dass kein Absender draufsteht.«


Malin trat durchs Gartentor. »Aber warum redet Sie dann nicht
mit uns?«


Fricke zuckte die Achseln. Eine Schweißperle löste sich von
seiner Stirn und tropfte auf seine Nasenspitze. Er wischte sie mit dem
Handrücken weg. Seine Haare klebten feucht am Kopf. »Diese
verdammte Hitze bringt mich noch um.« 


Sie erreichten die Hauszufahrt, in der Frickes Dienstwagen
stand.


»Vielleicht will sie
jemanden schützen«, überlegte Malin laut und ließ sich auf
den Beifahrersitz gleiten. »Oder
jemand hat sie eingeschüchtert.«


Fricke startete den Motor.
















 


 


Richard Bischoff löste routiniert die Skulls aus den Dollen
und legte sie mit den Blättern zur Mitte auf den Steg. Dann verschloss er den
Dollenbügel. 


»Hi, Richard«, rief ihm ein
schlaksiger Jugendlicher mit militärischem Kurzhaarschnitt zu, der für den
Stegdienst eingeteilt war. »Brauchst du Hilfe?«


»Ich komm schon klar.« Richard hievte
den Einer aus dem Wasser und legte ihn auf die Gurt-Böcke. Er bückte sich nach
den Skulls und trug sie über den Steg in die Bootshalle, die erst am Vorabend
von der Polizei wieder freigegeben worden war. 


Die Nachricht von der Durchsuchung hatte sich wie ein Lauffeuer
bei den Clubmitgliedern herumgesprochen. Details wurden dabei nicht bekannt,
doch er hatte gehört, dass einige der Sportler von der Polizei wegen eines
Alibis befragt worden waren.


Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend verstaute
Richard die Skulls in den dafür vorgesehenen Halterungen, sorgfältig darauf
bedacht, die empfindlichen Blätter nicht zu beschädigen. Anschließend ging er
zu dem Regal, wo Papiertücher und Bootslappen untergebracht waren. 


Wieder im Außenbereich, zog er den Wasserschlauch bis zu dem
gerade benutzten Einer und begann mit der Reinigung. Während
er die Rollschienen mit den Papiertüchern säuberte, schweiften seine Gedanken
zu Theresa und anschließend zu Eckart. Warum hatte Christoph diesen Idioten
auch anschleppen müssen? Ihnen allen wäre viel erspart geblieben. Wut kroch in
ihm hoch. Sekunden später quetschte er sich den
kleinen Finger am Rollsitz. »Verdammte
Scheiße!«


»Brauchst du Hilfe?« Bruno Haase war hinter ihn getreten.


Sofort hatte Richard sich wieder im Griff. »Ich glaube, ich
habe heute zu viel Sonne abbekommen.«


Der Bootswart musterte ihn unter seinen hängenden Augenlidern.
»Das wird es wohl sein.« Er griff nach dem Wasserschlauch und begann den Einer
von außen abzuspritzen. »Ich
sehe dich gar nicht mehr mit den Jungs von der Corvinius trainieren. Bist du
raus aus dem Team?«


Richard knüllte die Papiertücher zusammen. »Wird mir ein
bisschen viel im Moment.«


»Wegen diesem toten Mädchen? Das war doch mal deine Freundin, oder?«


»Theresa? Ja, sie war
meine Freundin. Warum?« Misstrauisch beäugte er Bruno, der für ihn von jeher
ein unangenehmer Zeitgenosse gewesen war. Ständig schlich der um die Leute
herum und steckte seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen.


Bruno drehte das Ventil des Wasserschlauchs wieder zu. »Ich
habe sie mal gesehen.« Er griff nach dem feuchten Lappen und begann damit das
Boot abzuwischen. »Mit so einem feinen Pinkel. Und zwar sehr vertraut – wenn du
verstehst, was ich meine.«


Richard seufzte. »Verdammt – wissen eigentlich alle hier, dass
sie was mit meinem Vater hatte?«


Unter Brunos hängenden Augenlidern blitzte es auf. »Den meine
ich nicht.«


Richard erstarrte. »Wen
dann?« 


Wie durch einen Schleier vernahm er den Namen, den Bruno ihm
nannte. Danach musste er sämtliche verfügbare Selbstbeherrschung aufbieten, um
seine Wut nicht laut herauszubrüllen.
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Das Klingeln des Telefons riss Malin aus dem Schlaf. Ihre Augen
suchten den Wecker. Kurz vor sieben. Mit einem Stöhnen kroch sie tiefer unter
die Bettdecke. Es war spät geworden am vergangenen Abend. Nach ihrem Besuch bei
Fenja Johannsen hatte sie Stunden damit verbracht, die Mitglieder des
Ruderclubs abzutelefonieren. Trotzdem war noch immer mehr als die Hälfte der
Liste übrig. 


Das Telefon im Erdgeschoss gab endlich Ruhe, und sie schloss
genüsslich wieder die Augen. Jetzt klingelte ihr Handy auf dem Nachttisch. Noch
immer unter der Decke liegend, tastete sie mit der Hand danach und stieß es
dabei herunter. Mist. Sie schob die Decke entnervt beiseite, stieg aus dem Bett
und langte nach dem Handy.


Es war Fricke. »Brodersen, du musst kommen. Wir haben einen
Vermissten.«


»Dann
sollen sich doch die Kollegen von Viersiebzehn drum kümmern«, murmelte Malin schlaftrunken und legte
sich wieder ins Bett. 


»Hast du
was auf den Ohren, Brodersen?! Ich habe dir gesagt, du sollst kommen.« Er
nannte ihr eine Adresse.


»Moment, Chef.« Malin rappelte
sich wieder hoch und ging zu dem Korbstuhl, auf den sie am vergangenen Abend
ihre Tasche geworfen hatte. Sie nahm Zettel und Stift heraus, und notierte die
Adresse. »Wer wird überhaupt vermisst?«


»Ein Freund von Richard
Bischoff. Sein Name ist Henning Ahrensberg«, brummte Fricke. »Und jetzt beeil dich.«
Er legte auf. 


Henning Ahrensberg, dachte Malin. Das war einer der jungen
Männer, die ihr erst vor wenigen Tagen von Christoph Landmann vorgestellt
worden waren. Der mit dem Sabbatical.


Die Mitgliederliste vom Ruderclub, schoss es ihr in den Kopf.
Sie hatte die Unterlagen in einer Mappe mit nach Hause genommen.


Malin eilte die schmale Wendeltreppe hinunter ins Erdgeschoss.
Die Mappe lag auf der Kommode im Flur. Sie zog die Liste heraus und fuhr mit
dem Finger die Spalten entlang. Sein Name stand auf der vierten Seite. Malin
war jetzt hellwach.
















 


 


Henning Ahrensberg wohnte in der Isestraße in Eppendorf, nur
wenige Häuser entfernt vom Tiefenthal, einem von Malins Stammlokalen.
Die Wohnung lag im vierten Stock eines Altbaus und war mit schlichten modernen Möbeln ausgestattet, die im starken Kontrast zu den
alten Dielenböden und den stuckverzierten Decken standen.


Kriminalhauptkommissar Fricke stand neben einem leicht
untersetzten Mann Mitte sechzig mit schütterem Haar und dicken Tränensäcken
unter dunklen Augen. Trotz der Hitze war er in einen förmlich wirkenden Anzug
gekleidet. Das einzige Zugeständnis waren der offene Hemdkragen und die
gelockerte Krawatte.


Fricke wies auf Malin. »Meine
Mitarbeiterin Kommissarin Brodersen.« 


»Kurt Ahrensberg«, stellte sich der Anzugträger knapp vor
und wandte sich wieder Fricke zu. »Ich
lasse Ihnen die Wohnungsschlüssel hier, dann können Sie sich in Ruhe umsehen.
Und bitte melden Sie sich, sobald Sie in Erfahrung bringen, wo mein Sohn sich
aufhält.« Vor der
Haustür drehte er sich noch einmal um. »Meine Frau und ich sind in großer
Sorge.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


Malin sah ihren Vorgesetzten fragend an. »Was ist passiert?«


»Henning Ahrensberg ist
seit zwei Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Er geht weder ans Handy noch wurde er von
irgendjemanden gesehen. Gestern war der fünfzigste Geburtstag seiner Mutter,
der im großen Stil gefeiert wurde. Auch dort ist er nicht erschienen. Ein
Verhalten, das laut seiner Eltern nicht zu ihm passt. Sie haben bereits sämtliche
Freunde ihres Sohnes kontaktiert. Niemand kann sagen, wo er sich aufhält. Kurt
Ahrensberg hat ihn heute früh als vermisst gemeldet.«


»Es
wird noch interessanter«, erwiderte Malin. »Henning Ahrensberg ist Mitglied im
Ruderclub. Ich habe das gerade überprüft.«


Fricke runzelte die Stirn.


»Ich finde es übrigens
sehr kooperativ von seinem Vater, dass er uns gleich den Wohnungsschlüssel
überlässt«, stellte Malin fest.



»Wundert
dich das, Brodersen? Erst Theresa Althoff, dann Eckart Engel. Und alle Ermittlungen
kreisen um die Corvinius und den Ruderclub. Zu dessen Mitgliedern, wie wir nun
wissen, auch Henning Ahrensberg gehört. Meiner Meinung nach sind die Eltern zu
Recht in Sorge.«


»Vielleicht
hat er etwas zu verbergen?«


»Henning Ahrensberg?«


Malin nickte. 


»Das sind alles nur
Spekulationen, Brodersen.« Fricke reichte seiner Mitarbeiterin ein paar
Einweghandschuhe. »Lass uns anfangen.« 


Während Fricke das Wohnzimmer durchsuchte, nahm sich Malin das
Schlafzimmer vor. Die einzigen Möbelstücke dort waren ein überdemensional großes Futonbett, ein
Kleiderschrank mit schwarzen Hochglanzfronten, eine dazu passende Kommode und
ein Beistelltisch aus Acrylglas, der als Nachttisch diente. Alles wirkte
übersichtlich und aufgeräumt. Einen Moment dachte Malin an das Chaos in ihren
eigenen vier Wänden. 


In der Kommode fand sie neben ordentlich gefalteten Unterhosen,
Socken und jeglicher Art von T-Shirts einige Ausgaben von Penthouse und eine
Jumbopackung Kondome. Im Kleiderschrank hingen in Reih und Glied etwa ein Dutzend
Anzüge, das Doppelte an Hemden und zwei vollbehängte Krawattenbügel. In den
Regalen darüber stapelten sich Jeans, Pullover und Sportoutfits. Alles farblich
sortiert. Sorgfältig durchsuchte Malin den kompletten Schrankinhalt und vergaß
dabei auch nicht, die Hosen und Jackentaschen zu kontrollieren. Nichts. 


Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Foto auf dem Nachttisch. Es
zeigte Henning Ahrensberg mit seinem Vater und einer rundlichen Frau mit
blondierten Haaren. Alle waren festlich gekleidet. An Hennings Krawatte blitzte
etwas Silbernes. Malin kniff die Augen zusammen. Justitia.


»Chef!«


Fricke streckte den Kopf durch die Tür. »Was gefunden,
Brodersen?«


Wortlos streckte Malin ihm das Foto entgegen. Fricke nahm es in
die Hand und betrachtete es. »Nett. Und?«


»Sieh genauer hin!«


Fricke pfiff durch die Zähne. »Ist es das, was ich denke?«


Malin nickte. »Ich kann zwar nicht genau erkennen, ob die
Justitia eine Augenbinde trägt, aber ich wette, es ist das gleiche Fabrikat wie
die der anderen.«


»Das
ist ja ein Ding«, murmelte Fricke und reichte ihr das Foto zurück. »Hast du die
Krawattennadel gefunden?«


Malin schüttelte den Kopf. »Du
vielleicht?«


»Nein, aber ich habe auch nicht danach gesucht. So ein kleines
Teil kann man schnell übersehen. Wir nehmen jetzt erst mal das Foto und das
Laptop mit.«


»Was ist mit seinem
Handy?«


»Das
hat er bestimmt bei sich«, mutmaßte Fricke. »Wir lassen es orten und geben eine
interne Fahndung heraus. Dann klappern wir alle Freunde und Bekannten ab.« 


»Also, bin ich jetzt offiziell wieder dabei?«


Fricke musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Solange
Bartels nicht da ist, können wir auf kein weiteres Teammitglied verzichten.«


Malin horchte auf. »Fred hat Urlaub?«


»Einen Tag Sonderurlaub.
Er holt seine Frau und das Baby aus dem Krankenhaus.« Fricke machte eine
bedeutungsschwangere Pause. »Keine weiteren Alleingänge. Verstanden,
Brodersen?« 


»Verstanden.«


»Dann
gebe ich jetzt die Fahndung raus. Anschließend befragen wir die Nachbarn.
Henning Ahrensberg zu finden, hat jetzt höchste Priorität.«
Er griff nach seinem Handy und verließ die
Wohnung. 


Malin starrte auf das Foto in ihrer Hand. Jetzt waren es vier
Krawattennadeln. 
















 


 


Es war noch nicht vorbei. Mit zittrigen Fingern klappte
Fenja ihr Handy zusammen. Christoph hatte ihr eine Nachricht auf der Mailbox
hinterlassen. Nun war auch noch Henning verschwunden. Wie in Zeitlupe erhob
sich Fenja vom Sofa und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser
einzuschenken. In ihrem Schädel hämmerte es und sie ließ eine Kopfschmerztablette
ins Wasser gleiten. Sie trank es in einem Zug leer. 


Die Polizei würde wiederkommen, um sie mit ihren Fragen zu
löchern. Fenja stellte das leere Glas in die Spüle und ging zur Terrassentür.
Es war erst kurz nach zehn, doch die Sonne stand bereits hoch am knallblauen
Himmel. Sie war allein im Haus. Ihr Vater war schon früh am Morgen in seine
Handschuhfabrik gefahren, um einen potenziellen Großkunden durch die
Produktionshalle zu führen. Ihre Mutter war mit einer Freundin in der Stadt
zum Shoppen verabredet. Fenja war froh darüber. Sie konnte den sorgenvollen
Blick ihrer Mutter nicht länger ertragen.


Sie starrte durch das Fenster in den Garten und dachte an
Eckart. An das Wohnheim, den harten Asphalt und an den Blick in Eckarts Augen,
der von einer auf die andere Sekunde gebrochen war. Und an den Schatten, den
sie im Vorübergehen wahrgenommen hatte, nachdem sie noch ein letztes Mal in
Eckis Apartment gegangen war. Ein Schauer durchlief sie. 


Fenja öffnete die Terrassentür und
lief barfuß in den Garten. Der kurz geschorene Rasen war noch leicht
feucht vom Morgentau. Die Luft war klar und angenehm warm. Der perfekte Tag.
Für einen Moment genoss Fenja das Gefühl von Leichtigkeit und drehte sich im
Kreis. Wie trügerisch, dachte sie nur wenige Augenblicke später. Tränen verschleierten
ihren Blick, als sie in die Hocke sank und sich mit dem Rücken ins Gras legte. 


Sie hatte eine Grenze überschritten. Jetzt konnte sie nicht
mehr zurück.
















 


 


Die Befragungen der Nachbarn von Henning Ahrensberg waren
ergebnislos verlaufen. Niemand konnte sich daran erinnern, den Hotelierssohn in
den vergangenen Tagen gesehen oder gehört zu haben.


Fricke war zurück ins Präsidium gefahren, um von dort aus die
Ermittlungen voranzutreiben, während Malin Hennings Freunde befragen sollte.
Mit Christoph Landmann würde sie beginnen.
Sie erreichte den Studenten auf seinem Handy in einem Lokal in der HafenCity
und sie vereinbarten, dass Malin ihn dort treffen würde.


Die zwanzigminütige Fahrt
nutzte Malin, um ihre Gedanken zu sortieren. Die neueste Entwicklung verwirrte sie.
Was hatte es mit Henning Ahrensbergs Verschwinden auf sich? Sie rief sich ihr
Kennenlernen ins Gedächtnis. Er hatte bei ihrer einzigen Begegnung kaum einen
bleibenden Eindruck hinterlassen. Zwischen seinen gut aussehenden Freunden
hatte er mit seinen dunkelblonden Haaren und den blassen, ausdruckslosen
Gesicht eher unscheinbar gewirkt. Ein Mitläufer, dachte Malin und bog bei St.
Annen in die HafenCity ein. Ein paar Querstraßen weiter fand sie eine freie Parkbucht
und stellte ihren Mini darin ab. Das letzte Stück musste sie zu Fuß gehen.


Carls Bistro lag am Kaiserkai unmittelbar neben der Elbphilharmonie
und war bereits um die frühe Mittagszeit proppevoll. Bordeauxrot getünchte
Wände, edles Holz, gläserne Weinschränke und eine offene Küche versprühten französischen
Charme.


Christoph Landmann saß auf einer der Holzbänke im Außenbereich.
Vor ihm standen ein Teller mit Salat und ein weiterer mit dem Rest eines
Flammkuchens, daneben ein Glas Mineralwasser.


Malin bemerkte die verstohlenen Blicke zweier Blondinen am
Nebentisch, als sie sich zu dem Studenten setzte. »Hallo, Christoph.«


Er ließ sein Besteck auf den Tellerrand sinken. »Hallo.
Möchtest du etwas essen?«


Malin war überrascht von seiner Höflichkeit. Nach ihrem letzten
Zusammentreffen hatte sie etwas anderes erwartet. »Nein, danke. Du weißt, dass
Henning vermisst wird?«


Christoph griff nach seinem Wasserglas und nahm einen Schluck.
»Sein Vater hat mich angerufen – mitten in der Nacht.«


Eine junge Kellnerin mit frechem Pixie-Cut und weinroter
Bistroschürze trat an ihren Tisch. »Darf ich Ihnen etwas bringen?« Sie tippte
mit dem Finger auf einen Zettel, der vor Malin auf dem Tisch lag. Darauf waren
Gerichte und Getränke notiert, hinter die man ein Kreuz setzen konnte.


»Ein Mineralwasser.« Malin machte ihr Kreuz an
der entsprechenden Stelle und reichte der Bedienung den Zettel. 


»Und warum
ruft das gleich das LKA auf den Plan?«, fragte Christoph, nachdem die Kellnerin
sich entfernt hatte. »Jeder Erwachsene kann seinen Aufenthaltsort frei bestimmen.
Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass Henning sich eine kleine Auszeit
nimmt. Das habe ich auch schon seinem Vater gesagt.« Er griff nach seinem
Besteck und widmete sich wieder seinem Salat.


»Er ist schon öfter verschwunden?«


»Nicht
verschwunden. Seine Eltern haben ein Ferienhaus auf Sylt. Das nutzt er gerne
mal für einen Kurzurlaub. Um seinen Kopf zu lüften, sagt er immer.«


»Und wovon?
Soweit ich mich erinnere, macht er gerade eine Art Sabbatical.«


Christoph griff nach seiner Serviette und wischte sich
sorgfältig den Mund ab. »Henning weiß nicht so recht, was er mit seinem Leben
anfangen soll.«


»Hat er nicht eine
Ausbildung in einem der Hotels seines Vaters absolviert?«


Christoph nickte. »Nur
dass Henning eben nicht vorhat, in dessen Fußstapfen zu treten. Das sollte dir
doch bekannt vorkommen. Oder warum bist du sonst bei der Polizei gelandet?
Sicher nicht wegen des üppigen Gehalts.« 


»Meine Beweggründe sind
jetzt nicht das Thema. Wann hast du zuletzt mit Henning gesprochen?« 


Christoph musterte Malin intensiv. »Weißt du, ich habe dich
wirklich gemocht, solange du noch Susanne warst.« 


Malin schwieg. Die Bedienung brachte ihr Mineralwasser und
eilte wieder davon.


»Es ist schon eine Weile
her, seit ich Henning getroffen habe.« Christoph
tunkte ein Stück Brot in die Salatsauce und schob es sich in den Mund. 


»Geht es auch genauer?« Es kam ihr
langsam vor, als versuche Christoph, Zeit zu schinden. 


»Sonntagabend.« Er zeigte auf
den nur wenige Meter entfernten Anleger der Elbphilharmonie. »Wir haben uns
dort unten getroffen.« 


»Und dafür musstest
du jetzt so lang überlegen?«


Christoph lächelte verlegen. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck
und er fixierte jemanden hinter Malin. Sie drehte sich um und erkannte Richard
Bischoff, der in weißen, aufgekrempelten Chinos und weißem Hemd auf ihren Tisch
zusteuerte. Die Idealbesetzung für eine Seifenoper, schoss es Malin durch den
Kopf. Sie bemerkte Christophs erleichterten Gesichtsausdruck. Er hat ihn
erwartet, dachte sie.


»Hey, Kumpel.« Richard Bischoff schlug seinem Freund auf die Schulter
und setzte sich neben ihn auf die Bank. Er sah zu Malin. »Frau Kommissarin.«
Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


Malin erwiderte sein Lächeln. »Wie
praktisch, dass du kommst. Dann kann ich mir zumindest einen Weg sparen.« 


Richards Lächeln erlosch.


»Herr Ahrensberg hat
Henning als vermisst gemeldet«, erklärte
Christoph seinem Freund.


Richard Bischoff beugte sich etwas vor und senkte die Stimme. »Und jetzt glaubt die Polizei, dass ihm etwas passiert
ist?«


Malin ignorierte die Frage. »Wann hast du zum letzten Mal mit
Henning gesprochen oder ihn gesehen?«


Die Antwort kam prompt. »Sonntagabend am Anleger der
Elbphilharmonie.«


Malin musterte die beiden Studenten. »War noch jemand dabei?«


Diesmal antwortete Christoph. »Raphael,
Jan und Sebastian.« 


»Also die gesamte Clique.«


»Was
ja wohl nicht verboten ist«, stellte
Richard fest. »War es das jetzt,
Frau Kommissarin?«


Malin griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck.
Unvermittelt dachte sie an Irina Markow. »Im
Grunde schon. Allerding hätte ich noch eine letzte Frage: Wo wart ihr am
Samstagabend, dem 5. Mai?« 


Die beiden Studenten tauschten einen Blick. 


»Warum willst du das
wissen?«, fragte Richard. 


»Ich
stelle hier die Fragen. Also?« 


Christoph zog sein Smartphone aus der Hosentasche und tippte
darauf herum. »Da war die Party von
Kilian, einem Freund aus meinem Segelclub. Er hat an dem Abend seinen
dreißigsten Geburtstag gefeiert.«


»War Eckart
auch auf der Party?«


Christoph zögerte einen Moment, dann nickte er.


»Henning, Raphael,
Sebastian und Jan ebenfalls«, fügte Richard hinzu. »Mit ungefähr hundert
weiteren Gästen. Sollte es also um eine Art Alibi gehen, können
jede Menge Leute unsere Anwesenheit bezeugen.«


»Dann
macht es euch ja sicherlich nichts aus, mir den Namen und die Telefonnummer des
Gastgebers zu geben.« Malin bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. 


Christoph tippte wieder auf sein Handy herum und nannte ihr den
gewünschten Namen und die Telefonnummer. 


Malin schrieb beides in ihr Notizbuch. Dann kam ihr ein Gedanke.
»Hundert Leute? Hat dieser Kilian zu Hause gefeiert?« 


Richard schüttelte den Kopf. »Er hat nur eine Zweizimmerwohnung.
Die Party war im Café Seehaus.«


Malin sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt los.« Sie winkte
die Kellnerin heran und bezahlte das Mineralwasser. 


Richard wirkte irritiert. »War es das jetzt?«


»Ich habe doch gesagt,
das war die letzte Frage.« Malin erhob sich von der Bank und verabschiedete
sich.


Zufrieden lächelnd verließ sie den Kaiserkai. 
















 


 


Fricke saß an seinem Schreibtisch mit einem Salamibrötchen
in der Hand und starrte sie an. »Du glaubst also, dass Richard Bischoff oder
einer seiner Freunde etwas mit dem Überfall an diesem russischen Mädchen zu tun
haben?« Er ließ sein Brötchen zurück in die Papiertüte gleiten.
»Hast du irgendwelche Beweise, die deine Behauptung
stützen?«


»Bisher nicht«,
gab Malin zu. »Aber das Café Seehaus, wo die Feier von diesem
Segelfreund stattgefunden hat, liegt in Planten un Blomen. Genau in
jenem Park, in dem Irina an dem Abend Opfer eines Überfall geworden ist. Eckart
war Zeuge und hat den Notruf getätigt. Es passt perfekt.«


»Und
wie kommst du darauf, dass es nicht Eckart Engel
war, der das Mädchen vergewaltigt hat? Er war im Park, und wir haben Blut an
seinem T-Shirt gefunden. Das passt perfekt. Oder gibt es noch etwas, das deine
Theorie untermauert?« Fricke musterte sie einen Moment und verzog die Mundwinkel.
»Lass mich raten: dein Gefühl.«


Malin spürte, wie sie rot wurde. Trotzdem nickte sie.


»Und wieso musste dann
Theresa Althoff sterben? Das passt doch nicht zusammen,
Brodersen.«


»Es muss eine Verbindung
geben«, beharrte Malin. »Zwei
Todesfälle, ein vergewaltigtes Mädchen und immer wieder stoßen wir auf die
gleichen Namen. Das kann doch kein Zufall sein.«


Fricke runzelte die Stirn. »Und
du sagst, alle aus Richard Bischoffs Clique waren bei dieser Party?«


»Alle.«


Fricke griff nach seinem Telefon und wählte eine interne
Nummer. »Lutz, kannst du mal bitte kurz in mein Büro kommen?« Er lauschte einen
Moment. »Danke.« Fricke legte wieder auf.


»Es gibt da noch eine
Sache, die dir nicht besonders gut gefallen dürfte, Chef.«


»Und
die wäre?«


»Einer
aus der Clique ist Jan Wallin.«


Frickes Augen weiteten sich. »Der Sohn vom Innensenator?«
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Hast
du schon mit irgendjemandem über deine Theorie
gesprochen?«


»Nein,
du bist der Einzige.«


»Gut. Wir dürfen uns
jetzt nicht den kleinsten Fehler erlauben.«


Es wurde kurz an die Tür
geklopft und Lutz Brandner trat in Frickes Büro. Sein muskulöser Oberkörper
steckte in einem engen schwarzen T-Shirt und betonte zusammen mit seinem
raspelkurzen Haarschnitt seinen Stiernacken.


Fricke zeigte auf den zweiten Besucherstuhl neben Malin und
wartete, bis der Kollege sich gesetzt hatte. »Inwieweit wurden im Fall Markow
die Gäste und das Personal vom Café Seehaus befragt?«


Brandner verschränkte seine kräftigen Arme im Nacken und
streckte die Beine aus. »Wir haben mit dem gesamten Personal gesprochen.
Niemand konnte sich dort an Irina Markow erinnern.«


»Was
ist mit den Gästen?«


Lutz Brandner löste seine Hände aus dem Nacken. »Das gestaltet
sich um einiges schwieriger. Neben dem normalen Tagesgeschäft gab es an dem
Abend zwei Parallelveranstaltungen. Ein Firmenevent und ein runder Geburtstag.«


»Uns interessiert der
Geburtstag.«


»Wir haben natürlich mit
dem Gastgeber gesprochen. Allerdings hat er ausgesagt, dass er Irina Markow
nicht kennt.«


»Habt
ihr auch mit den Gästen gesprochen?«


Brandners Blick verfinsterte sich. »Mensch, Hans, wie stellst
du dir das vor? Allein im Café Seehaus waren an diesem Abend über
zweihundert Leute, dazu kommen noch die Gäste vom Rosenhof und die restlichen
Besucher der Parkanlage. Die können von überall hergekommen sein.« Brandner
hatte sich in Rage geredet. »Was ist denn mit diesem Engel? Ich dachte, wir
hätten unseren Mann.«


»Der
DNA-Abgleich liegt noch nicht vor«, erwiderte Fricke. »Außerdem ermitteln wir
immer noch im Fall Althoff. Und die Hinweise, dass es einen Zusammenhang mit
Irina Markow gibt, verdichten sich. Einige Freunde von Theresa Althoff waren an
dem Abend, als Irina Markow überfallen wurde, Gäste bei einer Geburtstagsparty
im Café Seehaus. Ein äußerst merkwürdiger Zufall, wenn du mich fragst.
Vor allem, weil einer von ihnen seit zwei Tagen vermisst wird: Henning
Ahrensberg.«


»Das
ist in der Tat merkwürdig.« Der
grimmige Ausdruck in Brandners Gesicht war verschwunden. Stattdessen lag
Neugierde darin.


Fricke rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel. »Also,
gut, wir machen Folgendes: Wir bestellen Richard Bischoff, Christoph Landmann,
Jan Wallin, Sebastian de Witt und Raphael Stedekind für morgen Vormittag ins
Präsidium. Zeitgleich. Bis dahin befragen wir so viele weitere Gäste dieser
Geburtstagsparty wie möglich. Vielleicht hat jemand etwas mitbekommen.« Er wandte
sich an Brandner. »Meinst du, ein paar deiner Leute können uns bei den
Befragungen unterstützen? «


Brandner nickte. »Uns ist allen daran gelegen, den Fall der
kleinen Markow aufzuklären. Sie liegt noch immer im Koma.«


»Das ist wirklich eine
schlimme Sache.« Fricke strich sich
mit beiden Händen übers Gesicht. Er wirkte müde. »Brodersen, du besorgst
umgehend die Gästeliste von diesem Kilian.«


»Ich
habe sie mir bereits per E-Mail zuschicken lassen.« Malin stand auf. »Ich kann
sofort loslegen.«


Lutz Brandner erhob sich ebenfalls. »Gib mir bitte eine Kopie
von der Liste für meine Leute. Wir teilen sie auf.« 


»Dann los.« Malin nickte
ihrem Chef kurz zu und verließ zusammen mit Lutz Brandner Frickes Büro.
















 


 


Zwei Stunden später hatte Malin die ersten Adressen abgeklappert.
Erfolglos. Niemand konnte sich an Irina Markow erinnern. Nun befand sie sich in
einem Mehrfamilienhaus in der Susannenstraße, in unmittelbarer Nähe der S-Bahn
Station Sternschanze. 


Vanessa Plathe wohnte im
zweiten Stock und hatte die Tür nur einen Spalt weit geöffnet. Ihre
dunkelbraunen Locken fielen ihr ungebändigt ins schmale Gesicht. Misstrauisch
betrachtete sie Malins Dienstausweis. »LKA?«


»Wir
führen eine Routinebefragung durch. Darf ich vielleicht reinkommen?« 


Die junge Frau trat beiseite, um Malin reinzulassen. »Gehen wir
in die Küche. Da sieht es noch am besten aus.« Sie durchquerten einen langen
Flur, dessen Wände zahlreiche Poster und Plakate zierten.


In der Küche herrschte heilloses Chaos. Dreckiges Geschirr
stapelte sich in der Spüle und auf der Arbeitsfläche, auf dem Herd stand eine
Pfanne mit Essensresten, daneben etwa zwei Dutzend leere Bierdosen und ein
Karton mit eingetrockneten Pizzaresten.


Vanessa Plathe bemerkte Malins Blick. »Als Studentin kann man
sich seine Mitbewohner nicht immer aussuchen.« Sie wies auf das durchgesessene
und fleckige Sofa, das in der Küche als einzige Sitzgelegenheit diente. 


Malin blieb stehen. Sie zog zwei Fotos aus ihrer Umhängetasche
und reichte sie der Studentin, die sich gerade eine Zigarette angezündet hatte.
»Haben Sie vielleicht eines der Mädchen auf der Geburtstagsfeier von Kilian
Winter gesehen?«


Vanessa Plathe blies einen Rauchkringel in die Luft und sah
sich das erste Foto an. »Nein, tut mir leid.« Sie reichte Malin das Bild von Theresa
Althoff zurück. Beim Betrachten des zweiten Fotos krauste sich ihre Stirn. »Die
kommt mir bekannt vor. Wie heißt sie?«


»Irina Markow.«


»Nie
gehört. Trotzdem – ich glaube, sie war da. Sie ist mir aufgefallen, weil sie so
ähnliche Locken hat wie ich, wenn auch in einer anderen Haarfarbe.« Sie warf
Malin einen neugierigen Blick zu. »Was ist mit ihr?«


»Irina Markow wurde in
derselben Nacht schwerverletzt in Planten un Blomen aufgefunden.« Malin zog ihr
Notizbuch heraus.


»Ach, du meine Güte.
Davon habe ich gar nichts mitbekommen.« Vanessa
Plathe wirkte betroffen, als sie Malin das Foto zurückgab.


»Können Sie sich
vielleicht erinnern, mit wem Irina an diesem Abend zusammen war?«


Die Studentin zögerte. »Ich habe sie nur kurz gesehen, gerade
als ich gegangen bin. Das war so gegen dreiundzwanzig Uhr. Die Party war noch
im vollen Gang, allerdings ein wenig zu feucht für meinen Geschmack. Einige von
den Jungs waren ziemlich betrunken. Sie ist mit so einem Typen gekommen.
Durchschnittlich groß, dunkelblonde Haare, ein Allerweltsgesicht. Wäre mir ohne
das Mädchen nie aufgefallen.«


Malin sah von ihrem Notizbuch auf. »Würden Sie den Mann
wiedererkennen?«


Vanessa Plathe zuckte die Achseln. »Keine Ahnung – vielleicht.«


Malin steckte ihr Notizbuch samt Fotos zurück in ihre Tasche
und griff stattdessen nach der Wahllichtbildvorlage in DIN-A4 Format, die sie
im Präsidium vorbereitet hatte. Sie reichte das Blatt der Studentin. »Könnte es
einer dieser Männer gewesen sein?«


Vanessa Plathe begutachtete die Übersicht mit den neun Fotos aufmerksam. Dann nickte sie und zeigte auf einen
der abgebildeten Männer. »Das ist er.«


»Wären Sie bereit, das
auch schriftlich zu bestätigen?«


»Wenn
es sein muss.«


»Gut,
wir melden uns dann noch mal bei Ihnen.« Zufrieden
verstaute Malin das Fotoblatt wieder in ihrer Tasche. Sie reichte der Studentin
die Hand. »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.«


Mit klopfenden Herzen verließ Malin die Wohnung. Sie griff nach
ihrem Handy, um Fricke zu informieren. Es gab eine weitere Verbindung zu Irina
Markow. Und die hieß Henning Ahrensberg.
















 


 


Der Fähranleger an der Elbphilharmonie lag im Dunkeln. Dicke
Wolken hatten sich vor den Mond geschoben und ließen nur schemenhaft die
Umrisse zweier Personen auf dem Anleger erkennen.


»Hast du etwas mit
Hennings Verschwinden zu tun?« Christoph Landmann sah zu seinem Freund,
der nur wenige Meter entfernt an der Stegkante stand und zu den Docks auf der
anderen Elbseite hinüberstarrte.


Richard Bischoff kickte einen Stein ins Wasser. »Was willst du
mir mit deiner Frage unterstellen?«


»Was ich dir
unterstellen will?« Christoph
verschränkte beide Arme vor der Brust. »Du
hast dir schließlich die ganze Zeit Sorgen gemacht, dass Henning die Nerven
verliert.«


»Ja,
und?«


»Hast
du mit ihm gesprochen?«


»Nein,
hab ich nicht. Und jetzt lass mich endlich mit deiner bescheuerten Fragerei in
Ruhe.« Richard bückte sich und pfefferte einen
weiteren Stein ins Wasser. »Erklär du mir lieber, was du ständig mit dieser
Schnüfflerin zu schaffen hast. Was will sie von dir? Oder sollte ich lieber
fragen, was du von ihr willst?«


»Die
Frau macht nur ihren Job. Also lass den Unsinn und lenk nicht ab.«
Christoph trat dicht neben Richard und legte seine Hand auf dessen
Schulter. 


Richard schüttelte sie umgehend ab. »Ihr
wisst alle nicht, was wahre Freundschaft ist.«


»Wovon
redest du?«


»Davon,
was wir uns geschworen haben. Wir alle.«


»Daran hat sich nichts
geändert«, erwiderte
Christoph stumpf.


»Ach nein?«
Richards Augen funkelten selbst in der Dunkelheit.
»Und warum ist das dann alles passiert? Theresa, Henning …«
Er sprach nicht weiter.


»Du
vergisst Eckart.« 


»Und
Fenja«, flüsterte Richard, als hätte er Christophs Worte nicht vernommen. 


»Was hat Fenja mit der
Sache zu tun?«


Richard griff nach dem Arm des Freundes und zog ihn näher an
sich heran. Nur wenige Zentimeter trennten sie vom Wasser. »Hast
du dich noch nie gefragt, warum ausgerechnet Fenja Eckart gefunden hat? Und
warum sie mir brühwarm erzählt hat, dass sie dich am Wohnhaus gesehen hat?«


»Du
meinst, um den Verdacht von sich selbst abzulenken?«
Christoph runzelte die Stirn. »Aber
das macht keinen Sinn. Schließlich war ich wirklich dort.«


»Aber du hast nichts
gesehen, oder?«


Christoph rückte ein Stück von der Stegkante ab. »Warum fragst
du schon wieder? Das habe ich dir doch bereits gesagt. Ich bin wieder gegangen,
als Ecki nicht geöffnet hat.«


»Fenja versucht, einen
Keil zwischen uns zu treiben.« Richard drehte sich um und ging zu der nahe
stehenden Holzbank. Dort setzte er sich auf die Rückenlehne und richtete seinen
Blick auf die Kräne der beleuchteten Docks. »Ich
vermisse Theresa. Trotz allem.«


»Warum
hast du mir nicht gleich gesagt, dass sie etwas mit deinem Vater hatte?«
Christoph setzte sich neben seinen Freund auf die Bank. »Vielleicht hätte ich
dir helfen können.«


»Man geht ja nicht
gerade damit hausieren, dass einen die Freundin betrügt«,
erwiderte Richard leise, seinen Blick weiterhin starr auf die Docks
gerichtet.
»Noch dazu mit dem eigenen Vater.«



»Wie
hältst du das bloß aus?«


Richard antwortete nicht. 


Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander. Über ihren
Köpfen kreischten die Möwen, in der Ferne tutete ein Schiff.


 »Ich hatte immer gedacht, du und Theresa, ihr würdet wieder
zueinanderfinden«, sagte Christoph nach
einer Weile.


»Nicht nachdem ich all
die anderen Dinge über sie erfahren habe«, entgegnete Richard bedrückt.


»Möchtest du darüber
reden?«


»Was
nutzt es noch? Sie ist tot«, entgegnete
Richard scharf. In seinen Augen schimmerte es verdächtig.
»Glaubst du wirklich, dass ich etwas mit Hennings Verschwinden zu tun
habe?«


Christoph musterte seinen Freund von der Seite. Dann schüttelte
er den Kopf.


Der Anflug eines Lächelns huschte über Richards Lippen. »Ich
glaube nicht, dass ihm etwas passiert ist. Schließlich trägt er die Schuld an
allem.«


»Er ist unser Freund.«


»Jetzt
nicht mehr.« Richard erhob sich
von der Bank und verließ den Anleger.
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Ehe Malin am nächsten Morgen ins Präsidium fuhr, machte sie
einen Abstecher ins UKE.


Irinas Zustand war unverändert. Unter den sterilen Laken ihres
Krankenbettes und angeschlossen an die vielen technische Geräte, wirkte ihre
Gestalt schmächtig und schutzbedürftig.


Nadja Markow saß am Bett ihrer Tochter. Als sie Malin hinter
der Glasscheibe bemerkte, verließ sie das Krankenzimmer. Ihre Wangen waren
eingefallen und ihre Augen ohne jeglichen Glanz. »Kommissarin
Brodersen.«


»Wie
geht es Ihrer Tochter, Frau Markow?«


»Irina
hat noch immer nicht das Bewusstsein erlangt. Aber die Ärzte sagen, ihr Zustand
hat sich stabilisiert.« Mit einer müden Handbewegung strich sich Nadja Markow
eine Haarlocke hinters Ohr. »Aber warum wacht sie dann nicht auf?«


Eine Welle des Mitleids erfasste Malin. »Geben Sie die Hoffnung
nicht auf.«


»Natürlich
– es ist bloß so furchtbar schwer, sie so daliegen zu sehen.« Nadja Markow
musterte Malin. »Sind Sie nur hier, um sich nach Irinas Befinden zu
erkundigen?«


»Nein. Ich wollte Sie
noch etwas fragen: Sagt Ihnen der Name Henning Ahrensberg etwas?«



Nadja Markows Augen nahmen einen eigentümlichen Blick an. Dann
nickte sie.
















 


 


Es war kurz nach acht, als Malin im Konferenzzimmer der
Mordkommission eintraf. Das Team war bereits vollständig vertreten, ebenso wie
Dorothea Riesling, die Leiterin der Mordkommission, Frank Glaser von der
Kriminaltechnik und Lutz Brandner vom Fachbereich für Sexualdelikte.


Fricke stand mit gezücktem Stift neben einem der aufgestellten
Whiteboards. »Wir haben eine Zeugin, die behauptet, Henning Ahrensberg zusammen
mit Irina Markow am Abend des Überfalls gesehen zu haben.« Er schrieb beide Namen ans Whiteboard und
zog einen Verbindungsstrich. Dann sah er zu Malin, die mittlerweile mit einem
Becher Kaffee in der Hand am Konferenztisch saß. »Hast du noch weitere Zeugen
auftreiben können, die das bestätigen?«


»Bisher nicht, Chef.
Allerdings habe ich auch nicht alle Leute zu Hause angetroffen.«


»Und
bei euch, Lutz?« Fricke wandte sich an den bulligen Ermittler vom LKA 42.


Brandner schüttelte den Kopf. »Niemand konnte sich daran
erinnern, das Mädchen auf der Party gesehen zu haben. Allerdings soll
es dort auch hoch hergegangen sein.«


Fricke wandte sich wieder an Malin. »Und
die Zeugin ist sich hundertprozentig sicher, Irina Markow erkannt
zu haben?«


Malin nickte. »Vanessa Plathe hat Henning Ahrensberg anhand
einer WLS eindeutig identifiziert. Die Zeugin ist bereit, uns das schriftlich
zu bestätigen.«


Fricke runzelte die Stirn. »Dann ergeben sich zwei Fragen: Wo
ist Irina Markow nach ihrer Ankunft im Café Seehaus abgeblieben? Niemand
anders hat sie gesehen. Und woher kannte sie Henning Ahrensberg?«


»Die zweite Frage kann ich dir beantworten«, entgegnete
Malin. »Ich war vorhin im UKE.
Dort habe ich mit Nadja Markow gesprochen, Irinas Mutter. Irina hat vor einiger
Zeit ein Schulpraktikum im Hotel Alster Palace absolviert. Zur gleichen
Zeit hat Henning Ahrensberg dort seine Ausbildung zum Hotelkaufmann beendet.
Die beiden haben sich angefreundet, doch Nadja Markow hat ihrer Tochter den
Kontakt zu Henning Ahrensberg untersagt. Wegen des großen Altersunterschieds.
Vermutlich hat ihr Irina deshalb auch die Geschichte mit der Übernachtung bei
der Freundin aufgetischt.«


»Also hat Henning
Ahrensberg das Mädchen mit zu der Party genommen«, stellte Fricke fest.


»Was ist eigentlich mit
Eckart Engel?«, warf Tiedemann ein. »War der auch eingeladen?«


Malin nickte. 


»Dann kommt Engel nach
wie vor als Täter in Frage«, seufzte Tiedemann. »Wir drehen uns im
Kreis.«


Frank Glaser meldete sich zu
Wort. »Engel war es nicht.«


Alle Köpfe fuhren zu dem hageren Kriminaltechniker herum, der
am anderen Ende des großen Konferenztisches saß und in seinen Unterlagen
blätterte. »Das Blut auf Engels T-Shirt stammt nachweislich von Irina Markow.«


»Aber dann passt es doch«, unterbrach ihn Andresen.


»Lass
mich bitte ausreden, Sven. Entscheidend ist, dass der Abgleich zwischen Engels
DNA und den bei Irina Markow gefundenen Fremdspuren negativ ist. Sowohl bei den
Hautpartikeln als auch bei den Schamhaaren. Er hat sie definitiv nicht
vergewaltigt.«


»Und
wie ist dann das Blut an sein T-Shirt gekommen?« Bartels strich sich mit der Hand über sein
übernächtigt aussehendes Gesicht.


Glaser zuckte die Achseln. »Das herauszufinden, ist eure
Aufgabe, nicht meine.«


»Engel hat den Notruf
abgesetzt«, erinnerte Fricke. »Vermutlich
hat er vorher überprüft, ob Irina noch lebt, und dabei ist sein
T-Shirt mit ihrem Blut in Berührung gekommen. Könnte es so gewesen sein, Lutz?«


»Möglich. Die Kopfwunde
des Mädchen hat stark geblutet.«


Fricke kreiste mit dem Edding den Namen von Henning Ahrensberg
auf dem Whiteboard ein. »Dann müssen wir uns auf ihn konzentrieren. Habt ihr
irgendeinen Anhaltspunkt auf seinen Verbleib? Ole?«


»Das Ferienhaus auf Sylt
wurde von den Kollegen vor Ort überprüft. Keine Spur von Henning Ahrensberg.
Wir haben außerdem mit allen Familienmitgliedern und seinen ehemaligen Kollegen
aus dem Hotel gesprochen. Niemand weiß etwas.« Tiedemann nippte an seinem
Kaffeebecher.


»Wart ihr auch beim
Ruderclub?«


»Ja.
Allerdings hat auch dort niemand Henning Ahrensberg in den letzten Tagen
gesehen.«


»Was
ist mit diesem Bootswart?«, hakte
Fricke nach. »Der scheint mir immer
gut informiert zu sein.«


»Du
meinst Bruno Haase? Der hat Urlaub. Macht irgendwo so eine Wanderruderfahrt. Anscheinend
hat er dort kein Handynetz. Wir lassen ihn orten.«


Dorothea Riesling schlug mit der flachen Hand auf den
Konferenztisch. »Das dauert alles viel zu lange. Was ist mit der internen
Fahndung, Hans?«


»Nicht die geringste
Spur. Henning Ahrensberg ist wie vom Erdboden verschluckt.«


»Und
wie ist deine weitere Vorgehensweise?«


»Wir
haben seine engsten Freunde für zehn Uhr zur Befragung aufs Präsidium bestellt.«


»Auch
den Sohn vom Innensenator?«


Fricke nickte. Auf der Stirn der Kriminalrätin bildete sich
eine steile Falte. »Das gefällt mir nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht.«


»Meine Leute und ich
wissen was wir tun. Zudem handelt es sich lediglich um eine Befragung. Alles
wird völlig korrekt ablaufen«, versicherte Fricke seiner Vorgesetzten.


»Ich verlasse mich
darauf, Hans. Und wo wir gerade dabei sind: Gibt es Hinweise darauf, dass
Henning Ahrensberg auch in den Mordfall Theresa Althoff verwickelt ist?«


»Zumindest hatte er
Zugang zum Ruderclub. Aber Ahrensberg ist verschwunden. Er könnte also sowohl
Täter als auch Opfer sein.«


Die Leiterin der Mordkommission sah auf ihre Armbanduhr. »Also
gut. Ich gebe euch noch bis heute Mittag Zeit. Wenn wir bis dahin nichts über
Henning Ahrensbergs Verbleib wissen, müssen wir an die Öffentlichkeit gehen.
Hans, ich erwarte, dass du mich auf dem Laufenden hältst.« Sie erhob sich von
ihrem Stuhl und verließ nach einem kurzen Nicken in die Runde das
Konferenzzimmer.


Lutz Brandner stand auf. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.
»Ich kümmere mich um eine DNA-Probe von Henning Ahrensberg. Wenn Irina
aufwacht, soll der Täter hinter Schloss und Riegel sitzen.«


»Also gut, Leute.« Fricke
klatschte in die Hände. »Wir haben noch gut
eine Stunde Zeit, bis Richard Bischoff und Co. zur Befragung auftauchen. Bereiten wir uns vor.«
















 


 


»Fred,
mit welchen von beiden fangen wir an?« Malin
musterte ihren Teampartner über den Schreibtisch
hinweg. Trotz des anhaltenden Sommerwetters war sein Gesicht
auffallend blass. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine Wangen
wirkten ausgemergelt. 


»Entscheide du. Du
kannst das ohnehin besser beurteilen.« Bartels
hielt seinen Blick auf die vor ihm liegende Akte gesenkt.


»Gut,
dann beginnen wir mit Sebastian de Witt.«


Ihr Kollege murmelte etwas, das Malin als Zustimmung auffasste.
Trotzdem verunsicherte sie seine Verschlossenheit. Sie gab sich einen Ruck.
»Fred? Ist alles in Ordnung mit dem Baby?«


Bartels hob den Blick und Malin bemerkte einen melancholischen
Ausdruck in seinen Augen. »Es ist ein Junge. Wir haben ihn Niclas genannt.
Britta ist überglücklich.«


Malin schluckte. So genau hatte sie es eigentlich doch nicht
wissen wollen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Schön.«


Bartels entfuhr ein bitteres Lachen. »Ich weiß nicht, ob das
alles so schön ist. Wenn Niclas nicht gerade schläft, schreit er. Die ganze
Zeit. Ich finde irgendwie überhaupt keinen Zugang zu dem Baby.«


»Oh.«
Mehr fiel Malin dazu nicht ein. Stattdessen verfluchte sie sich
insgeheim, dass sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. 


Bei Bartels dagegen schien ein Knoten geplatzt zu sein. »Bei
Britta und mir läuft es nicht besonders gut. Ich habe mich sogar schon gefragt,
ob ich überhaupt der Vater des Babys bin. Du weißt ja, dass Britta im letzten
Jahr diese Affäre gehabt hatte.«


»Wie sollte ich das
vergessen«, murmelte Malin. 


Ihr Kollege schien sie nicht gehört zu haben. »Vielleicht
wollte sie nur zu mir zurück, damit ihr Kind einen Versorger hat.«


»Fred, ich glaube, das
solltest du nicht ausgerechnet mit mir besprechen«, gab Malin zurück.


In Bartels dunklen Augen blitzte es auf. »Entschuldige, ich
dachte nicht, dass es dir etwas ausmachen würde.« Sein Blick wurde intensiver.


»Das tut es auch nicht.« Malin sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Uns läuft
nur die Zeit davon. Wir sollten uns noch für die anstehenden Befragungen absprechen.«
















 


 


Punkt zehn saß Sebastian de Witt auf einem der Besucherstühle
und streckte seine schlaksigen Beine seitlich unter Bartels’ Schreibtisch. Der
Medizinstudent trug Jeans kombiniert mit einem weißen Poloshirt, unter dem
helle, mit Sommersprossen gesprenkelte Haut hervorlugte. Sein kurzgeschnittenes
Haar leuchtete rot.


»Und Sie bleiben dabei,
dass Sie Henning Ahrensberg zuletzt am Sonntagabend gesehen haben? Gemeinsam
mit Ihren Freunden auf dem Fähranleger der Elbphilharmonie?«


Sebastian de Witt nickte. »Genau so ist es. Wir haben seitdem
auch nicht mehr miteinander gesprochen.«


»Gibt
es dafür einen bestimmten Grund?«
Bartels rückte etwas näher an den Studenten heran und musterte ihn eingehend.


»Nein. Oder telefonieren
Sie täglich mit Ihren Freunden?« 


Malin griff ein. »Was
habt ihr da eigentlich gewollt auf dem
Anleger?« 


Sebastian de Witt schien einen Moment irritiert, dann zuckte er
die Schultern. »Nur ein bisschen quatschen. Es ist schön dort.«


»Und ungestört«, stellte
Malin fest. 


»Zumindest, wenn gerade mal keine Touris dort sind.«


»Wo warst du am Abend
des 5. Mai?«


Die Antwort kam prompt. »Auf der Geburtstagsfeier eines
Bekannten – Kilian Winter.«


Malin nickte. »War Henning Ahrensberg auch dort?«


»Worauf willst du hinaus?«


»Bitte
beantworten Sie die Frage meiner Kollegin«, entgegnete Bartels scharf.


Sebastian de Witt seufzte. »Ist ja schon gut, ich habe
schließlich nichts zu verbergen. Ja – Henning war auch auf der Party.«


»Mit diesem Mädchen?« Bartels schob ihm ein Foto von Irina Markow zu.


Der Medizinstudent betrachtete es einen Moment. »Ich habe das
Mädchen noch nie zuvor gesehen. Kann ich jetzt gehen?«


»Eine Frage hätte ich
noch«, erwiderte Malin. »Was
hast du von Eckart Engel gehalten?«


»Ecki?« Sebastian de Witt kratzte
sich am Kinn. Er wirkte verlegen. »Zuerst habe ich gedacht, er wäre so ein
typischer Nerd. Dabei war er schwer in Ordnung. War es das jetzt?«


Malin tauschte mit Bartels einen Blick. »Ja, du kannst gehen.«
















 


 


Eine halbe Stunde später schloss sich die Tür des Großraumbüros
hinter Raphael Stedekind. Die Antworten des Studenten der Corvinius Law School
waren nahezu identisch mit denen von Sebastian de Witt gewesen.


»Wollen die uns
verarschen?« Bartels stützte sich
auf die Arbeitsplatte seines Schreibtisches und starrte empört zu seiner
Kollegin.


»Sie
haben sich abgesprochen. Was hast du erwartet?«


»Meine
Güte, dass du dabei so ruhig bleiben kannst.«



Malin grinste. »Sieh es doch mal so, Fred. Wenn sie sich die
Mühe machen, ihre Aussagen aufeinander abzustimmen, dann hat das sicherlich
auch einen Grund.«


»Sehr schlau, Miss
Marple.« Bartels raufte sich die Haare. 


Die Tür wurde aufgestoßen, und Tiedemann trat dicht gefolgt von
Andresen ins Büro. Die Stirn des rothaarigen Ermittlers glänzte vor Schweiß.
Unter den Achseln hatten sich auf seinem lila Seidenhemd dunkle Flecken
ausgebreitet. »Meine Güte, was sind
das nur für Schnösel.« Ein
verächtliches Lächeln umspielte seine Lippen, während er zu Malin schielte. »Aber was
erzähl ich dir das, Brodersen. Der Apfel fällt schließlich nicht weit vom
Stamm.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


»Sven«,
mahnte Tiedemann.


Malin winkte ab. »Lass nur, Ole, auf dem Ohr bin ich taub.«


Tiedemann nickte beifällig. »Und,
wie war es bei euch?« 


Bartels berichtete seinen Kollegen in knappen Worten von den
vorausgegangenen Gesprächen. 


»Dein Bericht fasst
praktisch unsere Befragungen genauso zusammen«, sagte Tiedemann. »Richard
Bischoff und Christoph Landmann waren äußerst zuvorkommend, allerdings ohne das
Geringste herauszulassen.« Er warf einen Blick zu Andresen. »Oder was
meinst du, Sven?«


»Sehe ich genauso. Der
Bischoff ist kalt wie eine Hundeschnauze, keine Ahnung, was bei dem
schiefgelaufen ist. Der Blonde schien mir ernsthaft besorgt, zumindest was das
Verschwinden von Henning Ahrensberg betrifft. Was sagt denn Fricke?«


»Das werden wir gleich
wissen.« Ole Tiedemann griff nach seinem Telefon und wählte
eine Nummer. »Wie ist es gelaufen, Hans?« Tiedemann hörte einen Moment zu und
krauste dabei seine Stirn.


»Und?«,
fragte Malin, als er aufgelegt hatte.


»Das Gleiche. Jan Wallin
war höflich und kooperativ, behauptet aber auch, Henning Ahrensberg in den
letzten Tagen weder gesehen noch gesprochen zu haben und Irina Markow nicht zu
kennen«, berichtete Tiedemann. »Fricke hat jetzt einen Termin mit der Riesling
und dem Pressesprecher. Wir sollen weitermachen wie gehabt.«


Sven Andresen stöhnte. »Also weiter Klinken putzen – und das
bei dieser Hitze in einem Wagen mit defekter Klimaanlage. Wie ich meinen Job
manchmal liebe!« Er rollte übertrieben die Augen.


»Sagt
mal, kommt es eigentlich niemandem außer mir komisch vor, dass die hier alle
ohne Anwalt angetrabt sind?«, fragte Malin.


Andresen erhob sich von seinem Stuhl und ging zu dem Sideboard
mit der Kaffeemaschine. »Schnöseligkeit ist ja leider nicht strafbar.«


»Sven, sie hat recht«, stimmte Bartels zu.
»Vielleicht ist Henning Ahrensberg der Einzige von ihnen, der mit dem Überfall an Irina Markow etwas zu tun hat.
Ärgerlich ist nur, dass wir ausgerechnet den nicht zu fassen bekommen.«


»Vielleicht
haben sie ihn verschwinden lassen«, überlegte Malin laut.


»Mensch, Malin, wir sind
hier nicht bei der sizilianischen Mafia«, erwiderte Bartels gereizt. »Da wird
man nicht gleich in Beton versenkt.«


Andresen grinste.


»Ist das auch deine
Meinung?« Malin wandte
sich an Tiedemann.


»Ganz ehrlich?«


Sie nickte.


»Du weißt, ich gehe
immer von den Fakten aus. Und die lauten bisher, dass Henning Ahrensberg und
Eckart Engel als Einzige mit Irina Markow in Verbindung standen. Es gibt nicht
den geringsten Beweis dafür, dass
Richard Bischoff, Christoph Landmann oder einer der anderen beiden mit der
ganzen Sache etwas zu tun hat.«


»Und du findest auch
nicht, dass sie sich sonderbar verhalten?«


Ole Tiedemann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr oder weniger als
andere, die wir während unserer Ermittlungen befragt haben. Du darfst nicht
vergessen, dass Mord unser tägliches Geschäft ist. Das gilt aber nicht für die
meisten Leute. Sie wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen, wenn so etwas
in ihrer Nähe geschieht.«


»Hmh.« Malin wandte sich ab und betrachtete die
Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Tiedemann war nicht nur der ranghöchste,
sondern auch der erfahrenste und fähigste Ermittler in ihrem Team. Sie schätzte
seine analytischen Fähigkeiten und vertraute seinem Urteil. Konnte es also
sein, dass sie sich in etwas verrannt hatte? Malin
war sich nicht mehr sicher.
















 


 


Fenja stand in der Küche und bereitete einen Salat zu, als
die Haustür krachend ins Schloss fiel. Sie schob die Lamellen der Jalousie ein
wenig auseinander und sah ihre Mutter in ihr rotes Cabriolet steigen.


Am Morgen hatten sie wieder einmal gestritten. Ihre Mutter
hatte ihr schon wie so oft damit in den Ohren gelegen, endlich einen
Psychologen aufzusuchen. Damit sie das Geschehene endlich verarbeitete, sonst
würde sie es ihr ganzes Leben lang mit sich rumschleppen. Bla, bla, bla, dachte
Fenja. Als wenn das alles so einfach wäre. Momentan traute sie sich ja noch
nicht mal aus dem Haus.


Sie schnitt eine Gurke in mundgerechte Stücke, wiederholte das
Gleiche mit zwei großen Tomaten und einem Stück Schafskäse und fügte das Ganze
mit etwas Olivenöl und Balsamico in einer Schüssel zusammen. Fenja setzte sich
mit ihrem Essen an den Tresen der offenen Küche. Lustlos stocherte sie mit der
Gabel in dem Salat herum. 


Die Stille im Haus, die sie wenige Minuten zuvor noch als
Erleichterung empfunden hatte, wirkte plötzlich bleiern und beklemmend.
Unwillkürlich fröstelte sie, obwohl die Außentemperatur bereits an der
Dreißig-Grad-Marke kratzte. Sie schob die Salatschüssel beiseite, rutschte vom
Barhocker und ging die wenigen Schritte bis zur offenen Verandatür. Ließ ihren
Blick erst zum wolkenlosen Himmel und dann durch den großen Garten bis zur
Grundstücksgrenze schweifen. Die Bäume des angrenzenden Waldstücks ragten steil
empor. Das Gefühl, beobachtet zu werden, überfiel sie unvermittelt. Stand dort
jemand hinter dem Zaun?


Sie kniff die Augen zusammen und starrte zum Waldrand. Im
selben Moment vernahm sie ein Geräusch. Ihr Kopf fuhr herum und sie sah einen
Schatten seitlich hinter dem alufarbenen Gartenhaus verschwinden. 


Ihr Herz hämmerte, als sie mit einer heftigen Handbewegung die
Verandatür zugleiten ließ. Sollte sie die Polizei anrufen? Doch das würde nur
unangenehme Fragen nach sich ziehen. Mit zittrigen Fingern zog sie ihr Handy
aus der Gesäßtasche ihres Minirocks. 


Im selben Augenblick klingelte es an der Haustür. 
















 


 


 


30


Die Ermittlungen gingen nur zäh voran und erwiesen sich als
enorm zeitaufwändig.


Malin hatte den Rest des Nachmittags damit zugebracht,
gemeinsam mit Bartels weitere Befragungen durchzuführen. Ohne Erfolg. Zudem
herrschte zwischen ihnen immer noch eine unangenehme Spannung. Sie standen vor
einem Einfamilienhaus in Sasel und hatten gerade beschlossen, Feierabend zu
machen, als Bartels’ Handy klingelte.


»Und?«, frage Malin, nachdem ihr Kollege das
Gespräch beendet hatte. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts
Gutes.


»Das
mit dem Feierabend können wir erst einmal vergessen.
Jugendliche haben am Alsterufer Nähe der Poppenbütteler Schleuse ein
Ruderboot gefunden. Es war in einem Gebüsch versteckt. Der dort ansässige
Bootsvermieter hat die Polizei kontaktiert, nachdem er von der Sachfahndung in
der Zeitung gelesen hat. Fricke bittet uns, hinzufahren, um zu sehen, ob es
sich um das vermisste Ruderboot von der Alster Nautica handelt.«


Malin betrachtete Bartels missmutiges Gesicht. »Ich kann das
auch alleine erledigen«, schlug sie vor. »Dann kannst du schon nach Hause
fahren.«


»Wer hat denn gesagt,
dass ich das möchte?«, schnauzte Bartels.


»Meine Güte, Fred. Soll das jetzt ewig so weitergehen zwischen uns? Ich
wollte einfach nur freundlich sein.«


»Darauf
kann ich verzichten«, erwiderte
Bartels und öffnete die Tür des
Dienstwagens. 


Wortlos setzte Malin sich auf den Beifahrersitz.


»Hast du etwas mit
diesem Conradi?«


Die Frage traf Malin unvermittelt. »Wie kommst du denn darauf?« Sie konnte
nicht verhindern, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss.


»Fricke lässt dir
ausrichten, dass Conradi heute Nachmittag schon zweimal angerufen hat, um mit
dir zu sprechen. Du sollst ihn zurückrufen.«
Er musterte Malin. »Also, deiner Gesichtsfarbe nach zu urteilen, habe
ich den Nagel auf den Kopf getroffen.« Bartels startete den Motor und fügte
nach einem kurzen Seitenblick auf seine Kollegin zu: »Hat
ja nicht lange gedauert.«


Malin spürte, wie ihr Blutdruck stieg. »Das ausgerechnet du
jetzt die moralische Keule schwingst, ist wirklich das Letzte. Mal ganz davon
abgesehen, dass dich das Ganze überhaupt nichts angeht.« Sie holte tief Luft und stieß dann hervor:
»Nur fürs Protokoll: Ich habe nichts mit Conradi.« Zumindest bis jetzt nicht,
schoss es ihr durch den Kopf, als sie sich demonstrativ abwandte, um aus dem
Seitenfenster zu schauen. Während der nachfolgenden Fahrt herrschte im Auto
angespannte Stille.
















 


 


Fünfzehn Minuten später standen Malin und Bartels am
Alsterwanderweg und starrten auf ein Gebüsch am Uferrand, aus dem ein
azurblaues Ruderboot ragte. Ein Trimmi, wie Malin auf den ersten Blick
feststellte. Sie zog ein paar Einweghandschuhe aus ihrer Umhängetasche und
streifte sie über.


»Was hast du vor?« Bartels beäugte misstrauisch, wie seine Kollegin ein
paar Zweige beiseite schob.


»Ich
will sehen, ob es die Motte ist. Der Schriftzug müsste am Bug stehen.
Aber dafür muss ich da erst einmal rankommen. Am besten, du hilfst mir mal.«
Sie reichte ihrem Kollegen ein zweites Paar Handschuhe.


Verdrossen streifte Bartels sie über. »Aber vorsichtig. Ich
habe keine Lust drauf, dass uns die KT später den Kopf abreißt.«


»Die werden eh nicht
begeistert sein.« Malin deutete
auf einige Jugendliche, die im gebührenden Abstand auf dem Alsterwanderweg
standen und den Kriminalbeamten bei ihrer Arbeit zusahen. Neben ihnen stand ein
älterer Mann in Shorts und T-Shirt, der ansässige Bootsvermieter. »Die
Jugendlichen haben das Boot bewegt, vermutlich wimmelt es nur so von Fremdspuren.«


»Na
dann los.« Bartels schob mit beiden Händen die Zweige des
Strauchs auseinander und lugte ins Innere. »Ach verdammt, dieses blöde Gestrüpp
ist voller Dornen.«


»Vielleicht sollten wir
das Boot rausziehen«, schlug Malin vor.


Bartels drehte sich zu ihr um. »Willst du das dann vielleicht
Glaser erklären?«


Malin zog ihre Schuhe aus, ging zum Uferrand und schwang sich
ins Wasser. Es war angenehm kühl und reichte bis zum unteren Saum ihres kurzen
Jeansrocks. »Ich probiere es von hier aus.« Sie watete zum Gebüsch, vorsichtig
darauf bedacht, nicht auf dem schlammigen Grund auszurutschen. 


Der Bug wurde sichtbar und mit ihm der Bootsname in weißen
Buchstaben auf azurblauen Untergrund: Motte.


»Du kannst die KT
anrufen.« Malin erklomm das Ufer. Rock und Beine waren klitschnass. 
















 


Es war kurz nach zwanzig Uhr, als Malin auf dem Parkdeck des
Polizeipräsidiums in ihren Mini stieg. Sie war erschöpft und von der Hitze
ausgelaugt. Ihr zerknittertes Outfit und das Gefühl von klebrigen Beinen trugen
ein Übriges bei. Außerdem knurrte ihr schon seit geraumer Zeit der Magen. Sie
beschloss, einen kurzen Abstecher zu Emilia zu machen, die ihre Öffnungszeiten
der derzeitigen Hitzeperiode angeglichen hatte und ihr italienisches Bistro
erst zwei Stunden später als gewöhnlich schloss. 


Malin war gerade von der Barmbeker Straße in den Mühlenkamp
eingebogen, als ihr Handy klingelte. Es lag mit dem Display nach oben in der
Mittelkonsole. Sie erkannte die Nummer von Thies Conradi. Sofort beschleunigte
sich ihr Puls. Sie hatte den Juraprofessor gleich nach ihrer Rückkehr ins
Präsidium angerufen und war enttäuscht gewesen, nur seine Mailbox zu erreichen.
Anscheinend hatte er nun ihre Nachricht abgehört. 


Sie wollte gerade nach dem Handy greifen, als aus einer
Hofeinfahrt ein dunkler Lieferwagen schoss und sich ohne jegliche Rücksicht auf
den Verkehr vor ihren Mini platzierte. Malin bremste und entging nur knapp
einer Kollision. Das Handy hörte auf zu klingeln. Einen Augenblick spielte
Malin mit dem Gedanken, dem Lieferwagenrüpel hinterherzufahren. Doch ihr stand
weder der Sinn nach einer Verfolgungsjagd noch nach der Diskussion mit dem
Fahrer, die unweigerlich folgen würde. Für heute hatte sie Feierabend.


Spontan entschied sie, Thies Conradi persönlich aufzusuchen,
anstatt zurückzurufen. Seine Hartnäckigkeit musste schließlich belohnt werden.
Sie kurbelte ihr Seitenfenster hinunter, stellte das Radio an, aus dem eine
alte Eros-Ramazotti-Nummer ertönte, und summte mit. Ihre Erschöpfung war wie
weggefegt.


Erst als sie an der Uferstraße aus ihrem Mini stieg und sich
ihr Oberkörper in der Autoscheibe spiegelte, wurde sie sich ihres Aussehens
bewusst. Ihr Haar war zerzaust und etliche Strähnen hatten sich aus ihrem
Pferdeschwanz gelöst. Zudem trug sie weder Make-up noch war sie besonders vorteilhaft
gekleidet. Ihr eng anliegendes weißes Poloshirt war bei ihrem spontanen
Badeausflug ebenso in Mitleidenschaft geraten wie ihr zerknitterter Jeansrock. 


Mist, dachte sie. Vielleicht hätte sie lieber erst nach Hause
fahren sollen, um sich in einen vorzeigbaren Zustand zu bringen. Dann musste
sie über ihren Gedanken grinsen. Meine Güte, Malin, du benimmst dich wie ein
pubertierender Teenager. Wenn er sein Augenmerk nur auf Äußerlichkeiten legt,
kann er dir ohnehin gestohlen bleiben. Sie war schließlich keines dieser
Modepüppchen von der Corvinius. Entweder er kam damit klar oder eben nicht.


Mit neuer Entschlossenheit öffnete Malin die Eingangspforte und
ging zu der verzinkten Stahlbrücke, die zum Hausboot führte. Von dort betrat
sie die großzügige Holzterrasse. Auf dem Teaktisch, an dem sie in der
vergangenen Woche gesessen hatte, standen eine leere Glaskaraffe und zwei
benutzte Gläser. Ob er Besuch hatte? Die gläserne Schiebetür, die ins Innere
des Hausbootes führte, stand offen.


Malin blieb stehen. »Professor
Conradi?«


Thies Conradi trug lässige dunkelblaue Shorts und ein
schlichtes weißes T-Shirt. Feine blonde Härchen schimmerten auf seiner
gebräunten Haut und das Blau seiner Augen wirkte noch intensiver als zuvor.
Malin lächelte ihn an und griff nach dem Türrahmen.


»Frau Brodersen.« Seine Stimme
klang sachlich und reserviert, als er auf die Terrasse trat. »Sie hätten sich
nicht extra die Mühe machen müssen, persönlich vorbeizukommen. Wir hätten das
auch am Telefon besprechen können.«


Ihr Lächeln erlosch. Peinlich berührt erkannte sie ihren
Irrtum. Wie selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass Conradis Anrufe
ihr persönlich gegolten hatten. »Ich war gerade ganz in der Nähe bei einer
Zeugenbefragung. War also überhaupt kein Umstand.«


Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein amüsierter
Ausdruck in Conradis Augen, dann wurde er wieder ernst und wies auf einen der
Stühle. »Vielleicht nehmen Sie schon mal Platz. Ich hole uns noch rasch etwas
zu trinken.« Er griff nach der leeren Karaffe und den beiden Gläsern und
verschwand wieder im Inneren des Hausbootes.


Noch immer verärgert über
ihre Naivität ließ Malin sich in das weiche Sitzpolster einer der Teakstühle
sinken. Und sie hatte sich auch noch Sorgen wegen ihres Aussehens gemacht! Aber
warum sonst hatte Conradi so beharrlich versucht, sie zu erreichen? Warum hatte
er nicht einfach mit einem ihrer Kollegen gesprochen? Ihre Neugierde erwachte,
und sie setzte sich kerzengerade auf.


Thies Conradi trat mit einem Tablett zurück aufs Deck. Er
platzierte eine Karaffe mit Eistee, zwei Gläser und eine Schale mit
Käsekräckern auf dem Tisch.


»Ich hatte heute
Mittag einen alarmierenden Anruf«, begann Conradi das Gespräch, nachdem er sich
gesetzt hatte. »Von Fenja Johannsen.«


»Ach«,
erwiderte Malin überrascht. »Und was war daran so alarmierend?«


Conradi füllte die beiden
Gläser mit Eistee. »Leider kann ich Ihnen keine Einzelheiten nennen. Auch
Vertrauensdozenten unterliegen der Schweigepflicht.« Er schob ihr die Schale
mit den Kräckern zu. »Nur so viel: Fenja hat sich in einem extremen
Angstzustand befunden.«


»Und
wie hat sich der geäußert?« Malin langte nach ihrem Glas und nahm
einen großen Schluck Eistee. 


»Sie klang äußerst
panisch und war davon überzeugt, dass jemand ins Haus ihrer Eltern eindringen
wollte.«


»Ein Einbrecher? Warum
hat sie dann nicht die Polizei angerufen?«


»Das wollte sie nicht. Hat sich partout geweigert. Also bin
ich hingefahren. Als ich eingetroffen bin, hatte sie sich bereits wieder
beruhigt. Der vermeintliche Einbrecher hatte sich wohl als Nachbarsjunge
entpuppt, der im Garten nach seiner ausgebüxten Katze gesucht hat.« 


Malins Magen knurrte und sie griff nach einem Käsekräcker, um
ihn etwas zu besänftigen. »Sie engagieren sich sehr für Ihre Studenten«, stellte sie
fest und schob sich den Kräcker in den Mund.


Conradi nickte. »Der Tod von Theresa und Eckart hat mich nicht
gerade kalt gelassen. Meine Studenten liegen mir am Herzen.«


»Kommt
es dabei auch mal vor, dass Ihre Studentinnen Ihnen Avancen machen?«


»Das
kommt vor. Und es ist schwierig, damit umzugehen, ohne das Vertrauensverhältnis
zu belasten«, bekannte Conradi
ernst. »Ist Ihre Frage damit beantwortet, oder spielen Sie auf
etwas Bestimmtes an?«


»Ich
habe mich nur gewundert, dass Fenja ausgerechnet Sie angerufen hat.«


»Danach fragen Sie am
besten Fenja selbst. Sie sollten ohnehin mit ihr sprechen, Frau Brodersen.«
Conradi sah sie eindringlich an. »Fenja war nicht einfach nur etwas verschreckt,
als sie mich angerufen hat. Das Mädchen hatte Todesangst. Glauben Sie mir.«


Malin erhob sich von ihrem Stuhl. »Dann ist es wohl am besten,
ich fahre sofort zu ihr.«


»Ich habe vor einer
halben Stunde mit Frau Johannsen gesprochen. Fenja hat sich bereits hingelegt.
Warten Sie bis morgen.« 


»Also gut. Aber ich gehe
trotzdem. Es war ein langer Tag.« Malin
zögerte einen Moment, abwartend, ob Conradi einen Versuch unternahm, sie
aufzuhalten. »Ich wünsche Ihnen noch
einen schönen Abend«, brachte sie schließlich hervor und
verließ die Terrasse des Hausbootes. 


Sie hatte bereits die Brücke erreicht, als er ihr hinterherrief.
»Frau Brodersen?«


Malin drehte sich um.


»Auch auf die Gefahr
hin, von Ihnen wieder abgekanzelt zu werden …«
Ein Lächeln überzog sein Gesicht und ließ seine Lachfältchen tanzen,
bevor er weitersprach: »Ich finde Sie ganz bezaubernd. Besonders in diesem
Outfit.« 


Verlegen wandte Malin sich ab, damit Thies Conradi nicht
bemerkte, dass sie rot wurde. Als sie sich wieder nach ihm umdrehte, war er
verschwunden.
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»Und
wie ist er da weggekommen?« Ole
Tiedemann stand zusammen mit Bartels und Andresen über
seinem Schreibtisch gebeugt und zeigte
auf einen Punkt auf dem Hamburger Stadtplan.


»Guten Morgen zusammen«,
sagte Malin munter, als sie das Großraumbüro der Mordkommission betrat. »Wer ist wo weggekommen?«


»Meine
Güte, steigt dir langsam die Hitze zu Kopf oder warum bist du so blendend
gelaunt?« Andresen musterte sie von Kopf bis Fuß. 


»Darf man nicht einfach
mal gut drauf sein?« Malin
legte eine Tüte mit Franzbrötchen neben die Kaffeemaschine auf das Sideboard.


»Man schon«,
konterte Andresen. »Aber
das ist ja nicht unbedingt deine Art.«


»Ist doch prima. Unser Fall ist schließlich schon
bedrückend genug«, mischte sich
Tiedemann ein und ging ebenfalls zum Sideboard. Dort schenkte er sich einen
Becher Kaffee ein und grinste Malin an. »Neuer Freund?«


Malin spürte Bartels’ Blick. »Nein.« Sie griff nach der
Brötchentüte. »Und? Wobei wart ihr gerade?« 


»Die KT hat das
gefundene Ruderboot als Transportmittel im Fall Althoff bestätigt. Zumindest
wurden im Boot Mikrospuren des Müllbeutels gefunden, in den das Opfer
eingewickelt war«, informierte Bartels sie, während er Malin immer noch prüfend
musterte. »Alles Weitere muss erst noch ausgewertet werden. Gerade haben wir
überlegt, wie der Täter von der Poppenbütteler Schleuse weggekommen ist.« 


»Mit dem Auto?«, schlug Malin vor.


Tiedemann schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich. Jemand
könnte sich das Kennzeichen notieren.«


»Wenn
der Täter nicht gerade in Fußnähe wohnt, bleiben nur noch Taxi oder Bus.«


»Siehst du, Ole, das
habe ich auch gesagt«, entgegnete Andresen. »Ich denke, wir sollten einige
Beamte dafür einsetzen, sämtliche
Taxiunternehmen und Buslinien in diesem Bereich zu
überprüfen. Vielleicht ist irgendjemandem was aufgefallen.«


»Das
wäre dann die nächste Nadel im Heuhaufen«, bemerkte Tiedemann.


»Aber haben wir etwas anderes?« Malin setzte sich an ihren
Schreibtisch und biss in ein Franzbrötchen.


»Brodersen hat recht.
Ich veranlasse das.« Sven Andresen griff nach dem Telefonhörer. 


»Ich wollte gleich zu
Fenja Johannsen fahren«, wandte Malin sich an Bartels, der mittlerweile
ebenfalls an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Kommst
du mit oder steht für heute Vormittag etwas
anderes an?«


»Besprechung
ist erst heute Mittag. In Frickes Büro«, entgegnete
ihr Kollege mürrisch. »Aber ehrlich gesagt bin ich nicht gerade
scharf darauf, nach Falkenstein rauszufahren, wenn wir hier noch einen Haufen
anderer Dinge zu erledigen haben. Was willst du denn bei der Johannsen überhaupt?«


»Ich denke, sie weiß …«


Malin wurde von Tiedemann unterbrochen. »Ihr
glaubt nicht, was gerade passiert ist.« Er starrte fasziniert auf seinen
Bildschirm.


»Und was?«, fragte
Bartels ungeduldig. »Mach es bloß nicht wieder so spannend.«


»Ich habe vor zwei Tagen
eine Mail mit einem Foto der Krawattennadel an sämtliche
Juweliere der Stadt geschickt.« Er
klang triumphierend. »Die
Justitia ohne Augenbinde ist eine Spezialanfertigung. Und zwar von einem
kleinen Juweliergeschäft in Eppendorf.«


Malin spürte ein Kribbeln. 


»Im letzten Jahr wurden
sechs Stück davon angefertigt.« Tiedemann grinste übers ganze Gesicht.
»Anfang April diesen Jahres wurde eine siebte in Auftrag gegeben.«


»Ach«,
kam es nun von Andresen, der sein Telefonat mittlerweile beendet hatte
und dem Gespräch interessiert lauschte. »Und wer hat diese Spezialanfertigungen
bestellt?«


»Richard
Bischoff«, entgegnete Tiedemann.
»Von wegen Onlineshop … Interessant wäre nur zu erfahren, wer die anderen
Träger sind.«


In Malins Kopf blitzte eine Erinnerung auf. Der Abend bei
Christoph. Seine Freunde. Die Anzüge. Die Krawatten. Raphael Stedekind, Jan
Wallin, Sebastian de Witt, das waren die anderen Träger. Ihr Gehirn lief auf
Hochtouren. Der Gedanke, der ihr beim Anblick der Justitia ohne Augenbinde
gekommen war, setzte sich fest.


»Und es kommt noch
besser«, legte Tiedemann
nach. »Die nachbestellte Krawattennadel wurde beim Juwelier niemals abgeholt.«


Andresen knetete seine Finger. »Und warum das?« 


»Das ist die große
Preisfrage«, entgegnete Bartels kopfschüttelnd. »So langsam reicht es.
Immer wenn wir einen Faden mühselig verknüpfen, lösen sich wieder doppelt so
viele an anderer Stelle.«


Tiedemann erhob sich von seinem Schreibtisch. »Also ich fahre
jetzt zu diesem Juwelier. Kommst du mit, Sven?« 


Andresen nickte und griff nach seinen Autoschlüsseln. »Wir befragen alle Mitarbeiter. Vielleicht weiß von denen jemand, was es mit diesen ominösen
Krawattennadeln auf sich hat.«


Bartels stand ebenfalls auf. »Ich gehe kurz in die Kriminaltechnik
wegen des Ruderbootes«, murmelte er und folgte seinen Kollegen aus der Tür.


Malin nickte geistesabwesend und starrte auf ihren Computerbildschirm.
Eine Art Club oder Verbindung, das war der Gedanke, der ihr durch den Kopf
geschossen war. Doch wie passte Eckart da hinein? Wie war er an die Krawattennadel
gekommen? Sie nippte an ihrem Kaffee. Frederick hatte recht – zu viele lose
Fäden, dachte Malin. Wir verlieren das Eigentliche aus den Augen – und das ist
der Mord an Theresa. 


Ihr Handy klingelte. Es war ihr Großvater. »Ich
wollte fragen, wie es in eurem Fall läuft. Brauchst du Hilfe?«


»Momentan
eher nicht«, antwortete Malin. »Es sei denn, du kennst dich mit
geheimen Verbindungen aus.«


»Du
meinst so etwas wie die Freimaurer?« Ihr Großvater klang irritiert.


»Eher in Richtung
Studentenverbindung.« 


Einen Moment herrschte Stille und Malin dachte bereits, die Leitung
wäre unterbrochen, als Erich Brodersen weitersprach. »Ehrlich
gesagt, ist mein Wissen in dieser Hinsicht eher dürftig. Die meisten
Verbindungen dienen wohl dem Zweck des Feierns. Doch soweit ich weiß, gibt es
auch einige, die eine politische oder religiöse Ausrichtung haben. Warum fragst
du?«


Malin zögerte einen Moment, dann berichtete sie ihrem Großvater
von den Krawattennadeln und ihren Trägern.


»Und du glaubst, dass es
für euren Fall relevant ist?« Erich Brodersen klang skeptisch. 


»Ich weiß es
nicht, Opa. Fakt ist aber, dass Eckart Engel bei seinem Sturz vom Dach eine dieser Krawattennadeln in der Hand gehalten hat.«


»Und die
sehende Justitia hältst du für ein Symbol eines Geheimbundes?«


»Zumindest wäre es
möglich.«


Wieder war es still in der Leitung.


»Ich weiß jemanden,
der sich mit diesen Dingen besser auskennt«, sagte
ihr Großvater schließlich.


»Prima, und wer?«


»Frag
deine Mutter. Jetzt muss ich leider Schluss machen. An
der Haustür hat es gerade geklingelt.« Ehe Malin nachhaken konnte, hatte sich ihr Großvater
verabschiedet und das Gespräch war beendet. 


Malin sah irritiert auf ihr Handy. Ihre Mutter? Mit der Antwort
hatte sie nicht gerechnet. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zum
Beginn der Besprechung hatte sie noch mehr als zwei Stunden Zeit. 
















 


 


Constanze Heidenberg ließ sich ihre Überraschung nicht
anmerken, als Malin eine halbe Stunde später ihr Büro
am Ballindamm betrat. Selbst das übliche Anheben der Augenbrauen
unter der perfekt sitzenden Frisur entfiel. Stattdessen zeigte sie auf den
Besucherstuhl. »Bitte setz dich.« Sie schob ihre Unterlagen beiseite und
behielt nur den Kugelschreiber in der Hand.


Malin war irritiert über den freundlichen Ton und das
angedeutete Lächeln. Freute sich ihre Mutter etwa über ihren Besuch?


»Ich bin froh, dass du
zu mir kommst«, sagte Constanze
Heidenberg. »Nach unserem letzten
Gespräch hatte ich nicht damit gerechnet.«


Malin rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Da bezog ich
mich auf das Familienessen. Daran hat sich nichts geändert.«


Jetzt folgte doch das
obligatorische Hochziehen der Brauen. »Also
bist du beruflich hier«, stellte Constanze
Heidenberg fest und lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. Ihr Blick war nun deutlich reservierter.


»So ist es.« Malin hörte selbst, wie unfreundlich sie klang, und
bemühte sich um einen höflichen Tonfall. »Ehrlich gesagt geht es eher indirekt
um die Ermittlungen. Vielmehr habe ich erfahren, dass du dich gut mit geheimen
Verbindungen auskennst.«


Mit einem Knall ließ ihre Mutter den Kugelschreiber auf die
Schreibtischplatte niedersausen. »Wer
sagt das?« Es klang
gepresst.


»Großvater.«


Constanze Heidenberg krauste die Stirn. »Das ist lange her.« 


»Was ist lange her?« Malin hatte Mühe, ihre
Neugierde zu zügeln, während ihre Mutter mit sich zu ringen schien. 


»Wenn ich dir davon
erzähle, musst du schwören, dass du es für dich behältst«, sagte Constanze
schließlich mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Ich möchte nicht, dass nur eine
einzige Silbe von dem Gesagten diesen Raum verlässt.«


Malin verspürte ein Kribbeln. »Ich schwöre.«


Constanze Heidenberg erhob sich von ihrem Sessel und ging um
den Schreibtisch herum. Dann setzte sie sich auf den freien Stuhl neben Malin
und schlug ihre Beine übereinander. »Es war während meiner Studienzeit. Damals
war ich noch voller Ideale und Visionen. Wollte unbedingt etwas verändern.« Sie warf
Malin einen prüfenden Blick zu. »Weißt
du, Malin, wir sind uns gar nicht so unähnlich, wie du vermutlich glaubst.«


»Was
für Visionen?«


Constanze Heidenberg ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich habe nicht nur im Hinblick auf meine künftige Gesellschafterfunktion
nach der Bankausbildung Jura studiert, sondern überwiegend aus politischem
Interesse. Ich wollte das System verstehen.«
Ihre Augen suchten Malins Blick. »Gerade
unser Rechtssystem hat meiner Meinung nach große Defizite und zwar damals wie
heute. Es herrscht eine Schieflage zwischen Rechtsprechung und Gerechtigkeit.
Die juristischen Organe setzen primär auf die Rehabilitation des Täters,
anstatt sich auf einen härteren Vollzug zu konzentrieren. Viele Menschen denken
so.«


»Freunde
von Gerechtigkeit und Weisheit«, entgegnete Malin und spielte damit auf das
Motto einer internationalen rechtswissenschaftlichen Studentenverbindung an.
»Geht es um diese Gruppe?«


Constanze Heidenberg holte tief Luft. »Nein.
Wir haben eine eigene Gruppe gegründet – einen Geheimbund mit knapp dreißig
Mitgliedern. Einige von uns haben noch studiert, andere hatten sich bereits in
der Justiz, Wirtschaft und Politik positioniert. Wir waren damals davon überzeugt,
wenn es uns gelänge, Schlüsselpositionen in diesen Bereichen zu übernehmen, könnten wir mit unserem Netzwerk Einfluss auf das
politische Leben nehmen.«


»Sozusagen
als unsichtbare politische Macht? Das klingt eher wie eine Bedrohung.«


Constanze Heidenberg runzelte die Stirn. »Der
Grundgedanke unserer Gruppe beinhaltete eher das Gegenteil oder sollte es
zumindest. Wir wollten ein Gleichgewicht schaffen, dort, wo das System versagt.
Uns ging es darum, die vermeintlich Schwächeren zu stärken und ihnen zu ihren
Rechten zu verhelfen, die ihnen eigentlich per Gesetz zustehen. Im Rahmen der
Legalität, versteht sich.«


»Aus
rein noblen Gründen, ohne jegliche Eigennützigkeit?«


Constanze schmunzelte. »Erscheint dir das so abwegig? Unsere
Familie ist privilegiert, Malin, dessen war ich mir stets bewusst. Damals
erschien mir der Geheimbund der richtige Weg, um meinen Beitrag für einen
Ausgleich zu leisten.«


Malin sah ihre Mutter aufmerksam an. »Du redest in der
Vergangenheitsform. Gibt es eure Gruppe nicht mehr?«


Constanze Heidenberg verzog keine Miene. »Ich
bin bereits vor etlichen Jahren ausgestiegen. Kurz danach wurde der Geheimbund
aufgelöst.«


»Was
war der Grund für deinen Ausstieg?«


Constanze Heidenberg nestelte an ihrer Perlenkette und schien
erneut mit sich zu ringen. »Mitte
der Neunziger gab es einen Hamburger Industriellen, der immer wieder in
schmutzige Geschäfte verwickelt war, um sein marodes Unternehmen vor dem
Konkurs zu bewahren. Dabei ging es um Waffenschmuggel und Drogengeschäfte.
Dinge, durch die Menschen zu Schaden kommen. Obwohl die Polizei mehrfach gegen
den Mann ermittelt hat, ist es nie zu einer Anklage gekommen. Kein
hinreichender Tatverdacht, wie es im Fachjargon so schön heißt. Die Verbindung
beschloss, ihn auf anderem Weg zur Rechenschaft zu ziehen, um seine illegalen
Machenschaften zu stoppen. Es war faszinierend und beängstigend zugleich, zu
sehen, wie unser Netzwerk funktionierte. Wie die Räder eines Uhrwerks griffen
die einzelnen Aktionen der Verbindungsmitglieder ineinander. Aufträge wurden
storniert, Kredite gekündigt und von unterschiedlichsten Stellen gezielte
Hinweise an die Presse gestreut. Die Medien haben die Sache bis zum letzten
Knochen ausgeschlachtet. Ein halbes Jahr später hatten wir den Mann in den Ruin
getrieben.«


»Und
das war nicht, was ihr beabsichtig hattet?«, fragte Malin. 


»Doch, aber nicht, was
danach kam.« Constanze Heidebergs Nesteln an der Perlenkette verstärkte
sich. »Einige Monate später hat der Mann einen Suizidversuch unternommen.
Dabei hat er schwere Hirnschäden davongetragen.« Sie schwieg einen Moment.
»Damit bin ich nicht klargekommen – bis heute nicht. Jemanden gesellschaftlich
zu schädigen, um dessen illegale Machenschaften zu stoppen, ist eine Sache.
Aber einen Menschen in den Selbstmord zu treiben, verstößt gegen sämtliche
ethische Werte.«


»Und
deshalb bist du aus der Gruppe ausgestiegen?«,
fragte Malin.


Ihre Mutter nickte. »Deshalb bin ich ausgestiegen.«


»Das Essen mit
Karl-Konstantin Bischoff am Abend vor Theresa Althoffs Ermordung – was hatte es
damit auf sich?«


»Du lässt nicht locker,
oder?« Constanze Heidenberg seufzte.
»Es war ein Treffen unter alten Freunden.«


»Freunden
aus der Geheimgruppe?«


»Ich
kann dir die Frage nicht beantworten, Malin. Es gibt eine
Verschwiegenheitspflicht, an die ich mich nach wie vor gebunden fühle.«


Malin fixierte die Miene ihrer Mutter. »Würdest du so weit
gehen und eine Straftat decken, weil du dich einem Schwur verpflichtet fühlst,
den du vor mehr als dreißig Jahren geleistet hast?«


»Nein, das würde ich nicht – und das
weißt du auch.« Constanze Heidenberg erhob sich, ging um den Schreibtisch herum
und setzte sich wieder in ihren Sessel. Auf ihrer Stirn hatte sich eine steile
Falte gebildet. »Cornelius Landmann hat
mich zu dem gemeinsamen Abendessen überredet. Wir sind schon seit ewigen Zeiten
befreundet und ich schätze ihn. Deshalb wollte ich die Einladung ungern
abschlagen. Anfangs war es recht nett, wir haben uns über unsere Arbeit ausgetauscht
und ein wenig über alte Zeiten geplaudert.« Ihr Blick flackerte. »Bis das Gespräch einen
gewissen Punkt erreichte.«


»Den Geheimbund?«,
platzte es aus Malin heraus. »Wollten sie mit dir über die Sache von damals
reden?«


Constanze Heidenberg senkte die Stimme. »Dazu ist es nicht
gekommen. Ich habe das Abendessen abgebrochen und bin nach Hause gefahren.«


»Du wolltest dich nicht
wieder in etwas hineinziehen lassen«, stellte Malin fest.


Einige Sekunden vergingen, ehe Constanze Heidenberg schließlich
nickte. 


Malin ahnte, was ihre Mutter diese Zustimmung abverlangt haben
musste. Irritiert verspürte sie einen heißen Schwall an Zuneigung zu der Frau,
gegen die sie schon von Kindesbeinen an Kämpfe ausgefochten hatte. 


»Jetzt ist es aber mal
an der Zeit, dass du mir eine Frage beantwortest, Malin. Warum interessierst du
dich auf einmal für geheime Verbindungen?«


Malin zögerte nur kurz, dann berichtete sie ihrer Mutter, wie
zuvor ihrem Großvater, von den Krawattennadeln und ihren Trägern. 


Constanze Heidenberg sah ihre Tochter aufmerksam an. »Deine
Vermutung mit der Verbindung ist naheliegend. Wir hatten damals kleine
Anstecknadeln, die wir bei unseren Treffen am Revers trugen. Ich glaube, heute
sagt man Pins dazu. Interessanterweise war darauf auch eine Justitia
abgebildet.« 


Malin sprach den Gedanken aus, der ihr augenblicklich in den
Sinn schoss. »Könnte es sein, dass
wir über dieselbe Verbindung sprechen?«


Constanze Heidenberg legte den Kopf schief. »Ich
würde dazu neigen, deiner Vermutung zuzustimmen, wenn ich nicht wüsste,
dass der Geheimbund von damals aufgelöst wurde. Allerdings sehe ich keinen
Grund, warum die jungen Herren nicht ihre eigene Verbindung gegründet haben
sollten.« Sie musterte ihre Tochter. »Hilft dir das weiter?«


»Das
wird sich zeigen.« Malin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und erhob sich.
»Ich muss zur Besprechung ins Präsidium.«


»Und
ich habe ebenfalls zu arbeiten.« Constanze
Heidenberg griff nach ein paar Unterlagen. 


»Dann bis bald«, erwiderte
Malin zögernd. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.
»Danke. Ich weiß, dass es dich einiges an Überwindung gekostet haben muss, mir
davon zu erzählen.«


Es dauerte einen Moment, ehe ihre Mutter antwortete. »Ich hätte das schon viel eher tun müssen.«


Schweigend sahen die beiden Frauen sich an.


Malin räusperte sich. »Ich
komme nächsten Sonntag zum Essen.« Dann drehte sie sich um und verließ das
Büro. Tausende Gedanken rasten durch ihren Kopf.


Die Luft in Frickes Büro war heiß und abgestanden. Das
digitale Thermometer auf der Fensterbank zeigte 32 Grad an. Raumtemperatur. Ole
Tiedemann stand am offenen Fenster, seine Kollegen Bartels und Andresen saßen
auf den beiden Besucherstühlen vor Frickes Schreibtisch. Malin lehnte an der
Wand.


Frickes Stirn glänzte vor Schweiß. »Damit wir hier schnell
wieder rauskommen, machen wir es kurz. Was habt ihr Neues, Ole?«


»Die Fahndung
nach Henning Ahrensberg ist noch immer ergebnislos. Dabei haben wir mit
unzähligen Leuten gesprochen, darunter Familienangehörige, Freunde und Kollegen.
Keiner der Befragten hat ihn in den vergangenen zwei Tagen gesehen oder weiß,
wo er sich aufhält. Mit der Ortung seines Handys hatten wir ebenfalls Pech.
Vermutlich wurde der Akku entfernt.«


Fricke nickte. »Ich hatte heute Morgen einen Termin mit der
Riesling und der Presseabteilung. Eine Beschreibung von Ahrensberg ist bereits
an die Medien gegangen. Zusammen mit der Information, dass er als Zeuge gesucht
wird. Ein paar Leute sitzen schon an den Telefonen, um Hinweise aus der
Bevölkerung entgegenzunehmen.«


Andresen wippte mit seinen Füßen. »Ich
habe ein paar Beamte darauf angesetzt, zu überprüfen, wie der Täter von der
Poppenbütteler Schleuse weggekommen ist, nachdem er dort das Ruderboot
versteckt hat. Vielleicht hat ihn jemand gesehen.«


»Gut.« Fricke
wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott, ist
das eine Affenhitze. Das ist ja kaum zum aushalten.«


Tiedemann öffnete das zweite Fenster. Kein Luftzug regte sich. »Heute Abend kommt die Abkühlung. Sie haben ein Gewitter
angesagt.«


»Sonst
noch was?« Fricke sah Andresen an. »Habt ihr bei diesem Juwelier
etwas herausbekommen?« 


Der rothaarige Ermittler schüttelte den Kopf. »Sackgasse.
Eine Mitarbeiterin konnte sich zwar an Richard Bischoff erinnern, aber nicht an
die Details während des Kundengespräches.«


Malin, die auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, löste
sich von der Wand und trat einen Schritt vor. »Richard Bischoff und Christoph
Landmann sind jeweils im Besitz einer Krawattennadel, bei Henning Ahrensberg gehen
wir ebenfalls davon aus. Als Ole heute Morgen erzählt hat, dass es insgesamt
sieben Krawattennadeln gibt, habe ich mich an etwas erinnert …«


»Jetzt
mach es nicht so spannend«, murrte Andresen. 


»Ich habe drei weitere
Personen mit identischen Krawattennadeln gesehen: Raphael Stedekind, Jan Wallin
und Sebastian de Witt.«


»Damit hätten wir dann
sechs«, stellte
Tiedemann fest. Auf seinem Gesicht lag ein konzentrierter Ausdruck. »Mich beschleicht
gerade so eine Ahnung.« 


Malin nickte. »Die Krawattennadel ist das Symbol einer geheimen
Verbindung.« 


Im Raum wurde es so leise, dass man eine Stecknadel hätte
fallen hören können. 


»Das ist doch wohl nicht
euer Ernst?« Andresen sah mit ungläubigem Gesicht von Malin zu Tiedemann und
schließlich zu Fricke. 


»Ich glaube, die beiden
haben recht«, sagte Fricke.


Andresens Blick blieb skeptisch. »Und
woher hatte dann Eckart Engel die Krawattennadel?«


»Von
seinem Mörder«, erwiderte Malin. »Ich halte noch immer an meiner Theorie fest, dass
Eckart vom Dach gestoßen wurde. Dabei könnte er sie ihm entrissen haben.«


»Was wir nicht beweisen können«,
konterte Andresen. »Aber mal angenommen, ihr liegt richtig. Für
wen ist dann die siebte Krawattennadel, die immer noch beim Juwelier liegt?«


»Der Mörder hat sie
nachbestellt, nachdem er das Fehlen seiner Nadel bemerkt hat.«


»Klingt
plausibel«, mischte sich Bartels ein. »Allerdings hat die
Geschichte einen Haken. Die siebte Nadel wurde bereits Anfang April
nachbestellt. Zu dem Zeitpunkt war Eckart Engel noch quicklebendig.«


Malin biss sich auf die Unterlippe. »Dann gibt es eine andere
Erklärung.«


Fricke räusperte sich. »Für mich ergibt sich bei der ganzen
Sache eine ganz andere Frage: Wo besteht der Zusammenhang mit Irina Markow oder
Theresa Althoff? Ich würde sagen, wir …« Das Telefon klingelte. Er hob ab, meldete
sich knapp und reichte dann den Hörer an Andresen weiter.


Andresen lauschte einen Moment. »Notier dir die Daten!« Er legte auf und sah mit einem triumphierenden Grinsen
zu seinen Kollegen. »Ihr werdet nicht glauben, was gerade passiert ist.«


»Ja, und?«,
drängte Fricke.


»Einer
unserer Kollegen hat über die Taxizentrale einen Fahrer ausfindig gemacht, der
genau in der Nacht, in der das Ruderboot gestohlen wurde, einen äußerst
merkwürdigen Fahrgast hatte. Der Taxifahrer hat ihn am Saseler Damm in der Nähe
der Poppenbütteler Schleuse aufgenommen und bis zur Bramfelder Chaussee
gefahren.« Sein Grinsen
verstärkte sich. »Die Hose des Fahrgastes soll klatschnass gewesen sein. Der
Fahrer erinnert sich so genau daran, weil er aus dem Kofferraum eine Decke
holen musste, um seine Polster zu schützen.«


»Ach«, sagte Fricke. »Und hat dieser Fahrgast
eine Erklärung dafür abgegeben, warum er so nass ist?«


»Nein, und der Taxifahrer hat auch nicht gefragt. Er meinte, er wäre
schon an einiges gewöhnt.«


»Haben wir eine
Beschreibung?«, fragte Fricke.


Andresens Grinsen zog sich nun über sein gesamtes Gesicht. »Die
haben wir. Obwohl wir die vermutlich nicht mehr brauchen. Der Mann hatte ein
interessantes Merkmal.« Er tippte sich auf die Augenlider. »Und zwar auffallend
hängende Lider.« 
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Bruno Haase wohnte in einem heruntergekommenen Mittelreihenhaus
in Bramfeld. Im Gegensatz zu den beiden frisch gestrichenen Nachbarhäusern
blätterte an seinem die Farbe ab. Die Fenster waren blind vor Schmutz, und im
Vorgarten vegetierte anstelle von Rasen ausschließlich Unkraut.


Bartels drückte den Klingelknopf. Nichts tat sich.


»Die im Ruderclub haben
doch gesagt, dass er auf dieser Wanderruderfahrt ist«, sagte Malin.


»Woher willst du denn
wissen, dass er nicht alleine wohnt?«


Malin versuchte durch die verdreckten Scheiben ins Innere des
Hauses zu spähen. »Hat Haase eigentlich eine Vergangenheit bei uns?« 


Bartels trat neben Malin ans Fenster. »Ole
hat das überprüft. Es gab wohl mal eine Anzeige wegen Körperverletzung. Laut
den Kollegen ist es aber nie zur Verhandlung gekommen. Ist auch schon ewig her.«


»Hallo,
was machen Sie denn da?« Eine
hübsche blonde Frau mit einem Kleinkind an der Hand kam den Gehweg entlang und
blieb vor dem Nachbarhaus stehen.


Bartels zückte seinen Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei.
Wohnen Sie dort?« Er deutete auf das Haus, vor dem die Frau stand. 


Sie nickte. Das Kind riss sich von ihrer Hand los und rannte zu
dem roten Bobbycar, das neben dem Eingang geparkt war, schwang sich darauf und
bog um die Hausecke in den Garten.


»Wir suchen Ihren
Nachbarn, Herrn Haase. Wissen Sie, wo wir ihn erreichen können oder wann er
wiederkommt?« Bartels trat einige Schritte auf die Frau zu. 


Auf ihrem hübschen Gesicht
erschien ein verärgerter Ausdruck. »Das würde ich auch gerne wissen.« Sie
stemmte die Hände in die Hüften. »Bruno hatte mir versprochen, dass er diese
Woche endlich mal sein Haus auf Vordermann bringt. Ich weiß, er hat kaum Rente
und das, was er in diesem Ruderclub dazuverdient, geht komplett für die Raten
drauf, trotzdem – das ist doch kein Zustand.« Empört zeigte sie auf die Fassade
des Nachbarhauses.


Malin trat neben Bartels. »Er wollte sein Haus renovieren?«


Die Frau nickte. »Vorgestern früh stand der Maler vor der Tür.
Wollte alles begutachten, um ein Angebot zu erstellen. Aber mein lieber Nachbar
hat es vorgezogen, ein paar Tage Urlaub zu machen.«


»Sie haben mit ihm
gesprochen?«


Wieder nickte die Frau. »Ich habe ihn doch wegen des Malers
angerufen. Der hat bei mir geklingelt, weil er nicht wusste, was er machen
sollte.«


»Hat Herr Haase Ihnen
mitgeteilt, wo er sich gerade aufhält?«


»Irgendwo
am Westensee. Der ist oben bei Kiel.« Die Frau schloss ihre Haustür auf. »Ich
muss mich jetzt ums Essen kümmern. Klingeln Sie einfach, wenn Sie noch etwas
wissen möchten.« Sie verschwand im Haus.


»Warum fährt der weg,
wenn er den Maler bestellt hat?« Malin hatte bemerkt, wie Bartels bei der
Erwähnung von Kiel unwillkürlich die Stirn gerunzelt hatte. Vermutlich dachte
er genau wie sie an den letzten Herbst, als sie in der Kieler Förde gemeinsam
ermittelt hatten. 


»Wenn du möchtest,
kontaktiere ich die Kieler Kollegen.« Bartels’ Stimme klang sanft. 


Malin erwiderte den tiefen
Blick seiner dunklen Augen und spürte ihre alten Gefühle aufflackern. Sie biss
sich auf die Unterlippe. Das Klingeln ihres Handys befreite sie aus ihrer
melancholischen Stimmung. Dankbar nahm sie das Gespräch an. Es war Dörte
Johannsen, die sie darüber informierte, dass ihre Tochter sie zu sprechen
wünschte.


Nachdenklich beendete Malin das Gespräch. »Fred,
du musst das wegen Bruno Haase bitte mit Fricke abklären. Ich muss auf
schnellsten Weg nach Falkenstein.«


Bartels sah seine Kollegin alarmiert an. »Ist etwas passiert?«


»Fenja Johannsen will
ihre Aussage ändern.«
















 


 


Fricke hatte darauf bestanden, Malin nach Falkenstein zu
begleiten, während Bartels die Großfahndung nach Bruno Haase mit Unterstützung
der Kieler Kollegen in die Wege leiten sollte.


»Mir war klar, dass es
nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die kleine Johannsen redet«, brummte
Fricke und lenkte den Dienstwagen auf die Blankeneser Landstraße. 


»Hmh.«
Malin sah aus dem Seitenfenster. Sie fragte sich, was sie erwartete.
Wusste Fenja etwas über den Mörder ihrer Kommilitonin?
Oder über den Überfall an Irina Markow? War Fenja vielleicht der
Schlüssel zu dem ganzen Wirrwarr? Doch wie passte Bruno Haase da hinein? Malin
dachte an die letzten Begegnungen mit dem Bootswart. Hätte sie nicht
irgendetwas merken müssen? Sie beschloss, später ihren Großvater anzurufen.
Schließlich war er es gewesen, der ihr den Kontakt zu Haase vermittelt hat. Sie
stutzte. Wenn Bruno Haase der Täter war, warum hatte er dann überhaupt die
Aufmerksamkeit der Polizei auf den Ruderclub gelenkt? Das passte nicht
zusammen. 


Malins Blick glitt zu
Fricke, der ebenfalls seinen Gedanken nachzuhängen schien. Seine Augen waren
starr auf die Fahrbahn gerichtet, seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
Er wirkte müde und abgespannt.


»Wie geht es dir
eigentlich?«, fragte Malin
unvermittelt.


Auf Frickes Stirn bildete sich eine Furche. »Muss
ja«, murmelte er und setzte den Blinker, um die Hauptstraße
zu verlassen. Anscheinend betrachtete er die Frage damit als ausreichend
beantwortet.


»Und da ist wirklich
nichts mehr zu machen? Ich meine mit deiner Frau?«


Fricke seufzte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Brodersen.
Ich bin Polizist. Ich kann nicht auf einmal nach der Stechuhr arbeiten.«


»Darum geht es also«, stellte Malin fest.


»Unter
anderem. Aber versteh einer mal die Frauen«, murmelte Fricke und bog in die
Straße der Johannsens ein. Vor der Villa im Bauhaus-Stil hielt er den
Dienstwagen an. Sie waren am Ziel. 
















 


 


Im Haus war es angenehm kühl. Fenja Johannsen kauerte in
eine Decke gehüllt auf der grauen Designercouch im Wohnzimmer. Die Studentin
wirkte erschöpft und in sich gekehrt, fast schon apathisch. Sie ist verändert,
dachte Malin und ließ sich ins weiche Leder eines Sessels sinken. Fricke war
bei Fenjas Mutter in der Küche. Er hatte angekündigt, sich im Hintergrund zu
halten. 


»Ihre Mutter hat mir
gesagt, dass Sie Ihre Aussage ändern
möchten«, begann Malin.


Fenjas Miene blieb ausdruckslos.


»Wovor haben Sie so viel
Angst, Fenja? Oder sollte ich lieber fragen, vor wem haben Sie solche
Angst?«


Die Frage schien etwas in der Studentin auszulösen. Eine
einzelne Träne rann über ihre blasse Wange.


Malin beugte sich vor. »Reden
Sie mir mir, Fenja. Ich werde Ihnen helfen.«


Zum ersten Mal sah Fenja Malin direkt an. Ihre bernsteinfarbenen
Augen waren seltsam trüb. »So, wie Sie Ecki geholfen haben?«


Malin überging die offensichtliche Anschuldigung. »Sie müssen mit mir sprechen, Fenja. Ecki hat es nicht
getan. Wollen Sie, dass Ihr Freund umsonst gestorben ist? Er war doch Ihr
Freund, oder?«


Fenja nickte zaghaft. Die Tränen rannen jetzt in Strömen über
ihr Gesicht. 


Malin reichte ihr ein Taschentuch. »Erzählen Sie mir, was
wirklich passiert ist an dem Tag, als Eckart ums Leben gekommen ist.«


Fenja schnäuzte sich
geräuschvoll und ließ anschließend das Taschentuch unter der Decke
verschwinden. »Wir waren verabredet.
Ecki wollte mir bei einer Arbeit in Strafrecht helfen. Ich hatte ihn angerufen,
um ihm zu sagen, dass ich mich etwas verspäte …« Sie stockte. »Er war betrunken, völlig betrunken.
Unsere Verabredung hatte er vergessen. Er faselte die ganze Zeit etwas von
einem Brief, den er unbedingt abschicken wollte, bevor sie ihn drankriegen
würden. Ich fragte ihn, was er damit meine. Doch er wollte darauf partout nicht
antworten. Stattdessen musste ich ihm verprechen, niemanden davon zu erzählen.
Dann hat er einfach aufgelegt.« Wieder stockte sie. »Ich habe mir furchtbare
Sorgen gemacht und bin zu ihm hingefahren.«


Fenja begann erneut zu weinen. »Ich habe geklingelt, aber Ecki
hat nicht aufgemacht. Da habe ich gemerkt, dass die Haustür nicht richtig
verschlossen war, und bin hineingegangen. Seine Zimmertür stand offen, aber
Ecki war nicht da. Ich habe nach ihm gesucht. Zuerst in der Gemeinschaftsküche,
anschließend draußen. Ich dachte, vielleicht ist er eine rauchen. Als ich bei
den Mülltonnen war, habe ich ihn stöhnen gehört. Ich bin um die Ecke gegangen
und da lag er.«


Malin sah, wie die Studentin mit sich rang, und wollte gerade
eine Frage stellen, als Fenja weitersprach.


»Sein ganzer Körper war
so seltsam verdreht und sein Kopf …« Fenja schluchzte auf. »Ich habe seine Hand
genommen, damit er wusste, dass er nicht alleine ist.«


»Konnte er sprechen? Hat er noch etwas gesagt,
Fenja?«


Sie nickte zögerlich. »Er war kaum zu verstehen. Ich musste mit
meinen Ohr ganz dicht an seine Lippen gehen. Er sagte: ›Hol den Brief‹.«


Malin bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Fricke ins Wohnzimmer
gekommen war und sie beobachtete. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


Fenja kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Er ist gestorben. Von einer Sekunde auf die andere war
er tot.« 


»Und dann haben Sie die
Polizei gerufen?«


Fenja wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Nicht
sofort. Ich konnte einfach nicht mehr klar denken. Vor allem nach dem, was Ecki
mir vorher am Telefon gesagt hatte. Ich war wie ferngesteuert in dem Moment.«


»Sie standen
unter Schock«, stellte Malin fest. »Da handelt man nicht immer rational.
Erzählen Sie einfach weiter.«


»Ich bin zurück zum
Eingang gegangen. Da habe ich jemanden vor dem Haus gesehen. Jemanden, den ich
kannte.«


Malins Puls beschleunigte sich. »Wen?«


»Es war Christoph. Ich
habe ihm noch hinterhergerufen, aber er hat mich nicht gehört.«


Malin drehte sich zu Fricke um und sie tauschten einen
bedeutungsvollen Blick.


Fenja hatte ihn bemerkt. »Ich
weiß, was Sie jetzt denken. Dass Christoph mit Eckart auf dem
Dach war.«


Fricke setzte sich neben Malin auf einen freien Sessel.


»Der Gedanke ist
zumindest nicht ganz abwegig«, entgegnete
Malin. »Weiß Christoph, dass Sie ihn gesehen haben?«


»Ja, ich habe später mit ihm telefoniert. Er hat sofort zugegeben, dass er
dort war. Allerdings hat er behauptet, dass niemand auf sein Klingeln geöffnet
hat. Deshalb sei er gleich wieder gegangen.«


»Haben Sie ihm das
geglaubt?«


»Ja, das habe ich. Vor
allem, weil …« Sie holte tief Luft. »… noch jemand da war.«


»Wer?«,
entfuhr es Fricke.


»Ich
weiß es nicht.« Verzweiflung lag in ihrer Stimme. »Ich bin noch mal in Eckis
Zimmer gegangen, um den Brief zu holen. Als ich wieder ins Treppenhaus gekommen
bin, hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl. Und dann habe ich ein Geräusch
gehört. Es klang wie das Quietschen einer Tür. Ich habe mich umgedreht und da
war ein Schatten an der Treppe zum Dach – aber ich habe mich nicht getraut
nachzusehen. Ich wollte einfach nur weg.« 


Malin sah die Furcht in den Augen der Studentin und wechselte
das Thema. »Frau Johannsen, gestern haben Sie Professor Conradi angerufen, weil
Sie vermuteten, ein Einbrecher würde in Ihr Haus eindringen.«


»Das war ein Irrtum.« Fenja
brachte ein gequältes Lächeln zustande.


»Mich interessiert jetzt
erst einmal, warum Sie nicht die Polizei angerufen haben, sondern ausgerechnet
Ihren Professor.« Malin fixierte die
junge Frau. »Noch vor einer Woche haben Sie Professor Conradi einer Affäre mit
Theresa Althoff bezichtigt. Es wird Zeit, dass Sie uns endlich die Wahrheit
sagen, Frau Johannsen.«


Die Studentin schlug die Augen nieder. »Ich
weiß, das war ein Fehler. Ich habe wirklich gedacht, er hätte
was mit Theresa, wegen der Umarmung und der Noten. Dabei war alles ganz anders.
Theresa wollte ihr Studium schmeißen. Professor Conradi hat versucht, ihr das
auszureden.«


»Woher
wissen Sie das?«


Fenja hob den Blick und sah Malin in die Augen. »Ecki
hat es mir erzählt, einen Tag bevor er starb. Er war es auch, der Theresa mit
ihren Noten geholfen hat. Er hat ihr Nachhilfe gegeben.« Fenja holte tief Luft. »Ich war eifersüchtig
auf Theresa. Schon immer. Sie hat immer alles bekommen, was sie wollte. Ich
dachte, sie hätte auch …« Abrupt brach Fenja ab. Röte stieg ihr ins
Gesicht. »Ich habe eine Zeit lang für Professor
Conradi geschwärmt. Er war immer sehr nett zu mir,
aber nie so, wie ich es mir erhofft hatte.«


Malin verspürte eine Welle der Erleichterung. »Und
Sie dachten, bei Theresa wäre es anders gewesen.«


Fenja Johannsen nickte. »Ich schäme mich dafür. Auch für meine
dämliche Eifersucht. Noch dazu auf eine Tote.«
Erneut standen Tränen in ihren Augen. 


»Um noch mal auf meine
Eingangsfrage zurückzukommen: Vor wem haben Sie so viel Angst, Fenja? Geht es
wirklich nur um den mutmaßlichen Einbrecher? Oder geht es in Wirklichkeit um
jemanden ganz anderen?«


Fenja schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu
schluchzen.


Dörte Johannsen stürzte ins Wohnzimmer und nahm ihre Tochter
schützend in die Arme. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie jetzt gehen.« Sie
klang vorwurfsvoll.


Malin erhob sich und sah zu ihrem Vorgesetzten. 


Fricke rührte sich
nicht von der Stelle. Er suchte den Blick von Fenjas Mutter. »Frau Johannsen, so leid es mir
tut … Aber wir müssen sowohl den Mord an Theresa Althoff als auch die
Todesumstände von Herrn Engel aufklären. Zudem gibt es einen Vermissten. Wir
müssen mit Ihrer Tochter sprechen – und zwar jetzt.« Er wandte sich an die
zitternde Studentin. »Fenja, werden Sie bedroht?«


Fenja schüttelte heftig den Kopf.


Fricke betrachtete sie lang, bevor er weitersprach. »Und warum
haben Sie uns dann nicht gleich die Wahrheit gesagt?«


»Weil …« Sie
stockte. »Weil das noch nicht alles war. Es gibt noch etwas, das ich
verschwiegen habe.« Fenja saß jetzt stocksteif auf dem Sofa, während ihre
Mutter ihr unablässig den Arm tätschelte. 


»Und, das wäre?«, kam es von Malin.


»Es gab noch einen zweiten Brief«, stieß Fenja hervor. »Ich wollte es ja
sagen, aber ich hatte es Ecki versprochen.«


Malin trat einen Schritt auf die Studentin zu. »Was war das für
ein Brief? Wissen Sie irgendetwas über den Inhalt?«


Fenja schüttelte den Kopf. »Nein, er war zugeklebt.«


Fricke schaltete sich ein. »An wen war der Umschlag
adressiert?«


Die Studentin biss sich in die Unterlippe. »An seine eigene
Adresse – bei seinen Eltern.«


 


Eine knappe Stunde später waren sie zurück im Polizeipräsidium.
Während Malin telefonierte, tigerte Fricke unruhig im Großraumbüro der
Mordkommission auf und ab.


»Der Umschlag ist nicht
da.« Resigniert legte Malin den Hörer auf.


»Verdammt,
das gibt es doch nicht!« Frickes
Faust sauste auf ihren Schreibtisch. »Ist das sicher? Haben die Eltern auch bei
den Nachbarn nachgefragt?«


Malin nickte. »Weder die Engels noch ihre Nachbarn wissen etwas
von einem Umschlag.«


»Aber das gibt es doch
nicht. Der kann doch von Hamburg bis nach Hannover nicht länger als drei Tage
brauchen.« Frickes Gesicht war puterrot.


Malin erhob sich von ihrem Schreibtisch und ging zu dem
Sideboard mit den Getränken. Dort füllte sie zwei Gläser mit Wasser und reichte
eines ihrem Vorgesetzten. »Vielleicht ist der Umschlag in der Post
verlorengegangen.«


»Ausgerechnet der? Das
wäre aber ein sehr merkwürdiger Zufall«, knurrte Fricke und stürzte das
Wasser in einem Zug hinunter. »Wann kommt endlich dieses verdammte Gewitter?«
Er starrte zu den dunklen Wolken hinter der Fensterfront. Dann wandte er sich
wieder seiner Mitarbeiterin zu. »Gibt
es schon was Neues von diesem Haase?«


»Soweit
ich weiß nicht, aber Fred hat alles in die Wege geleitet.«


»Und Henning Ahrensberg
ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.« Fricke setzte
sich auf Malins Schreibtischkante. »Was ist das nur für eine verdammte Ermittlung.
Man könnte meinen, wir sind völlig inkompetent.«


»Und nun?«


»Ich
knöpfe mir jetzt Christoph Landmann vor.« Fricke
erhob sich wieder. »Mich interessiert, warum er uns verschwiegen
hat, dass er bei Engels Wohnheim war.«


»Das interessiert mich
auch.« Malin stand
ebenfalls auf.


»Du machst jetzt erst
mal Feierabend, Brodersen.«


»Aber
sollte ich nicht …«


Fricke schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Geh
nach Hause, Malin. Wenn heute noch etwas Entscheidendes passieren sollte, rufe
ich dich an. Was wir jetzt vor allem brauchen, sind kühle Köpfe. Und dafür
benötigen wir eine Pause.«


»Also
gut. Aber ich könnte …«


»Hast
du was mit den Ohren, Brodersen?«, polterte
Fricke. »Ich sagte Pause.« Er
drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort
den Raum.


Malin blickte auf ihre Armbanduhr. Es war gerade mal kurz nach
sieben. Feierabend? Unschlüssig griff sie nach ihrem Handy, das zum Aufladen am
Ladekabel hing, und stellte es an. Sie hatte einen Anruf verpasst. Die Nummer
gehörte Thies Conradi. Er hatte keine Nachricht hinterlassen. Sofort musste sie
an ihre letzte Begegnung auf dem Hausboot denken. Warum ging ihr dieser Mann
nicht aus dem Kopf? Er hatte diese leichte Arroganz, die sie eigentlich auf den
Tod nicht ausstehen konnte. Noch dazu war er überhaupt nicht ihr Typ.
Unwillkürlich musste sie an Frederick denken. Sie spürte ein schmerzhaftes
Ziehen in ihrer Brust und schloss für einen Moment die Augen.


Dann wählte sie entschlossen die Nummer von Thies Conradi. Nach
dem ersten Klingeln wurde abgenommen. 


»Ich bin es. Malin
Brodersen. Gilt Ihre Essenseinladung noch?«


Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Wann?«


Malin schluckte. »Jetzt?«


»In
Ordnung.« Seine Stimme klang belegt.
»Ich dachte schon, du fragst nie.« Dann
legte er auf.


Malin erhob sich und griff nach ihrer Tasche.
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Regen trommelte unablässig auf das Dach. In der Ferne war
leises Donnergrollen zu hören. 


Malin schlug die Augen auf. Das Bett unter ihr schwankte.
Schlaftrunken setzte sie sich auf und tastete orientierungslos über die weiße
Baumwollbettwäsche. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, wo sie sich
befand. 


Mit einem Stöhnen ließ sie sich zurück in die Kissen sinken.
Schamesröte stieg ihr in die Wangen bei dem Gedanken an die letzte Nacht. Sie
hatten es nicht einmal bis zur Vorspeise geschafft, ehe sie wie in einem
drittklassigen Liebesfilm übereinander hergefallen waren. 


Mit dem Aufwachen kam die Ernüchterung. Was hatte sie sich bloß
dabei gedacht? Sie hatte sich mit einem Verdächtigen in einer Mordermittlung
eingelassen. Und nichts, weder seine blauen Augen, sein aufregender Körper noch
sein unwiderstehliches Lächeln konnten das entschuldigen. Sie sah zu der leeren
Bettseite neben sich. Zumindest hatte er ihr das gemeinsame Aufwachen erspart. 


Sie erhob sich und schlang die leichte Decke um ihren nackten
Körper. Barfuß ging sie über das kühle Holzparkett und bemerkte die einzelnen
Kleidungsstücke, die wie ein markierter Pfad aus dem Schlafzimmer führten.
Peinlich, schoss es Malin in den Kopf, als sie sich nach ihrem Slip bückte.


Der verführerische Duft von
frisch gebrühtem Kaffee und gebratenen Eiern empfing Malin im kombinierten
Wohn- und Kochbereich. Thies Conradi stand in aufgekrempelten Jeans und T-Shirt
am Herd und schwenkte eine Teflonpfanne. Sein blondes Haar war noch feucht vom
Duschen. Beim Anblick seines durchtrainierten Körpers beschleunigte sich Malins
Puls. Verdammt, dachte sie.


»Ich hätte nie gedacht,
dass eine Polizistin gleichzeitig eine solche Schlafmütze sein kann. Ich dachte
immer, ihr schlaft mit offenen Augen.« Er
zwinkerte ihr zu und wies mit der Pfanne in der Hand auf den Bartresen, an dem
er für zwei Personen gedeckt hatte.



Malin schlang die Decke ein wenig fester um ihren Körper. »Wie
spät ist es?« 


»Kurz nach acht.« Thies verteilte den Inhalt der Pfanne auf die beiden
Teller und schob ihr einen Becher Kaffee zu.
»Milch. Zucker?«


Malin nickte. »Beides.«


Thies trat dicht neben Malin. Warum musste er jetzt auch noch
so verdammt gut riechen?


»Hör mal,
Malin. Wenn es dir lieber ist, vergessen wir die letzte Nacht.«


Malin griff schweigend nach ihrem Kaffee und nippte daran. 


»Damit biete ich dir die
einmalige Gelegenheit, aus der Sache wieder auszusteigen.«
Seine stahlblauen Augen musterten sie intensiv.



Malin stellte den Kaffeebecher zurück auf den Tresen und
erwiderte seinen Blick. »Du bereust es?«


»Das habe ich nicht
gesagt. Ich möchte nur nicht, dass du dich zu etwas gedrängt fühlst.« 


»Das tue ich nicht.« Sie zögerte. »Ich
war nur nicht auf so etwas vorbereitet.«


Er lachte und um seine Augen erschien das feine Netz von
Lachfältchen. »Glaubst du etwa, ich?« Er rutschte auf den Stuhl neben sie und
griff nach seinem Besteck, um sich dem Rührei zu widmen.


Eine ungeklärte Sache spukte in Malins Kopf. »Leander Böttinger
und Herbert Sablowski.« 


Thies Conradis Blick verfinsterte sich. »Du bist unromantisch.
Aber vermutlich fragst du dich gerade, ob du mir vertrauen kannst.«


Malin nickte.


»Genauso geht es meinen
Mandanten. Sie verlassen sich auf mich. Und das sage ich nicht nur, weil ich an
die Schweigepflicht gebunden bin und gerade mit einer Polizistin spreche.« 


»Habe ich das gerade
richtig verstanden? Mandanten?«


Conradi ließ sein Besteck
auf den Tellerrand sinken. »In erster Linie
arbeite ich an der Corvinius, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Und
natürlich auch, weil es mir gefällt, mein Wissen an die nächste Generation
weiterzugeben. Aber ich habe noch einen zweiten Job, über den ich normalerweise
nicht spreche …« Er zögerte und warf Malin einen kurzen Blick zu. »Wann immer es
meine Zeit zulässt, arbeite ich für eine Streetworker-Station. Dort biete ich Jugendlichen
eine kostenlose rechtliche Beratung an. Leander Böttinger ist eines meiner
Sorgenkinder.«


»Und Herbert Sablowski?«


»Er
hat Leander an dem Abend, als du uns zusammen gesehen hast, nur begleitet.
Obwohl mir die Verbindung der beiden, ehrlich gesagt, starke Kopfschmerzen
bereitet. Aber das ist nicht dein Problem und mehr möchte ich darüber eigentlich
auch nicht sagen.« Er zwinkerte ihr zu. »Zufrieden, Frau Kommissarin?«


Sie lächelte. »Zufrieden.«
















 


 


Mit halbstündiger Verspätung traf Malin zu der Neun-Uhr-Besprechung
im Präsidium ein. Außer ihr hatte sich bereits das gesamte Ermittlungsteam im
Konferenzraum versammelt. Trotz des Gewitters der letzten Nacht war es in dem
Raum noch immer stickig.


»Wie ich sehe, bist du
meinem Rat gefolgt«, brummte
Fricke statt einer Begrüßung.


»Entschuldigung, ich
habe verschlafen«, murmelte Malin und ließ sich auf den freien Stuhl neben
Tiedemann gleiten.


»Sieht irgendwie leicht
verknittert aus, unsere Kollegin«, kam es von Andresen, der ihr direkt
gegenüber saß. 


Malin sah an sich herunter. Sie trug immer noch den Jeansrock
und das Poloshirt vom Vortag. Beides war vom Regen durchnässt.


»Hattest du das Gleiche
nicht schon gestern an?«, setzte
der rothaarige Ermittler prompt nach und grinste wissend.


»Kleidungsfragen sind hier jetzt nicht das Thema«, wies Fricke ihn
zurecht. »Wir machen weiter.«


»Was
ist bei dem Gespräch mit Christoph Landmann herausgekommen?«,
fragte Malin.


»Wärest
du pünktlich gewesen, müsste ich mich jetzt nicht wiederholen.« Fricke seufzte.
»Er hat umgehend zugegeben, zum betreffenden Zeitpunkt am Wohnheim gewesen zu
sein. Angeblich hätte niemand auf sein Klingeln geöffnet. Deshalb sei er
wieder gegangen.«


»Das
deckt sich dann ja wohl mit Fenja Johannsens Aussage. Und warum hat er das
nicht gleich gesagt?«


»Christoph Landmann wollte wohl nicht ins Visier unserer Ermittlungen
geraten«, entgegnete Fricke. »Er kommt später ins Präsidium, damit wir seine
Aussage noch mal schriftlich fixieren können.«


»Und glaubst du ihm?«


»Das
ist eine gute Frage, Brodersen.« Fricke
sah sie nachdenklich an. »Aber
glauben oder nicht, steht hier nicht zur Debatte. Ich halte mich lieber an
Fakten. Ein paar Leute sind dabei, nochmals sämtliche Nachbarn des Wohnheims zu
befragen. Vielleicht finden wir jemanden, der Landmanns Aussage bestätigen
kann. Außerdem würde es mich interessieren, was es mit diesem ominösen
Schatten auf sich hat, den Fenja Johannsen im Treppenaufgang bemerkt haben
will.« 


Er wandte sich an Bartels. »Was ist jetzt mit diesem Bruno
Haase? Konnte der mittlerweile ausfindig gemacht werden?«


Bartels nickte. »Ich
habe vor einer halben Stunde einen Anruf von den Kieler Kollegen bekommen. Mit Hilfe der Ortung konnten sie Haase in einer
Jugendherberge am Westensee aufgreifen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie
müssten bald eintreffen.«


»Gut. Ich will, dass du
zusammen mit Brodersen die Vernehmung durchführst. Konfrontiert Haase mit der
Aussage des Taxifahrers.«


»In Ordnung,
Hans.« Bartels
lächelte Malin flüchtig zu.


»Gibt es etwas Neues bezüglich des Komamädchens?« Andresens Frage war
an Lutz Brandner gerichtet, der am Kopf des Konferrenztisches saß und in einer
Akte blätterte.


Brandner sah auf. »Ich
erwarte stündlich das Ergebnis des DNA-Abgleichs der Spuren, die bei Irina
Markow sichergestellt wurden, und denen von Henning Ahrensberg. Vielleicht
landen wir damit endlich einen Treffer.«


Fricke hob die Brauen. »Woher
habt ihr das Material für den Abgleich?«


»Ahrensberg Senior hat
uns die Zahn- und die Haarbürste aus der Wohnung seines Sohnes zu Verfügung
gestellt. Also alles ganz legal«, beschwichtigte ihn Brandner. »Ich bin ein
Profi, Hans. Das weißt du.«


Fricke nickte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Können wir nicht mal die Fenster richtig öffnen?
Hier drinnen bekommt man ja einen Hitzschlag.«


Ole Tiedemann erhob sich von seinem Platz und öffnete eins.
Augenblicklich peitschte der Regen in den Raum. Tiedemann stellte das Fenster
auf Kipp und öffnete dann die Tür zum Flur. »So muss es erst mal gehen.« Er
setzte sich wieder auf seinen Platz.


»Hat die Öffentlichkeitsfahndung
nach Henning Ahrensberg schon etwas ergeben?«,
fragte Bartels.


Fricke schüttelte den Kopf. »Es
sind zwar schon etliche Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen. Aber keine
einzige heiße Spur bisher.«


»Und wenn er tot ist?«,
gab Tiedemann zu bedenken. »Bisher
haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass Henning
Ahrensberg noch lebt.« 


»Ihr kennt meine Meinung
dazu«, griff Malin den Einwand auf. »Vielleicht
musste Henning aus dem Weg geschafft werden, weil er etwas wusste. Genau wie
Eckart.«


Andresen hüstelte. »Bitte verschone uns mit deinen Mafiatheorien.
Das hatten wir schon zur Genüge.«


»Also gut, Leute«,
ergriff Fricke das Wort. »Wir warten den DNA-Abgleich mit den Proben von
Henning Ahrensberg und die Vernehmung von Bruno Haase ab. Sollte uns beides
nicht weiterbringen, beantrage ich bei der Staatsanwaltschaft einen
Massengentest und lasse alle in den Fall verwickelte Personen bei uns im
Präsidium antanzen. Ich denke, das ist auch in eurem Sinne, Lutz.«


Brandner nickte.


Fricke klatschte in die Hände. »Sven und Ole, ihr bleibt weiter
an den Mitgliedern des Ruderclubs dran. Sprecht mit den Leuten, überprüft die
Telefonverbindungen, Computerprotokolle, tut alles was nötig ist, damit wir
endlich herausbekommen, wer sich dort zum Zeitpunkt des Mordes an Theresa
Althoff aufgehalten hat. Und macht bei der Gelegenheit der KT noch ein wenig
Dampf. Es fehlen immer noch einige Spurenauswertungen. Fred und Malin, ihr
kümmert euch um Bruno Haase. Findet heraus, um welche Art von Körperverletzung
es damals bei dieser Anzeige ging.« Er griff nach dem Stapel Akten auf dem
Tisch. »Ach, und Brodersen, bevor ich es vergesse: Hak doch gleich bei der Post
noch mal wegen Engels Brief nach. Der kann sich schließlich nicht so einfach in
Luft aufgelöst haben.« Damit verließ Fricke den Konferenzraum.
Die Besprechung war beendet.
















 


 


Irina erwachte mit einem beklemmenden Gefühl. Sie blinzelte.
Das Licht war grell und zwang sie, die Augen sofort wieder zu schließen. Ihre
Arme und Beine waren bleischwer. Etwas beengte ihren Hals. Sie verspürte einen
unangenehmen Druck, begleitet von einem starken Durstgefühl. Sie begann zu
husten.


»Irina?«


Wie aus weiter Ferne vernahm sie die Stimme einer Frau. Wenige
Augenblicke später spürte sie etwas Kaltes und Hartes auf ihrer Brust. Jemand
sprach mit ihr, doch sie hatte Schwierigkeiten, die
Worte zu verstehen. Sie war müde. Unendlich müde.


»Frau Markow? Können Sie
mich hören? Ich bin Dr. Gerlach.« Die Information drang wie durch einen Wattebausch
in ihr Bewusstsein.


Irina blinzelte.


»Bitte atmen Sie ganz
langsam.« Die Stimme klang beruhigend.


Sie schlief wieder ein.


Irina wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie wieder
erwachte. Ihr trockener Hals schmerzte fürchterlich, doch zumindest war nun der
unangenehme Druck verschwunden. Sie schlug die Augen auf und realisierte, dass
sie in einem Krankenhausbett lag.


»Irina? Mein Gott, Irina
…« Ihre Mutter saß blass und mit rot geweinten Augen neben
ihrem Bett. 


»Durst«,
presste Irina mühsam hervor.


Sofort hielt ihre Mutter einen Becher an ihre Lippen. Unter
größter Anstrengung gelang es Irina, ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Sie
fühlte sich unendlich erschöpft. Ihre eigene Stimme klang merkwürdig fremd und
die Worte kamen nur zäh wie Kaugummi aus ihrem Mund: »Was
ist passiert?« 


Nadja Markow nahm die Hand ihrer Tochter und streichelte sie.
»Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst dich jetzt erst mal erholen und schnell
wieder gesund werden, Irinotschka.«


Beim Klang ihres Kosenamens aus Kindertagen schossen Irina unvermittelt
die Tränen in die Augen. »Sag es mir, Mama«, bat sie und spürte gleichzeitig, wie
bleierne Müdigkeit die Oberhand gewann. Sie vernahm die Stimme ihrer Mutter wie
durch einen Schleier.


»Du musst schlafen,
Irina. Schlaf dich gesund.«


Als sie das nächste Mal erwachte, setzte die Erinnerung ein.
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Bruno Haase hatte die Hände hinter seinem kahlen Schädel
gefaltet und sah die beiden Kriminalbeamten unter seinen hängenden Augenlidern
argwöhnisch an. »Vielleicht könnte mir endlich mal einer erklären, was genau
mir eigentlich vorgeworfen wird. Warum musste ich meine Bootstour abbrechen?«


Bartels räusperte sich. »Ich möchte von Ihnen wissen, wo Sie
sich am Abend des 9. Juni aufgehalten haben. Und zwar in allen Einzelheiten.«


»Und warum?«


»Beantworten
Sie meine Frage«, entgegnete Bartels
scharf.


Der Bootswart löste seine Hände vom Hinterkopf und stützte sie
auf den vor ihm stehenden Schreibtisch. Der gehörte Kriminalhauptkommissar
Fricke, der sein Büro kurzfristig zur
Verfügung gestellt hatte. 


Haase kratzte sich hinterm Ohr. »Ich bin mir nicht mehr ganz
sicher. Aber ich glaube, ich war an dem Abend im Bootshaus und anschließend zu
Hause. So wie eigentlich immer.«


Bartels beugte sich vor. »Und warum sind Sie dann in der
gleichen Nacht gegen zwei Uhr morgens klatschnass in der Nähe der
Poppenbütteler Schleuse gesehen worden?«


»Wer sagt das?« Der Klang seiner Stimme war fest.



Trotzdem meinte Malin zu erkennen, wie es unter seinen
Augenlidern blitzte. »Der
Taxifahrer, zu dem Sie in den Wagen gestiegen sind«,
informierte sie ihn. »Also?«


Bruno Haase schwieg.


Bartels erhob sich und setzte sich auf den Besucherstuhl neben
den Bootswart. »Was hatten Sie mitten in der Nacht an der Poppenbütteler
Schleuse zu suchen?«


Haases Blick flatterte.


»Also gut.«
Bartels rückte noch ein wenig näher an Haase
heran. »Dann will ich es Ihnen sagen. Sie wollten dort ein Ruderboot loswerden.
Genauer gesagt die blaue Motte, die Sie nur einen Tag später als
gestohlen gemeldet haben.«


Haase schwieg beharrlich weiter. Ein dicker Schweißfilm hatte
sich auf seiner Stirn gebildet.


»Können wir Ihr
Schweigen so interpretieren, dass Sie versucht haben, durch das Verschwinden
des Bootes den Mord an Theresa Althoff zu vertuschen? Haben Sie das Mädchen
getötet?«


»Nein!«
Bruno Haase wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von
der Stirn. »Mit dem Mord an dem Mädchen habe ich nichts zu tun.«


»Aber
Sie haben das Boot verschwinden lassen?«,
hakte Malin nach.


Haase schien mit sich zu ringen, bevor er endlich zögerlich
nickte.


»Warum, wenn Sie doch angeblich mit dem Mord nichts zu tun haben?«


Bruno Haase presste die Lippen aufeinander.


Frederick Bartels erhob sich. »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie
lügen.« Er sah Malin an. »Ruf die Kollegen vom LKA 14. Sie sollen bei Herrn
Haase sämtliche erkennungsdienstlichen Maßnahmen durchführen und ihm hinterher
eines unserer Zimmer geben.«


Malin griff zum Telefonhörer.


»Warten Sie«, forderte Bruno Haase sie auf.


Malin hob fragend die Brauen.


»Ich habe nur einen
Auftrag ausgeführt«, stotterte
der Bootswart.


Malin ließ den Telefonhörer wieder sinken. »Von wem?«


»Das kann ich Ihnen
nicht sagen.«


»Das
werden Sie aber müssen.«


Haase schüttelte den Kopf. »Aber
ich kann es nicht. Selbst wenn ich wollte.«


»Das
müssen Sie uns jetzt aber mal erklären«, entgegnete Bartels und setzte
sich wieder. 


Haase holte tief Luft. »Jemand erpresst mich.«


»Ach. Und womit?«


»Das
tut nichts zu Sache.«


Bartels Brauen verengten sich. »Jetzt reicht es mir aber
langsam, Herr Haase. Entweder Sie reden jetzt Tacheles mit uns oder Sie können
sich einen Anwalt suchen. Und zwar einen besonders guten.« 


»Wenn ich auspacke, bin
ich erledigt.«


»Das
sind Sie so oder so.«


Haase schien mit sich zu ringen. Dann begann er zögernd zu
sprechen. »Jemand hat eine Nachricht in meinem Spind hinterlegt, in der ich aufgefordert
wurde, das Boot zu entsorgen. Wenn ich das nicht täte, würden gewisse Dinge
über mich publik werden.«


»Und
das hat ausgereicht, damit Sie das Beweismittel in einem Mordfall verschwinden
lassen? Noch dazu so dilettantisch?«, fragte
Bartels.
»Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, dass wir Sie
damit als Beihelfer drankriegen können?«


»Ich
wusste nicht, womit ich es zu tun habe.«


»Genauso wenig, wie Sie
wissen, für wen Sie das Boot wegschaffen sollten?«


Haase nickte.


»Haben Sie die Nachricht
noch?«


»Hab
ich weggeschmissen.«


»Sie
glauben doch nicht, dass wir Ihnen das alles ohne weiteres abnehmen?« Bartels
fixierte die starre Miene des Mannes. »Warum haben Sie eigentlich das Boot
gleich am nächsten Tag vermisst gemeldet? War das auch Bestandteil Ihres
geheimnisvollen Auftrages? Oder haben Sie Skrupel gekriegt?«


»Weder noch. Es ist mir
einfach nichts anderes übrig geblieben. Das
Fehlen der blauen Motte ist auch von anderen bemerkt worden.«


Malin taxierte ihn. »Und da haben Sie sich gedacht: Am besten
melde ich das gleich, damit bloß kein Verdacht auf mich fällt.
Und dazu benutzten Sie noch Ihren alten Freund, meinen Großvater. Sie wussten,
dass er mich gleich anrufen würde«, stellte sie säuerlich fest.


Bruno Haase nickte und sah sie abschätzig an. »Ich konnte diese
ständige Angeberei mit seiner sagenhaften Enkelin bei der Polizei schon lange
nicht mehr ertragen.«


Malin fühlte heiße Wut in sich hochkochen. 


Bartels schien es zu bemerken und griff ein. »Sagen Sie, Herr
Haase: Woher kommt eigentlich das Geld, mit dem Sie Ihr Haus renovieren
wollen?«


»Hab gespart«, erwiderte er ausweichend und fügte nach einem Blick
auf Bartels’ Gesichtsausdruck noch hinzu: »Lange.«


»Und das soll ich Ihnen
jetzt glauben?«


Haase zuckte achtlos mit den Achseln.


»Kannten Sie eigentlich
Theresa Althoff?«


Auf den schmalen Lippen des Älteren blitzte ein lüsternes
Lächeln. »Richard hat sie einige Male mit in den Ruderclub gebracht. War ein
hübsches kleines Ding.« 


Malins Wut verpuffte. Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter.
Sie wechselte einen bedeutsamen Blick mit Bartels, bevor dieser wieder das Wort
ergriff. »Wollen Sie uns
damit etwas Bestimmtes mitteilen?«


Haases Lächeln verschwand. »Ich habe alles gesagt.«


»Ganz wie Sie meinen.« Bartels erhob sich. »Dann stellen Sie sich mal auf
einen längeren Aufenthalt bei uns ein.«
















 


 


»Was
glaubst du, Fred? Lügt er?«, fragte
Malin, als sie sich kurze Zeit später an ihren Schreibtischen gegenüber
saßen.


Bartels hob den Blick von seinen Unterlagen. »Ehrlich gesagt
weiß ich langsam nicht mehr so genau, was ich glauben soll. Ich bin mir nicht
mal mehr sicher, dass der Fall Althoff mit dem der kleinen Russin überhaupt
zusammenhängt. Vielleicht sind die Überschneidungen reiner Zufall.«


»Und
Bruno Haase der Mörder von Theresa?« Malin
schauderte.


»Zumindest
können wir das nicht ausschließen. Die Story mit der Nachricht im Spind
klingt doch sehr abenteuerlich.«


»Mal
angenommen, Haase sagt die Wahrheit«, überlegte Malin laut. »Womit wurde er
erpresst? Mit dieser Körperverletzung vor etlichen Jahren?«


»Ich bin dabei,
das herauszufinden.« Bartels strich sich eine dunkle Haarlocke aus der Stirn.
»Vermutlich ist die Fallakte längst im Schredder gelandet. Ich versuche einen
der damals ermittelnden Beamten aufzutreiben.« Er griff zum Telefonhörer. 


Malin beschloss, die Eltern von Eckart Engel anzurufen, um sich
zu erkundigen, ob der zweite Briefumschlag mittlerweile angekommen war. Während
sie dem Freizeichen lauschte, schweiften ihre Gedanken zu der vergangenen Nacht
und dann weiter zu dem Pfannen schwenkenden Thies Conradi. Wie unkompliziert er
gewesen war. Unkompliziert und wunderbar. 


Bei den Engels meldete sich
niemand. Sie legte auf und griff nach dem Umschlag von Eckart Engel, der in
eine Klarsichthülle verpackt in ihrem Ablagekorb lag. Die nach Speichel
untersuchte Briefmarke lag ebenfalls darin. Malin strich über ihren Namen auf
dem Umschlag. Eckart hatte den Umschlag an sie persönlich adressiert. Er musste
geahnt haben, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete. Sie stutzte. Die
Briefmarke unter dem Poststempel war eine Achtundfünfzig-Cent-Marke. Soweit
sie wusste, reichte das Porto für einen Standardbrief, nicht aber für einen
DIN-A4-Umschlag aus. Er musste bei der Post durchgerutscht sein, dachte Malin.
Und wenn der zweite Brief ebenfalls falsch frankiert worden war? Hatte er
vielleicht deshalb bis heute sein Ziel nicht erreicht?


»Mist!« Bartels knallte verärgert den Telefonhörer
auf. 


»Was ist los?«


»Wie
bereits befürchtet: Die Fallakte existiert nicht mehr und im Computer ist der
Vorgang lediglich als Altvorgang vermerkt.«


»Also keine Details«, bemerkte Malin trocken.


Bartels’ Blick verfinsterte sich. »Dann müssen wir uns halt
umhören. Ich kontaktiere den früheren Arbeitgeber von Haase, und du rufst
deinen Großvater an und fragst ihn, ob er etwas darüber weiß.«


»Das
wollte ich eigentlich schon gestern tun«, sagte
Malin schuldbewusst. Sie griff nach dem Telefon und wählte die
Handynummer ihres Großvaters. Nur die Mailbox. Sie hinterließ eine Nachricht
mit ihrem Anliegen und griff anschließend nach ihren Autoschlüsseln. »Ich fahre mal kurz zur Post.«


»Zur Post?«


Malin klärte ihren Kollegen auf.


»Das hätte den Kollegen
von der KT auch auffallen können.« Bartels zerfurchte die Stirn. »Ich habe da
noch etwas Persönliches, Malin.« Er
hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, du willst davon eigentlich nichts hören.
Trotzdem wollte ich dir sagen, dass ich einen Vaterschaftstest in Auftrag
gegeben habe. Ich bekomme noch heute das Ergebnis. Sollte ich nicht der Vater
von dem Baby sein, werde ich Britta verlassen. Ich möchte nur, dass du das
weißt.« Er sah sie erwartungsvoll an.


Malin wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. Jetzt war der
passende Augenblick, um ihm zu sagen, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben
gab. Doch das Einzige, was sie hervorbrachte war: »Ach.«


Bartels hob die Brauen. 


Malin wollte zu einer Erklärung ansetzen, als die Tür
aufgerissen wurde und Lutz Brandner ins Büro stürmte. Der Gesichtsausdruck des
Ermittlers vom LKA 42 verhieß nichts Gutes. Irina, dachte Malin alarmiert und
befürchtete das Schlimmste. 


Brandners zusammengepresste Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln. »Irina Markow ist aus dem Koma aufgewacht!«


 


Eine halbe Stunde später betrat Malin zusammen mit Lutz
Brandner die Intensivstation des UKE.


Ein hagerer Mann Ende vierzig mit schwarzer Kastenbrille und
Ärztekittel stand vor dem Krankenzimmer von Irina Markow. Um seinen Hals
baumelte ein Stethoskop. Neben ihm stand eine zierliche Frau mit rotblonden
Locken, die ihnen den Rücken zuwandte.


»Frau Markow?«


Beim Klang von Malins Stimme drehte sich die Frau um. In ihren
Augen schwammen Tränen, als sie der Kommissarin beide Hände entgegenstreckte.
»Sie ist aufgewacht. Meine Irina ist endlich aufgewacht.«


Malin spürte einen Kloß im Hals, als sie Nadja Markows schmale
Hände ergriff. »Das sind ganz wunderbare Nachrichten.«


Der Hagere mit der Kastenbrille räusperte sich. »Ich bin Dr.
Gerlach. Der behandelnde Arzt.« Er nickte Lutz Brandner kurz zu und reichte
Malin die Hand.


»Brodersen. LKA«, stellte Malin sich knapp vor. »Wie geht es Irina?«


»Den
Umständen entprechend.«


»Wird sie sich wieder
vollständig erholen?«


Der Arzt hielt sich bedeckt. »Die
neurologischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«


»Kann
sie sich an den Überfall erinnern?«


Nadia Markow kam dem Arzt zuvor. »Dr.
Gerlach hat geraten, das Thema so lange wie möglich zu umgehen. Sie darf sich
nicht aufregen.«


»Also ist die Patientin
noch nicht vernehmungsfähig?«, fragte Lutz Brandner, der sich bisher im
Hintergrund gehalten hatte.


Die Augen hinter der Kastenbrille blickten streng. »Die
Patientin ist erst vor wenigen Stunden aus dem Koma erwacht. Was sie jetzt
braucht, sind Ruhe und Erholung. Zudem steht das Mädchen unter starken
Schmerzmitteln. Kommen Sie morgen wieder.« Er wandte sich zum Gehen.


Malin hielt ihn zurück. »Dr. Gerlach, bitte. Irina Markow steht
im Zentrum eines Verbrechens, das vermutlich den Mord an einer jungen Frau und
den Tod eines jungen Mannes nach sich gezogen hat. Außerdem haben wir eine
vermisste Person, die sich möglicherweise in Gefahr befindet. Wenn Irina sich
erinnert, könnte sie uns den entscheidenden Hinweis geben. Bitte lassen Sie uns
mit Irina sprechen, nur zwei Minuten.«


»Eine
vermisste Person?« Der Arzt krauste die Stirn. »Also gut, aber nur einer von
Ihnen. Und ich bleibe dabei. Wenn es für die Patientin zu anstrengend wird,
breche ich sofort ab.« 


Malin tauschte einen kurzen Blick mit Lutz Brandner, der ihr
auffordernd zunickte. Dann folgte sie dem Arzt ins Krankenzimmer. 


Irinas zarte Gestalt wirkte in dem mächtigen Krankenhausbett
klein und verloren. Ihre Augen waren geschlossen. Noch immer ragten EKG-Kabel
und der Schlauch einer Infusionlösung unter der Bettdecke hervor. Nur das
Beatmungsgerät war mittlerweile entfernt worden. Eine ältere Pflegekraft mit
gütigem Gesichtsausdruck überwachte die Monitore.


Unvermittelt öffnete Irina die Augen. Trotz der tiefgrünen
Farbe wirkten sie seltsam stumpf.


Malin trat ans Bett und lächelte das Mädchen an. »Irina? Ich
bin Malin Brodersen von der Polizei. Wie geht es Ihnen?«


Irinas Antwort kam schleppend. »Geht so.«


»Können
Sie sich daran erinnern, was passiert ist, bevor sie das Bewusstsein verloren
haben?«


Der Blick des Mädchens flackerte. »Ich war im Park. Bin
weggelaufen.«


»Vor wem sind Sie
weggelaufen, Irina?«


Irina hob leicht den Kopf. »Vor ihm.«


Malin spürte, wie ihr Adrenalinspiegel hochschoss. »Können Sie
mir den Namen nennen?«


»Ich
weiß nicht.« Irina
sackte in die Kissen zurück. 


Sofort stand Dr. Gerlach an ihrer Seite. »Das reicht. Kommen
Sie morgen wieder, Frau Brodersen.«


»Bitte erlauben Sie mir
noch eine letzte Frage.«


Gerlach seufzte.


Malin nahm das als Zusage. »Irina, war es Henning Ahrensberg?
Hat er Ihnen das angetan? Es reicht, wenn Sie nicken, sollte Ihnen das Sprechen
zu schwer fallen.«


Irina starrte sie an.


Dr. Gerlach zeigte mit seiner ausgestreckten Hand zur Tür. »Gehen
Sie, Frau Brodersen. Sie sehen doch, wie erschöpft das Mädchen ist.«


Malin nickte. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Tränen
rannen aus den grünen Augen. Kaum hörbar kamen die Worte über Irinas Lippen.
»Nicht alleine.« Dann schloss sie die Augen.
















 


 


»Nicht
alleine?« Fricke hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Das lässt
viel Spielraum für Interpretationen.«


»Für mich
gibt es da nur zwei Möglichkeiten«, sagte
Malin mit Unbehagen in der Stimme. 


»Du hast recht, Brodersen.
Entweder es war noch einer von den anderen beteiligt oder alle gemeinsam.«
Fricke zerfurchte seine Stirn. »Wurde jemand im Krankenhaus positioniert?«


Malin nickte. »Ein Beamter aus Brandners Team.«


Frickes Telefon klingelte. Er meldete sich kurz angebunden und
lauschte einen Moment. Dabei zerfurchte er seine Stirn. »Schicken Sie sie
rauf«, entgegnete er knapp und legte auf. Er wirkte müde.


»Ist etwas passiert?«


»Wir
reden später weiter.« 


»Aber
sollten wir nicht …«


»Hast
du nicht verstanden, Brodersen? Ich sagte: später«, knurrte Fricke und fügte
dann versöhnlicher hinzu: »Meine Frau ist im Anmarsch.«


»Ich wollte ohnehin noch
zur Post wegen des Umschlags«, murmelte Malin und verließ das Büro ihres Vorgesetzten.
Hinter der geschlossenen Tür blieb sie noch einen Moment stehen. Seit sie in
Frickes Team arbeitete, war es noch nie vorgekommen, dass seine Frau ihn am
Arbeitsplatz aufgesucht hatte. Wie sie wohl aussah? Sie rang noch mit sich, ob
sie ihrer Neugierde nachgeben und warten sollte, als sich die Fahrstuhltür am
Ende des Flures öffnete. Eine zierliche blonde Frau in einem Trenchcoat trat
heraus und kam in ihre Richtung. Unter dem Arm hatte sie eine Aktentasche
geklemmt. Beim Näherkommen sah Malin haselnussbraune Augen und einen
angespannten Ausdruck.


Erst als Malin sich einen eigentümlichen Blick von ihr einfing,
wurde ihr bewusst, dass sie die Frau anstarrte. Sie machte auf dem Absatz
kehrt. Zwei Türen weiter betrat sie das Büro der Mordkommission.


Bartels saß noch immer an seinem Schreibtisch. »Und?
Was hat Irina Markow gesagt?«


»Leider
nicht allzu viel.« Malin berichtete
ihrem Kollegen von ihrem Besuch im Krankenhaus.


Bartels sah sie aufmerksam an. »Und
du glaubst also, Henning Ahrensberg war nicht der einzige Täter?«


Lutz Brandner tauchte im Türrahmen auf. »Henning Ahrensberg
scheidet als Täter aus.« Resigniert strich er sich mit zwei Fingern über den
Nasenflügel.


»Er scheidet aus?«,
fragte Malin überrascht.


»Zumindest stimmt seine
DNA nicht mit den Fremdspuren an Irina Markow überein. Ich habe gerade das
Ergebnis aus dem Labor bekommen.«


»Mist«,
sagte Bartels. »Und welchen Grund hatte er dann, zu verschwinden?«
















 


 


Sie musste endlich etwas tun. Irgendetwas. Fenja Johannsen
schnitt eine Scheibe des frischen Holzofenbrotes ab, bestrich es dick mit Butter
und belegte es mit Katenschinken. Dann holte sie eine Flasche Mineralwasser
und eine Tüte Apfelsaft aus dem Kühlschrank und vermischte beides in einem Glas
zu einer erfrischenden Schorle. Wieder einmal war sie allein im Haus. Sie war
froh darüber. Die übertrieben zur
Schau gestellte Betroffenheit ihrer Mutter und das offenkundige Desinteresse
ihres Vaters nervten sie. 


Sie stellte den Teller mit dem Brot und das Getränk auf ein
Tablett und ging damit zur Verandatür. Endlich hatte es aufgehört zu regnen.
Mit dem Ellenbogen schob sie die Terrassentür auf
und überquerte barfuß
den nassen Rasen. Vor dem alufarbenen Gartenhaus machte sie halt, stellte kurz
das Tablett ab und öffnete die Tür.


Henning Ahrensberg erhob sich von seinem Matratzenlager, das
Fenja notdürftig für ihn zusammengestellt hatte, und trat ihr entgegen, um das
Essen in Empfang zu nehmen. Sein Blick war trüb und seine Schultern hingen
herab, als hätten sie eine riesige Last zu tragen. Seine dunkelblonden Haare
waren strähnig und bedurften dringend einer Wäsche. Noch immer trug er das
gleiche Outfit wie vor zwei Tagen, als Fenja ihn hinter dem Gartenhaus entdeckt
hatte. 


»Endlich.«
Es klang vorwurfsvoll. Henning griff nach dem Brot und biss hinein.


»Entschuldige, ich musste warten, bis meine Eltern
aus dem Haus sind.« Fenja setzte sich
neben Henning auf die Matratze. »Wir müssen
uns sowieso bald etwas Neues einfallen lassen. Ich kann dich schließlich nicht
ewig verstecken. Zumal der Gärtner morgen Nachmittag kommt.«


»Und wo soll ich hin?«, murmelte Henning zwischen zwei Brotbissen. »Zurück ins Hotel kann ich nicht. Da hätte mich fast
das Zimmermädchen erwischt.«


»Geh
zu deinen Eltern. Rede mit ihnen.«


»Ach, und was soll ich
denen erzählen?«, brauste Henning auf.


»Sag
die Wahrheit«, schlug Fenja vor.


Henning schüttelte den Kopf.


»Dann geh endlich
zur Polizei!«


Das Kopfschütteln wurde heftiger. »Das lasse ich ganz sicher
bleiben. Bin doch nicht bescheuert.«


»Sei doch nicht so
verbohrt. Du hast gestern verdammtes Glück gehabt, dass die Polizisten mich
nicht nach dir gefragt haben. Ich hätte ganz bestimmt nicht noch einmal
gelogen.« Fenja hing einen Moment ihren Gedanken nach. »Und
wenn wir zusammen zur Polizei gehen? Ich könnte auch die Kommissarin anrufen.
Sie hat versprochen, mir zu helfen.«


»Du meinst diese
Brodersen?«


»Du
kennst sie?«


Henning nickte. »Ja, aber ich trau ihr nicht. Erst hat sie sich
als Kommilitonin von Christoph vorgestellt, kurze Zeit später habe ich
erfahren, dass sie vom LKA ist.« Er
griff nach dem Glas mit der Apfelschorle, nahm einen großen Schluck und stellte
es zurück aufs Tablett. 


»Henning,
wir müssen etwas tun. Du wirst überall
gesucht. Früher oder später werden sie dich hier finden.«


»Ich
hab dir doch gesagt, dass ich aufgepasst habe. Außerdem hast du gut reden. Du
bist doch schließlich diejenige gewesen, die in Panik ausgebrochen ist und die
Bullen gerufen hat.«


»Erstens habe ich nicht
die Bullen, sondern meinen Professor angerufen. Und zweitens wusste ich doch
nicht, dass du da draußen rumschleichst«, verteidigte sie sich. »Ich dachte, es
wäre …«


»Pst.« Henning legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: »Hast du das auch gehört?«


Ein Scharren. Jemand war vor dem Schuppen. Vielleicht die Katze
des Nachbarn. Zumindest hoffte sie das. Fenja erhob sich, um nachzusehen, als
Henning nach ihrem Handgelenk griff und sie zurückhielt. Fenja riss die Augen
auf, als sie sah, wie der Türgriff langsam nach
unten gedrückt wurde.
















 


 


Der Postangestellte sah Malin verwirrt an. »Sie haben also
einen falsch frankierten Brief verschickt?« 


Malin schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nur von Ihnen
wissen, was mit einem Brief passiert, der nicht ausreichend frankiert wurde.
Muss in dem Fall der Empfänger das Nachporto bezahlen?«


Der Postangestellte setzte eine wichtige Miene auf. »Das war
früher mal so. Mittlerweile läuft mehr als neunzig Prozent der Post durch
digitalisierte Sortiermaschinen. Ist ein Brief unzureichend frankiert, wird er
automatisch aussortiert und geht mit einem entsprechenden Vermerk an den
Absender zurück.«


»Aha. Und derjenige muss
dann nachfrankieren und den Brief erneut verschicken?«


»Genau.«


»Trotzdem
habe ich vor kurzem einen Brief erhalten, der nicht genügend Porto drauf hatte.« 


Der Postangestellte hob die Brauen. »Ausnahmen
gibt es natürlich immer.« 


Malin bedankte sich für die Auskunft und verließ die
Postfiliale. Auf dem Weg zu ihrem Mini fiel ihr ein, dass sich ihr Opa noch
immer nicht wegen Bruno Haase gerührt hatte. Überhaupt machte er sich ziemlich
rar in letzter Zeit. Sie griff nach ihrem Handy. Dieses Mal meldete sich Erich
Brodersen sofort.


»Hallo, mein Schatz«, begrüßte er
sie vergnügt. »Das muss Gedankenübertragung sein. Ich wollte dich auch gerade anrufen.«
Im Hintergrund war Kinderlachen zu hören.


»Wo steckst du?«


Die Anwort kam erst nach einem kurzen Zögern. »In
Berlin.« 


»Ach, und was treibst du
da so?«


»Ich besuche einen alten
Schulfreund.«


»Von
dem hast du mir nie erzählt«, erwiderte
Malin irritiert, besann sich jedoch sofort wieder auf den Grund ihres Anrufes.
»Ich rufe wegen Bruno Haase an. Es hat sich herausgestellt, dass er das
vermisste Ruderboot selbst entwendet hat. Zudem können wir nachweisen, dass
genau mit diesem Boot die Leiche von Theresa Althoff transportiert wurde.«


»Und deshalb glaubt ihr, dass Bruno das Mädchen ermordet
hat?«


»Wir können die
Möglichkeit zumindest nicht außer Acht lassen«, erwiderte Malin. »Sag mal, wie
gut kennst du Herrn Haase eigentlich?« Sie brachte es nicht übers Herz, ihrem
Großvater davon zu berichten, wie gehässig der Bootswart sich wenige Stunden
zuvor über ihn geäußert hatte. 


»Tja, wie gut kenne ich
ihn? Gute Frage. Es gab immer diese Gerüchte um Bruno. Ich habe sie nie
geglaubt. Für mich war er immer ein feiner Kerl.«


»Was
für Gerüchte?«


»Bruno
hat früher für eine kleine Bootsbauerei
gearbeitet. Damals soll er die fünfzehnjährige Tochter des Eigentümers sexuell
belästigt haben. Zumindest hat ihr Vater das behauptet. Es ist deswegen wohl zu
einer Schlägerei gekommen, die für Bruno letzten Endes zu einer Anzeige wegen
Körperverletzung geführt hat. Doch die wurde später fallengelassen.«


»Also
das steckt dahinter.« Malin hatte ihren Mini mittlerweile erreicht und steckte
den Autoschlüssel ins Schloss.


»Ich habe mich nach
deiner Nachricht auf meiner Mailbox ein wenig umgehört. Es war wohl nicht das
einzige Mal, dass er ein junges Mädchen bedrängt hat.« Erich machte eine kurze
Pause, bevor er mit betrübter Stimme weitersprach. »Ich kenne Bruno schon mein
halbes Leben und nun das.«


»Meinst du, er hat es
auch bei den Mädchen im Ruderclub versucht?«


»Ich kann es dir nicht
sagen, Malin. Aber ich vermute, er wäre in dem Fall seinen Job sofort
losgewesen. Und soweit ich weiß, ist dieser Ruderclub sein ganzer
Lebensinhalt, ganz davon abgesehen, dass er auf das Geld angewiesen ist.«


»Vielleicht
haben wir damit das Druckmittel«, murmelte Malin und öffnete die Autotür. Ihr fiel
das lüsterne Lächeln des Bootswartes während der Befragung ein. Hatte er vielleicht
Theresa belästigt und sie sich hinterher vom Hals schaffen müssen? Vielleicht war diese ominöse Geschichte mit dem
Zettel im Spind reine Erfindung.


Erich Brodersens Stimme drang an ihr Ohr. »Malin?«


Sie rutschte hinters Lenkrad. »Opa,
tut mir leid, aber ich muss jetzt Schluss machen. Rufst du mich an, wenn du wieder
zurück bist?« 


»Mache
ich. Dann koche ich uns was Schönes«, erwiderte Erich Brodersen und legte auf. 


Gleich darauf klingelte das Handy. Es war Fricke. »Brodersen,
wo steckst du?«


»Bei der Post in der
Eppendorfer Landstraße.« Sie
berichtete ihm in knappen Worten von dem vorausgegangenen Gespräch mit dem
Postangestellten und den Informationen, die sie über Bruno Haase erhalten
hatte. Ihren Großvater erwähnte sie nicht.


»Wir werden dem
nachgehen«, brummte
Fricke. »Jetzt brauch ich dich aber hier im Präsidium.« 


»Ich wollte eigentlich
gerade zu Eckart Engels Wohnheim, der Umschlag müsste da im Briefkasten liegen.«


»Das übernimmt einer der Kollegen. Ich brauche dich hier.« Fricke war
anzuhören, dass er keinen Widerspruch duldete. »Dringend.«


»Was
ist los?«, frage Malin
alarmiert, doch er hatte bereits aufgelegt.
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Malin brauchte keine fünfzehn Minuten von der Eppendorfer
Landstraße bis zum Polizeipräsidium am Bruno-Georges-Platz, wo sie von Fricke
im Büro der Mordkommission erwartet wurde. Neben ihrem
Vorgesetzten befanden sich auch Bartels, Lutz Brandner und Kriminalrätin Dorothea Riesling im Raum. 


»Und? Was ist los?«, fragte Malin, nachdem sie im Laufschritt
ins Büro gestürmt war. Sie sah in ernste Gesichter.


»Irina Markow ist vor
einer Stunde gestorben«, informierte Fricke seine Mitarbeiterin.


Malin musste sich setzen. Sie war den Tränen nahe. »Aber wie ist das möglich? Ich habe doch vorhin noch mit
ihr gesprochen.« Ihr kam ein unerträglicher Gedanke. Sie sah Lutz Brandner an.
»Lag es an der Befragung? Hat sie sich zu sehr aufgeregt?«


Brandner schüttelte den Kopf. Auch er wirkte erschüttert. »Es war eine akute Lungenembolie. Die Ärzte haben noch
versucht, sie zu reanimieren, aber ihr Körper war zu geschwächt.«


»Das
ist eine furchtbare Sache.« Dorothea
Riesling wandte sich an Fricke. »Trotzdem müssen wir besprechen, wie wir weiter
vorgehen. Uns darf jetzt nicht der geringste Fehler unterlaufen.«


Fricke nickte. »Wir
holen ihn erst mal ins Präsidium.«


Malin wollte gerade nachfragen, worum es ging, als Dorothea
Riesling weitersprach: »Behandeln
wir ihn als Zeugen oder als Tatverdächtigen?«


»Vorläufig wird er nur
als Zeuge befragt. Dann sehen wir weiter.«


Die Kriminalrätin nickte. »Ich denke, so ist es das Beste. Die
ganze Sache ist ohnehin schon heikel genug. Du leitest dann alles in die Wege,
Hans. Ich informiere Jörnsen.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich
dann aber noch einmal um. »Kein Wort an die Presse, bis Jörnsen die Freigabe
erteilt.« Sie nickte den Ermittlern kurz zu. 


»Was genau ist hier
eigentlich los?«, platzte Malin heraus, kaum dass die Kriminalrätin den Raum
verlassen hatte. 


»Erklär du es deiner Kollegin, Fred. Ich brauche noch ein paar
Minuten.« Fricke
klopfte Bartels im Vorübergehen kurz auf die Schulter und verließ ebenfalls das
Büro.


Bartels strich sich über sein unrasiertes Kinn. »Irina
Markow hat noch etwas gesagt, bevor sie das Bewusstsein verloren hat. Sie hat
einen Namen genannt.« Er
legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Richard.«
















 


 


Fenja fand sich zitternd auf dem Boden des Gartenhäuschens
wieder. Sie fuhr sich mit der Hand an den Kopf und ihre Finger ertasteten eine
dicke Beule. Was war passiert? Sie blickte zu dem leeren Matratzenlager. Wo war
Henning? Richard, fiel es ihr wieder ein.


Sie musste aufstehen und Henning suchen. Ein ziehender Schmerz
schoss in ihr linkes Kniegelenk, als sie versuchte, hochzukommen. Sie
schluchzte auf. Das Knie musste sich verdreht haben, als sie in dem Handgemenge
gestürzt war.


Hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. Du musst dich jetzt
zusammenreißen, Fenja. Steh auf. Mit zusammengebissenen Zähnen erhob sie sich.
Die Tür des Gartenhäuschens stand sperrangelweit offen. Sie humpelte ins Freie.


Sie fand ihn vor einem Hortensienbusch im nassen Rasen sitzend.
Er hatte seine Beine umschlungen und starrte apathisch vor sich hin. Sein
Gesicht war feucht von Tränen und Rotz.


»Henning.«
Sie sank neben ihm in die Hocke, den Schmerz ignorierend, der wie
tausend kleine Nadelstiche in ihrem Knie hämmerte. »Bist du verletzt?«


Er blickte auf. »Nein, aber ich habe mir vor Angst fast in die
Hosen geschissen.« Er zeigte auf seine beiden Oberarme, an denen sich tiefe
Druckspuren befanden. »Siehst
du, wie der mich angepackt hat? Ich habe gedacht, jetzt hat mein letztes
Stündlein geschlagen. Der ist doch komplett irre –völlig von Sinnen.« Er schüttelte
ungläubig den Kopf. »Ich frage mich, woher er wusste, dass ich bei dir im Gartenhaus
bin.« 


»Er hat es nicht gewusst«, flüsterte Fenja. »Richard
wollte zu mir. Er bedroht mich schon
seit Tagen – er ist der Schatten.«


Henning drehte den Kopf zu ihr. »Von was für einem Schatten redest
du?«


»Vergiss es«, wehrte Fenja ab. »Jetzt
sag mir endlich, was zwischen euch vorgefallen ist? Ist Richard der Grund, warum
du abgetaucht bist?«


Henning nickte zögernd. 


»Und warum
hat er sich eben auf dich gestürzt?«


»Er wollte
mich an ein Versprechen erinnern«, flüsterte Henning. In seinen Augen stand
Furcht.


»An welches
Versprechen?«, bohrte Fenja nach. »Geht es um Theresa?«


Henning schloss einen Moment die Augen. »Ich kann es dir nicht
sagen. Er bringt mich um, wenn ich das tue.«


Fenja erhob sich, vorsichtig darauf bedacht, ihr Knie nicht zu
sehr zu belasten. »Weißt du was? Es ist mir langsam völlig egal, was da
zwischen euch läuft. Nur weil wir vor Ewigkeiten mal zusammen waren, kann ich
nicht länger den Mund halten. Vor allem nicht, wenn du dich weiter
ausschweigst. Richard hat anscheinend völlig die Kontrolle über sich verloren
und meiner Meinung nach könnte noch
etwas weitaus Schlimmeres passieren als das hier.«


»Was
hast du vor?« Henning stand auf und
trat einen Schritt auf sie zu. Die Druckstellen an seinen Oberarmen verfärbten sich bereits bläulich.


»Ich rufe die Polizei –
das hätte ich schon längst tun sollen.« Fenja drehte sich um. »Ich
lasse mich nicht mehr einschüchtern.«


Henning hielt sie am Arm fest. »Tu es nicht! Wenn Richard das
erfährt …«


Fenja riss sich los
















.


 


Christoph Landmann legte den Hörer auf. Seine Hand zitterte.
Richard hatte beängstigend geklungen. Völlig
von Sinnen. Er hatte seinen Freund schon einmal in diesem Zustand erlebt.


Was sollte er tun? Die Polizei alarmieren? Nein. Sie hatten
sich etwas geschworen. Und er würde nicht derjenige sein, der dieses
Versprechen brach. Doch würde sich auch Henning daran halten? Noch vor wenigen
Sekunden hatte Christoph Erleichterung verspürt, als Richard ihm erzählt hatte,
dass Henning wieder aufgetaucht war. Henning hatte dichtgehalten. Bis jetzt.
Aber blieb er auch dabei?


Was zum Teufel hatte Richard vor? In der Stimmung, in der sich
sein Freund gerade befand, war er zu allem fähig. Fieberhaft überlegte
Christoph, was er tun sollte. Handeln oder lieber abwarten, wie sich die Dinge
entwickelten? 


Sein Blick fiel aus dem Fenster, auf den Rosengarten seiner
Mutter. Beklemmung überfiel ihn, als er daran dachte, was sie wohl jetzt von
ihm halten würde. Wenn sie sehen könnte, was aus ihrem Jungen geworden war. Er
schluckte.


Die dunkle Limousine von Cornelius Landmann kam die Einfahrt
hinauf. Vater, dachte Christoph. Er würde wissen, was zu tun war. 
















 


 


»Richard?«, echote Malin. »Er
hat Irina das angetan? 


Bartels fuhr sich mit einer Hand in den Nacken. »Die
Vermutung liegt nahe. Zumindest hat Irina Markow seinen Namen genannt. Kurz vor
ihrem Tod. Natürlich müssen wir noch einen DNA-Abgleich vornehmen, bevor wir
letzte Gewissheit haben.«


Malin fiel etwas ein. »Das Labor hat doch die DNA von Richard
Bischoff bereits ermittelt.« Sie bemerkte Bartels fragenden Blick und
berichtete ihm in knappen Sätzen von den beiden Schnapsgläsern, die sie
mitgehen lassen hatte.


»Die Proben wurden
sicher längst vernichtet«, bemerkte Bartels und verkniff sich jeden
weiteren Kommentar.


»Auch die Daten?«


Bartels seufzte. »Du hast die Riesling doch gehört. Wir dürfen
uns nicht den geringsten Fehler erlauben. Und illegal besorgte Beweismittel
fallen definitiv in diese Kategorie.«


Jemand räusperte sich übertrieben laut, und Malin bemerkte
Fricke, der im Türrahmen stand. »Ich will das mal überhört haben, Brodersen.«
Er schlug die Hände zusammen. »Also, wir teilen uns auf. Ich möchte nicht, dass
Richard Bischoff Wind davon bekommt, dass wir ihm auf der Spur sind und
womöglich noch abtaucht. Ich fahre mit ein paar Beamten zu Bischoffs Loft in
die HafenCity.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Brodersen, du hast Bischoff kennengelernt.
Wo könnte er sich um diese Zeit noch aufhalten? An der Corvinius?«


Malin schüttelte den Kopf. »So
spät eher nicht mehr. Vielleicht trifft er sich mit seinen Freunden.« 


»Dann könnte er überall sein. Keine bessere Idee?«


Malins Blick glitt zum Fenster. Der Regen hatte sich seit ein
paar Stunden verzogen und war von der mittlerweile tief stehenden Sonne abgelöst
worden. »Im Ruderclub. Er könnte im Ruderclub sein.«


Fricke nickte. »Gut, den übernehmt ihr.«


»Chef,
eines noch: Was ist mit dem zweiten Briefumschlag?«


»Ich habe einen Beamten
zu Engels Wohnheim geschickt.« Fricke klatschte in die Hände. »Los jetzt. Ich
will das endlich zu Ende bringen.« Er wirkte energisch und voller Tatendrang,
als er das Büro verließ. 


 


Es dämmerte bereits, als Bartels seinen Dienstwagen vor dem
Ruderclub an der Außenalster parkte. 


»Malin, bevor wir da
gleich reingehen …« Er wandte ihr sein Gesicht zu. »Während du
unterwegs warst, ist das Ergebnis des Vaterschaftstests gekommen.«


Malin schluckte. »Fred, es macht für mich keinen Unterschied
mehr.«


»Doch, es ändert
alles. Der Test ist negativ.« Seine
Augen forschten in ihrem Gesicht. »Es
bedeutet, ich bin nicht der Vater von Brittas Baby. Ich werde sie verlassen.«


»Ich
weiß, was das bedeutet, Frederick«,
erwiderte Malin ungeduldig. »Aber auch bei mir hat sich etwas geändert.«


Sein Blick verengte sich. »Conradi? Du hast mir doch gerade
erst vor zwei Tagen versichert, dass da nichts läuft.«


»Eben«,
erwiderte Malin harsch und öffnete die Tür. »Das war vor zwei Tagen.
Heute ist es anders.« Sie stieg aus dem Wagen, Bartels’ verletzten Blick im
Nacken. 


Malin zwang sich, sämtliche
Empfindungen beiseite zu drängen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr
Vorhaben. Richard Bischoff konnte sich irgendwo im Gebäude aufhalten. Ob er
bereits ahnte, dass sie ihm auf der Spur waren?


Die Eingangstür des Bootshauses öffnete sich und eine Gruppe Jugendlicher
verließ das Gebäude. Ein strohblonder Teenager hielt ihr die Tür auf.


Sie sprach ihn an. »Sag mal, weißt du, ob sich Richard Bischoff
im Club aufhält?«


Der Teenager zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ich habe im
Kraftraum trainiert. Dort war er jedenfalls nicht.«


»Ist
sonst noch jemand drinnen?«


»In
der Bootshalle brennt zumindest noch Licht. Kann ich jetzt gehen?« Es klang genervt.


Malin nickte. Der Junge ging zu einem silbernen Fahrrad, das
wenige Meter entfernt an einem Baum lehnte. Bartels trat zu Malin. Sein Blick
war finster.


»Der Junge wusste nicht,
ob Bischoff im Club ist«, informierte
sie ihn. »Teilen
wir uns auf? Du siehst oben nach, ich unten? «


Bartels nickte und bog ab zu den Umkleideräumen. Malin warf
einen kurzen Blick in den Clubraum. Dort war niemand mehr. Auch die
Terrassentür war geschlossen. Draußen wurde es bereits dunkel.


Sie nahm die Treppe ins Untergeschoss. Im Vorraum war auf einem
kleinen Tisch das elektronische Fahrtenbuch untergebracht. Das Lämpchen
am unteren Bildschirmrand leuchtete. Also war der Computer noch an. Malin
bewegte leicht die Maus und der dunkle Monitor wurde hell. Auf dem Fenster
erschien eine Tabelle mit Bootsnamen, Routen, Uhrzeiten und Namen von
Vereinsmitgliedern. Schnell suchten ihre Augen die Spalten ab. Richards Name
war nicht darunter. Vielleicht hat er sich nicht eingetragen, dachte sie und
betrat die Bootshalle. Auch hier war niemand. Sie nahm die nächste Tür. Hier
lagerten die Rennboote. Im angrenzenden Raum befand sich die Werkstatt. Bruno
Haases Reich. 


Ihr Blick glitt zu den Regalen mit den Rennbooten und weiter zu
der breiten Schiebetür, die hinaus auf den Steg führte. Sie war einen Spalt
weit geöffnet. Malin fühlte kurz, ob ihre Dienstwaffe an der richtigen Stelle
saß, und trat ins Freie.
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Die beiden Männer standen am Ende des Steges, nahe der
Wasserkante. Der eine groß und blond, der andere dunkelhaarig und noch einen
halben Kopf größer. Christoph Landmann und Richard Bischoff. 


Malin schlüpfte hinter einen mit Booten beladenen Rollanhänger.
Die Stimmen der beiden Studenten wurden laut.


»Das glaube ich dir
nicht.« Christoph Landmann klang wütend.
»Das sagst du nur, um von dir selbst abzulenken.«


Malin spähte durch einen Spalt zwischen den Booten. Es wurde
immer dunkler und sie hatte Mühe, etwas zu erkennen. 


Richard Bischoff schüttelte den Kopf. »Warum
sollte ich lügen?«


»Weil
du es schon die ganze Zeit tust.« Christoph
trat einen Schritt auf seinen Freund zu. »Gib
endlich zu, dass du Theresa umgebracht hast!«


Ja, gib es endlich zu, dachte Malin und hielt den Atem an. In
diesem Augenblick vibrierte das Handy in ihrer Hosentasche. Verdammt. Schnell
zog sie es heraus und drückte den Anrufer weg. Dann sah sie erneut durch den
Spalt. Die beiden Studenten hatten sich nun der Wasserseite zugewandt.
Anscheinend hatten sie nichts bemerkt. 


Der Anrufer war Fricke gewesen. Er hatte keine Nachricht
hinterlassen. Sollte sie es wagen, ihn zurückzurufen? Sie sah zur Bootshalle.
Wo Bartels wohl so lange blieb? 


Malin erhob sich, um nachzusehen und stolperte über die
Schwanenleine, die jemand achtlos auf dem Steg liegengelassen hatte. Sie fing
sich wieder, hatte jedoch nun die volle Aufmerksamkeit der beiden Studenten.


Um die Situation wieder in den Griff zu bekommen, trat sie
ihnen forsch entgegen. »Guten
Abend. Mein Kollege und ich sind hier, um noch mal mit Ihnen zu reden, Herr
Bischoff.«


Richard Bischoff betrachtete sie argwöhnisch. »So förmlich? Wir
waren doch schon längst beim Du.« Sein Kiefer malmte, als er sie
eindringlich musterte. Sein Blick glitt zum Gebäude. »Wo ist er denn, dein
Kollege?« 


Das wüsste ich auch gerne, dachte Malin und sagte: »Der spricht
gerade mit dem Ruderwart. Ich muss dich bitten, uns ins Präsidium zu
begleiten.«


Christoph Landmann trat neben seinen Freund. »Was ist los,
Malin? Warum wollt ihr Richard mitnehmen?«


Das Handy in Malins Hand vibrierte erneut. Wieder zeigte das
Display Frickes Nummer. »Einen
Moment, ich muss da schnell rangehen.« Ohne die beiden Studenten aus den Augen
zu lassen, nahm sie das Gespräch an. »Ja?«


»Malin, wir haben den
Umschlag. Du hattest recht. Er war im Briefkasten von Eckart Engel.« Frickes
Stimme klang aufgeregt. »Bischoff
war nicht in seinem Loft. Seid vorsichtig, wenn ihr im Ruderclub auch auf
Christoph Landmann treffen solltet.« 


Malin wurde es eiskalt. »Warum?«


»In dem Umschlag waren
weitere Fotos. Darauf ist zu sehen, wie sich Christoph Landmann über die
verletzte Irina Markow beugt. Wir haben eine ganze Fotoserie.«


Malin erstarrte. Wo in aller Welt blieb nur Bartels? 


»Ist alles in Ordnung
bei euch?«, fragte Fricke.


»Nein«,
erwiderte sie ruhig und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht im
Gesicht ansehen konnte. Einen Moment war es still in der Leitung. Dann drang
Frickes Stimme erneut an ihr Ohr. »Ich
schicke Verstärkung, Brodersen. Das MEK ist schon in Bereitschaft.« 


»Gut«,
erwiderte Malin und versuchte die
aufkommende Panik zu unterdrücken, als Christoph ein paar Schritte auf sie
zukam. Dabei lächelte er sie an. Doch dieses Mal meinte sie, etwas Unheilvolles
darin zu erkennen. Ich werde nicht noch einmal zum Opfer, dachte sie. Nicht
noch einmal.


Malin ließ das Handy auf den Steg fallen und griff nach ihrer
Dienstwaffe. In Sekundenschnelle war die Sig Sauer P6 auf Christoph Landmann
gerichtet. »Runter auf den Boden! Alle beide!«


»Verdammt, Malin, was
soll das?« Christoph blieb
wie angewurzelt stehen, bevor er langsam in die Knie ging. 


Malin richtete die Waffe jetzt auf Richard Landmann, der hinter
seinen Freund getreten war und bisher keine Anstalten machte, ihrem Befehl
Folge zu leisten. »Auf den Boden«, brüllte sie. »Sofort!« Das Herz klopfte ihr
bis zum Hals. Ihr Blick traf sich mit dem von Richard. Sekunden vergingen, in
denen er ihre Entschlossenheit zu prüfen schien, ehe er sich endlich neben
Christoph auf den Steg legte.


»Und nun die Hände über
den Kopf!« 


Beiden Studenten stand die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben,
während sie ihre Anweisungen befolgten. Malin presste ihre Hände fest um die
Waffe. 


»Verdammt, was soll das,
Malin?«, kam es von
Christoph. 


Malins Gehirn lief auf Hochtouren. Bis Bartels kam, musste sie
die Situation allein unter Kontrolle halten. Sie beschloss, die beiden
Studenten abzulenken, damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen. Unvermittelt
schob sich Irinas Bild vor Malins inneres Auge. Wut kroch in ihr empor.
Verdammter Mist. Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Emotionen in den Griff
zu bekommen.


»Irina Markow«, stieß sie
hervor. »Sagt dir der Name etwas?«


Christoph hob den Kopf. In seinem Gesicht ging eine Veränderung
vor. Er wirkte plötzlich wachsam. »Ich
weiß nicht, wovon du redest.«


»Hör
auf zu lügen, es gibt Beweise für das, was du getan hast.«


»Chris, wovon redet sie?«, fragte
Richard scharf.


»Sag es ihm, Christoph«, entgegnete Malin. »Du
hast Irina Markow niedergeschlagen. Du bist dafür verantwortlich, dass ein
siebzehnjähriges Mädchen wochenlang im Koma gelegen hat. Dafür erwartet dich eine Anklage wegen versuchten Totschlags.«


»Du?! Du warst das?« Richard
hob leicht den Brustkorb, um an seinen verschränkten Armen vorbeisehen zu
können. »Verdammt, warum hast du das getan?«


Christophs Widerstand brach innerhalb einer Sekunde. »Es war
ein Unfall. Ich wollte sie nur aufhalten und zur Vernunft bringen. Damit sie
den Mund hält. Um dich zu schützen, Richard. Dich und …«
Sein Blick streifte Malin und er brach ab.


»Was ist an dem Abend
passiert?« Malin sah von Christoph zu Richard.
»Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht?«


Richard Bischoff schien sie nicht zu hören. Trotz seiner
unbequemen Position waren seine Augen starr auf seinen Freund gerichtet. »Und Theresa? Wolltest du auch sie nur zur Vernunft
bringen?« 


»Theresa?« Christoph schien
sich wieder zu fassen. »Warum hätte ich ihr etwas tun sollen?«


»Du lügst«,
zischte Richard. »Theresa
wusste von dem Mädchen in Planten un Blomen und wer sie niedergeschlagen
hat. Sie hat den Täter erpresst. Dich!«


Christoph sah seinen Freund entgeistert an. »Wie kommst du
darauf, dass Theresa den Täter erpresst hat? Woher weißt du das?«


Richards Gesicht war wutverzehrt. »Hör auf damit. Hörst du – hör auf damit! Versuch nicht, mir
die Schuld zu geben, obwohl du Theresa auf dem Gewissen hast.« Sein Blick
streifte Malins Waffe.


Malin spürte die Gefahr, die in der Luft lag. Sie verstärkte
den Griff um die Sig Sauer. »Sollte auch nur einer von euch beiden auf die Idee
kommen, etwas Unbedachtes zu tun, werde ich keine Sekunde zögern,
meine Waffe zu benutzen.«


Richard warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und senkte seinen
Brustkorb zurück auf den Steg. 


»Ich war es nicht,
Richard. Du musst mir glauben«, flehte Christoph. 


»Wir haben einen Eid
geschworen, Chris.« Richards
Stimme bebte vor Wut. »Justitia.
Du erinnerst dich? Und jetzt erfahre ich, dass du mich die ganze Zeit wegen
dieses Russenmädchens belogen hast. Was sollte mich daran hindern, dir bei
nächster Gelegenheit deinen verdammten Schädel zu zertrümmern? Warum sollte ich
dir jetzt noch glauben?«


Malin spürte den Hauch einer Bewegung hinter sich, noch ehe sie
die volltönende Stimme vernahm. »Weil ich es war. Ich habe Theresa umgebracht.«


Malin drehte den Kopf und sah die Silhouette eines Mannes in
der Türöffnung der Bootshalle stehen. Dass Schimmern einer Waffe, deren Mündung
direkt auf ihre Stirn gerichtet war.


Cornelius Landmann trat auf den Steg. »Ich
gebe Ihnen jetzt die Gelegenheit, Ihre Waffe niederzulegen, Frau Brodersen.«


Malin zögerte.


»Tun Sie lieber, was ich
Ihnen sage. Auf Ihren Kollegen brauchen Sie nicht zu hoffen. Der nimmt gerade
eine kleine Auszeit.«


Malin brach der Schweiß aus. Sie zielte noch immer auf die
beiden Studenten. Noch bevor sie ihre Waffe herumgerissen und in Anschlag
gebracht hätte, wäre sie bereits tot. Langsam ging sie in die Knie und legte
die Sig Sauer vorsichtig auf den Steg.


»So ist es gut«, lobte Cornelius Landmann, kam ein Stück näher an sie
heran und kickte die Waffe mit dem Fuß beiseite. »Es tut mir leid für Ihre
Mutter, Frau Brodersen. Ich habe Constanze und ihre Loyalität immer geschätzt.
Dass ausgerechnet ich für Theresas Tod verantwortlich bin, wird sie in ihren
Grundfesten erschüttern.«


»Papa, sag, dass das nicht wahr ist.« Christoph hatte sich
aufgesetzt und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Du
hast Theresa nicht umgebracht, oder?«


»Komm her, Chris.« Cornelius
Landmann streckte die Hand nach seinem Sohn aus.


»Erst will ich, dass du
mir antwortest.«


Malins Gedanken überschlugen sich. Christophs Vater hatte
Theresa umgebracht? Unvermittelt kam ihr das Bild auf dem Kaminsims mit dem
Jungen und der Schultüte in den Sinn. Christophs toter Bruder. Landmanns
vergeblicher Versuch, sein ertrunkenes Kind zu retten. Plötzlich fiel es Malin
wie Schuppen von den Augen.


»Theresa hat Sie
erpresst«, entfuhr es ihr. »Sie hat Ihnen die Fotos von Irina Markow und
Christoph geschickt und Ihnen damit gedroht, die Polizei einzuschalten, sollten
Sie nicht auf Ihre Forderung eingehen. In dem Fall wäre Christoph für lange Zeit hinter Gitter gewandert. Theresa hat gewusst, dass Sie das nicht
zulassen würden. Durch Richard hatte sie von der Tragödie Ihres erstgeborenen
Sohnes erfahren. Sie wusste, dass Sie alles auf der Welt daransetzen würden, um
Christoph zu schützen. Deshalb
hat sie Ihnen die Fotos geschickt und nicht ihm. Und Sie haben gezahlt.« 


»Halten Sie den Mund.« 


Malin spürte die Waffe an ihrem Hinterkopf. 


»Ist das wahr, Cornelius?« Richard
hatte sich erhoben. Aus seinem Gesicht schien sämtliches Blut gewichen. »Bruno hat mir erzählt, dass er dich und Theresa vor
einigen Wochen zusammen gesehen hat. Er wollte mir weismachen, dass zwischen
euch etwas gelaufen ist. Dabei wolltest du sie nur loswerden!«



Cornelius Landmann ignorierte Richard und wandte sich an seinen
Sohn. »Theresa hat einfach keine Ruhe gegeben. Durch deinen Freund, diesen
Eckart, ist sie an die Fotos gekommen. Sie wollte ihr Studium schmeißen, ein
neues Leben beginnen, unabhängig sein. Dazu brauchte sie Geld – mein Geld!« Seine
Stimme bebte. »Ich war an jenem Abend
noch hier im Ruderclub. Ich hatte vergessen, ein paar Unterlagen für die Gilde
auszudrucken, die ich am nächsten Morgen für den Brunch mit den
Vorstandsmitgliedern benötigte. Theresa hat mich auf dem Handy angerufen und
darauf bestanden, mich sofort zu treffen. Sie ließ sich einfach nicht
abwimmeln. Also haben wir uns hier getroffen. Sie wollte mehr Geld, viel mehr
Geld – da habe ich die Nerven verloren. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du wegen
des Mädchens ins Gefängnis gekommen wärst. Du bist alles, was ich noch habe.«
Wieder streckte er seine Hand aus.


Christoph starrte ihn entsetzt an. »Aber ich habe Irina nichts
getan, Papa. Es war ein Unfall. Ich bin ihr hinterhergelaufen, um mit ihr zu
reden. Als ich sie eingeholt hatte und festhalten wollte, ist sie gestürzt und
hat sich dabei am Kopf verletzt. Ich dachte, sie wäre tot.«


Cornelius Landmann atmete schwer. »Du hast ihr gar nichts
getan?« Er lachte auf. Es war das Lachen eines Verzweifelten. »Dann war also
alles umsonst?«


Sein Atem beschleunigte sich. Er verliert die Kontrolle, dachte
Malin und spürte, wie sich der Druck der Waffe an ihrem Hinterkopf verstärkte.
Es würde schnell gehen. Eine kurze Angelegenheit. Keine Schmerzen. Sie schloss
die Augen. 


Es war nicht mehr als ein Windhauch, den sie in ihrem Nacken
verspürte. Ein ohrenbetäubender Schuss krachte. Sie blinzelte. Dabei presste
sie reflexartig beide Hände auf ihre tauben Ohren. Als sie sich umdrehte, fiel
Cornelius Landmann wie ein gefällter Baum auf die Holzplanken. 


 


Das Einschussloch befand sich an der rechten Schläfe. Cornelius
Landmann lag auf dem Rücken und seine hellen Augen starrten leblos in den
dunklen Abendhimmel. Unter der Austrittswunde über dem linken Ohr hatte sich
eine Lache gebildet. Christoph sank neben seinem Vater in die Knie. 


Malin löste die Waffe aus der Hand des Toten, mit deren Hilfe
er sich das Leben genommen hatte. Aus der Ferne hörte sie das Heulen von
Polizeisirenen. »Es ist vorbei,
Christoph.«


»Das
ist es nicht.«


Malin fuhr herum und sah, wie Richard etwas vom Steg aufhob.


Er hielt ihre Dienstwaffe in den Händen und zielte auf sie. »Ich werde aussagen, dass Christoph derjenige war, der
die beiden Mädchen auf dem Gewissen hat. Und auch, dass er dich erschossen hat,
bevor er sich selbst das Hirn weggepustet hat. Niemand wird jemals das
Gegenteil beweisen können.«


»Ich
glaube, da irrst du dich«, entgegnete Malin und hielt die Hand mit Cornelius
Landmanns Waffe weiter hinter ihrem Rücken verborgen. Ihr Herz klopfte ihr bis
zum Hals. Bleib ruhig, Malin. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. »Sieh mal da drüben.« Sie wies mit dem Kopf auf den Teil
des Steges, auf dem noch immer ihr eingeschaltetes Handy lag. Das Display
leuchtete in der Dunkelheit.


Richard folgte ihrem Blick. Malin zog ihre Hand mit der Pistole
hinter ihrem Rücken hervor und drückte ab. Die Kugel schlug in seine rechte
Schulter ein. Richard taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel ins
Wasser.


Ihr Puls raste, als sie mit gezogener Waffe zur Stegkante ging,
jederzeit bereit, einen weiteren Schuss abzugeben. 


Richard versuchte sich krampfhaft über Wasser zu halten. Sein
Gesicht war schmerzverzerrt.


Am Bootshaus regte sich etwas. Hektisch wandte Malin den Kopf
und sah einige dunkel gekleidete Gestalten über den Steg huschen. MEK. Endlich,
dachte sie und ließ die Waffe sinken.


»Brodersen?«
Der Strahl einer Taschenlampe traf sie mitten ins Gesicht.
»Gott sei Dank, Brodersen.« Fricke
klang erleichtert. Mit dem Handy in der anderen
Hand trat er auf sie zu. »Ist mit dir alles in Ordnung, Mädchen?«


»Ja. Ich bin okay.« Malin spürte,
wie sich ihre Anspannung löste. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Jemand
legte ihr eine Decke um die Schultern.


»Ich habe alles am
Telefon mitgehört«, brummte
Fricke und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Leiche von Cornelius
Landmann. »Niemals hätte ich für möglich
gehalten, dass ausgerechnet er …«


Malins Blick war dem Lichtkegel gefolgt. »Wo
ist Christoph?«


»Wir
haben ihn reingebracht.«


»Und
Fred? Ist mit ihm alles in Ordnung?« 


»Landmann
hat ihm eins über den Schädel gegeben.« Fricke bemerkte Malins besorgten
Gesichtsausdruck. »Er hat nur eine Beule, Brodersen. Kein Grund zur Sorge. Es
ist eher sein Ego, das ein bisschen angeschlagen ist.«


Beide blickten zum Wasser, wo gerade Richard Bischoff im Licht
der aufgestellten Scheinwerfer von zwei MEK-Beamten auf den Steg gezogen wurde.



»Ich will mit ihm reden.« Ohne Frickes Reaktion abzuwarten, ging Malin zu dem
verletzten Studenten und blieb dicht vor ihm stehen. Sie sah ihm
direkt in die Augen. »Woher wusstet du, dass Theresa jemanden wegen Irina
Markow erpresst hat?«


Blanker Hass glomm in Richards Blick. »Von
dem Kriecher, von wem sonst. Was glaubst du, wer seinen Anwalt bezahlt hat? Er
war mir noch einen Gefallen schuldig, bevor er starb.« 


Malin schluckte. »Du warst es. Du hast Eckart vom Dach
gestoßen.«


Ein diabolisches Grinsen erschien auf Richards Gesicht. Er ist
wahnsinnig, dachte Malin und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie hätte
tot sein können, kam es ihr in den Sinn. Thies. Sie hätte ihn nie
wiedergesehen. 


Fricke trat neben sie. »Lass
uns gehen, Brodersen. Wir sind hier nur im Weg.« Fricke nickte den beiden MEK-Beamten zu,
die Richard Bischoff trotz Schulterverletzung Handschellen anlegten, und führte
Malin den Steg entlang Richtung Bootshaus.


Mittlerweile hatten sich etwa ein Dutzend Kriminaltechniker
eingefunden und mit ihrer Arbeit begonnen. Frank Glaser nickte ihnen unter der
Kapuze seines Schutzanzuges kurz zu.


Am Leichnam von Cornelius Landmann blieb Malin einen Moment
stehen. Väter und Söhne, dachte sie. Dann verließ sie den Steg. 
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Christoph Landmann saß auf dem Rücksitz eines Streifenwagens,
der neben einigen weiteren Polizeifahrzeugen und einem Rettungswagen mit
blinkendem Blaulicht in der Auffahrt vor dem Ruderclubgebäude stand.


Malin öffnete die Tür. Die Gesichtszüge des Studenten wirkten wie
versteinert. In seinen Augen spiegelte sich Fassungslosigkeit. 


»Ich hatte
ihr doch gar nichts getan«, flüsterte er.


Malin ging neben ihm in die Hocke. »Dann sag aus, Chris. Sag
uns, was mit Irina Markow passiert ist.«


Der Student sah sie mit trübem Blick an. »Das kann ich nicht.«


Malin seufzte. »Richard
wollte dich erschießen. Ist dir das eigentlich klar?«


Christoph senkte den Kopf.


»Verdammt, Chris, jetzt
wirf dein Leben doch nicht so einfach weg. Oder willst du dich etwa für eine
Tat verantworten, die du nicht begangen hast?« Sie starrte ihn an.


Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie gehörte Ole
Tiedemann. »Komm, Malin, lass ihn.«


Malin erhob sich und sah zu, wie ein Uniformierter die
geöffnete Hintertür des Streifenwagens schloss und sich hinters Lenkrad setzte.



Tiedemann zog Malin beiseite. »Ich komme gerade aus dem
Präsidium. Wir haben die Aussage von Henning Ahrensberg. Sven fixiert sie
gerade schriftlich.«


Sie sah ihren Kollegen überrascht an. »Henning ist wieder
aufgetaucht? Wo war er?«


»Hat sich vorrübergehend
bei Fenja Johannsen im Gartenhaus versteckt.
Die beiden waren wohl mal ein Paar. Heute ist Richard Bischoff dort
aufgetaucht und hat die beiden bedroht. Ah, wenn man vom Teufel spricht …« Tiedemann hielt inne und sie sahen zu, wie Richard zum
Krankenwagen geführt wurde. Dann sprach er weiter. »Wir
haben es Fenja Johannsen zu verdanken, dass Henning Ahrensberg ausgesagt hat. Du
hattest mal wieder recht, Brodersen.«


Sie hob fragend die Brauen.


»Die Jungen haben vor
zwei Jahren eine Art Geheimbund gegründet. Eine Elite-Organisation, bei der der
Gedanke einer statusorientierten Gesellschaftsform im Fokus steht. Ziel war es,
aus dem Schatten der erfolgreichen Väter herauszutreten. Die Machtverhältnisse
umkehren, sozusagen. Sie wollten ihren eigenen Status weiter ausbauen und sich
sozial wie beruflich an der Spitze der Oberschicht etablieren. Ewige
Freundschaft und das Versprechen, immer füreinander einzustehen und sich
gegenseitig zu fördern, bildeten das Fundament der Verbindung. Richard Bischoff
soll der Initiator gewesen sein.«


»Und
was hat das Ganze mit Eckart Engel zu tun?«


»Christoph
Landmann hatte sich dafür eingesetzt, dass Engel in die Gruppe aufgenommen
wird. Er hat auch die siebte Krawattennadel bestellt. Doch Richard Bischoff war
dagegen. Seiner Meinung nach würde Engel den Geheimbund schwächen.« 


»Also hat Richard etwas
getan, um Eckarts Aufnahme zu verhindern«, stellte Malin fest.


»Er hat sich ein
perfides Aufnahmeritual für ihn ausgedacht.«


Malin beschlich eine düstere Ahnung. »Irina?«


Tiedemann nickte. »Die Vergewaltigung war Richards Bedingung für Engels Aufnahme in die
Verbindung.«


»Und
Eckart hat sich darauf eingelassen?« Malin hörte selbst, wie schrill ihre
Stimme klang.


Tiedemann schüttelte den Kopf. »Nein. Richard Bischoff hat
Irina Markow vergewaltigt, nachdem Eckart sich geweigert hatte. Laut Henning
Ahrensberg war Bischoff an dem Abend hochgradig agressiv. Er hatte wohl kurz
zuvor seinen Vater mit Theresa im Bett erwischt. Richard wollte auf Teufel komm
raus jemanden demütigen. Und das waren Engel und das einzige weibliche Wesen
in seiner unmittelbaren Nähe.«


»Und
die anderen? Hat keiner eingegriffen?«, fragte
Malin mit belegter Stimme.


»Darüber
schweigt Henning Ahrensberg sich noch aus. Er will erst mit seinem Anwalt
sprechen.«


»Dann
werden wir die Wahrheit möglicherweise nie erfahren.«


»Vielleicht doch.« Tiedemann
fuhr sich erschöpft mit einer Hand übers Gesicht. »Wir haben den zweiten
Umschlag von Eckart Engel. Neben den Fotos soll noch ein Brief dabei gewesen
sein. In dem ganzen Trubel habe ich aber noch nicht mitbekommen, was
drinsteht.« 


»Wo ist dieser Brief
jetzt?«, fragte Malin und nahm
wahr, dass sie ununterbrochen zitterte. Sie zog die Decke, die noch immer auf
ihren Schultern lag, fester um ihren Oberkörper.


»Der Chef hat ihn.«
Tiedemann betrachtete seine Kollegin besorgt. »Das hat alles Zeit bis morgen.
Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen.«


»Später«,
erwiderte Malin. »Eine
Sache ist mir unklar. Die für Ecki bestimmte Nadel liegt noch immer beim Juwelier.
Woher stammte also dann die in seiner Hand?«


»Als Henning Ahrensberg
von Eckart Engels Tod erfahren hat, wollte er aus der Verbindung aussteigen. Er
hat seine Krawattennadel vor den Augen der anderen weggeschmissen. Vermutlich
hat Richard Bischoff sie an sich genommen.« 


»Dann hatte ich die
ganze Zeit recht. Ecki hat sie seinem Mörder entrissen. Später hat dann Richard
die Krawattennadel durch Hennings ersetzt.«


»Das
vermute ich auch. Aber das wird schwer nachzuweisen sein.«


»Und
Bruno Haase? Was ist mit dem?«


»Haase hat wohl die Wahrheit gesagt. Die Nachricht in seinem
Spind und auch das Geld stammen höchstwahrscheinlich von Cornelius Landmann. Er
muss unruhig geworden sein, nachdem du im Club aufgetaucht bist. Mittlerweile
wissen wir auch, wie Landmann mit dem Ruderclub in Verbindung stand. Er gehörte
zur Alster Nautica Ruder-Gilde. Die Gilde fördert den Club sportlich und
gesellschaftlich. Landmann war zwar kein aktives Mitglied im Ruderclub, gehörte
aber zu den Sponsoren und hat sich dementsprechend auch häufiger dort
aufgehalten. Zudem war Landmann damals der zuständige Staatsanwalt für den
Fall, in den Haase verwickelt war. Er kannte alle Details und hat Haase damit
erpresst.«


»Und
der wollte nicht, dass jemand davon erfährt«, erwiderte Malin. »Sonst hätte er
seinen Job im Ruderclub verloren.«


Tiedemann nickte. »Der Ruderclub ist Haases ganzer Lebensinhalt.« 


»Landmann hat Theresa
umgebracht, um seinen Sohn zu schützen«, sagte Malin leise.


»Und nicht
nur ihn«, ergänzte Tiedemann.
»Wenn das mit der kleinen Markow rausgekommen wäre, wären sie alle erledigt
gewesen. Und die Väter gleich mit.« 


Malin kam ein Gedanke, der sie frösteln ließ. »Vielleicht war
alles geplant.«


»Wie meinst du das?«


»Das
Essen mit Karl-Konstantin Bischoff an dem Abend. Die Uhrzeit auf der
Restaurantrechnung war doch kurz nach eins. Das heißt doch, die anderen haben
gar nicht Bischoff das Alibi gegeben, sondern Landmann. Kannst du dich noch
erinnern, mal abgesehen von meiner Mutter, wer da alles mit am Tisch saß?«


Tiedemann runzelte die Stirn. »Bischoff, Landmann, Wallin,
Stedekind, de Witt, Ahrensberg.«


»Und
fällt dir etwas auf, wenn du an die Mitglieder der
Verbindung denkst?«


»Die gleichen Namen.
Väter und Söhne.« Tiedemann erblasste. »Du meinst, sie haben an dem Abend
gemeinsam geplant, Theresa Althoff aus dem Weg zu schaffen?«


Malin nickte. »Genau das glaube ich. Aber das werden wir
niemals beweisen können.«


»Wir
werden sie so lange vernehmen, bis einer von ihnen redet.« 


Malin schüttelte den Kopf. »Das
wird nicht geschehen.« 


Tiedemann sah Malin eigentümlich an. »Eines verstehe ich nicht
ganz. Wenn sie planten, Theresa aus dem Weg zu schaffen, warum hat Bischoff
deine Mutter zu dem Essen eingeladen? Glaubst du …«
Er zögerte. »Glaubst
du, deine Mutter weiß Bescheid?«


Malin dachte an die Worte ihrer Mutter und schüttelte den Kopf.
»Niemals, da bin ich mir absolut sicher. Ich denke, sie haben erst darüber
gesprochen, nachdem meine Mutter das Restaurant verlassen hat.«


Beide schwiegen einen Moment, dann fixierte Tiedemann jemanden
hinter Malins Rücken. »Da
kommt Fred.«


Malin drehte sich um. Bartels trug einen weißen Verband um
Stirn und Hinterkopf. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. Hinter ihm erschien
Fricke. »Ihr steht ja immer noch hier rum. Lass uns fahren, Ole. Wir haben noch eine lange Nacht mit Verhören vor uns.«
Er wandte sich an Bartels. »Und du lässt dich im Krankenhaus durchchecken.«


»Hans,
ich habe dir doch gesagt …«


Fricke unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Keine Widerrede
– du lässt dich untersuchen. Das ist eine Dienstanweisung.« Er reichte Malin
einen Umschlag. »Darin sind die Kopien der besagten Fotos von Christoph
Landmann mit Irina Markow und eine weitere von Engels Brief. Du kannst dir
beides später ansehen, Brodersen. Jetzt fährst du erst mal nach Hause. Deinen
Bericht kannst du auch morgen noch schreiben.«


Malin wollte zum Protest ansetzen, als sie den energischen
Gesichtsausdruck ihres Vorgesetzten bemerkte. Sie nickte.


»Gut, dann los.« Mit dem
schlaksigen Tiedemann im Schlepptau steuerte Fricke seinen Dienstwagen an.


»Ich bin froh, dass dir
nichts passiert ist, Malin.« Bartels streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Seine Augen
wirkten eine Spur dunkler als sonst. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken,
was …«


Malin unterbrach ihn. »Ich
bin auch froh.« Sie entzog sich seiner Berührung. 


Bartels musterte sie einen Moment. »Dann werde ich mal. Fährst
du mit? Wir könnten dich unterwegs absetzen.«


»Ich
nehme mir ein Taxi.«


»Fährst
du zu ihm?«


Malin schwieg.


Bartels Mundwinkel zuckten. »Also gut. Wir sehen uns morgen.«
Er drehte sich um und ging zu einem der Einsatzfahrzeuge in der Auffahrt. Ein
Uniformierter hielt ihm die Beifahrertür auf.


Malin sah ihm lange hinterher. Erst als der Streifenwagen außer
Sichtweite war, griff sie nach ihrem Handy. 


Er meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Wie war dein Tag?«


»Wir haben es zu Ende
gebracht«, erwiderte Malin leise. »Kannst
du mich abholen?« 


»Nichts
lieber als das.« 


Malin konnte hören, wie er lächelte. Sie nannte ihm die Adresse
und beendete das Telefonat. Dann sank sie in die Hocke und atmete tief durch.
Es war vorbei. 


Sie hatte verdammtes Glück gehabt.


Epilog


Jetzt ist es also passiert! Es gibt nur zwei Gründe,
warum dieser Brief in fremde Hände gelangen konnte. Entweder ich sitze im Knast
oder was noch viel wahrscheinlicher ist: Ich bin tot!


Für den Fall, dass Letzteres eintrifft, schreibe ich diesen
Brief, damit endlich die Wahrheit ans Licht kommt. Bisher fehlte mir für diesen
Schritt der nötige Mut.


Alles fing damit an, dass ich unbedingt in diese Verbindung
aufgenommen werden wollte. Ich war völlig geblendet von dem, was Christoph mir
erzählte. Von der brüderlichen Gemeinschaft, dem Netzwerk, von ihrer
Vorstellung einer statusorientierten Gesellschaftsform und ihrem gemeinsamen
Bestreben, aus dem Schatten ihrer erfolgreichen Eltern zu treten. Das konnte
ich nachempfinden. Schließlich versuchte ich bereits seit Jahren, mich aus den
Fesseln meiner Herkunft zu lösen, wenn auch aus einer anderen Motivation
heraus. Ich erfuhr, dass die Verbindung aus sechs Mitglieder bestand und ich
erfuhr von ihrem Symbol. Der sehenden Justitia. Ich wollte das siebte Symbol.
Um jeden Preis. 


Mein ganzes Leben drehte sich nur noch um den Wunsch, zu
diesem elitären Kreis zu gehören. Mittlerweile weiß ich allerdings, dass gerade
reiche Menschen die größten Arschlöcher sein können. Bestes Beispiel dafür ist
Richard. Anfangs sah es so aus, als würde er mich akzeptieren, doch das änderte
sich schlagartig, als bekannt wurde, dass ich ein Vollstipendium besaß. Richard
ließ mich fortan deutlich spüren, dass ich für ihn nicht in der gleichen Liga
spielte.


Dann kam der Abend des 5.
Mai. Ein Datum, das ich am liebsten vergessen würde. Christoph hatte mich
eingeladen, gemeinsam mit der Gruppe an der Party von Kilian Winter im Café Seehaus teilzunehmen. Trotz Richards
offensichtlicher Abneigung empfand ich die Einladung als erstes Vorzeichen für
meine baldige Aufnahme in die Verbindung. Heute könnte ich heulen wegen meiner
grenzenlosen Naivität. Ich wünschte, ich wäre niemals dort hingegangen. 


Aber ich will von den Geschehnissen bei der Party berichten,
die Auslöser aller folgenden Ereignisse waren. Im Laufe des Abends hatten wir
uns von der Geburtstagsfeier abgesetzt und einen der anderen, kleineren
Partyräume im Untergeschoss in Beschlag genommen. Das Personal hatte alle Hände
voll zu tun mit den beiden Veranstaltungen, so dass sich niemand weiter um uns
kümmerte.


Ich versuchte mich von Richard fernzuhalten. Er war an
diesem Abend hochgradig aggressiv und warf mir ständig finstere Blicke zu. Ich
kam mir vor wie die Beute eines lauernden Raubtieres.


Wir waren schon ziemlich betrunken, als Henning mit diesem
Mädchen auftauchte – Irina. So ein kleines, zartes Ding, das grenzenlos
schmachtend an Hennings Lippen hing. Beide hielten einen Drink in der Hand.


Kurz danach zog Sebastian ein kleines Tütchen mit Pillen
aus der Hosentasche. Irgend so ein synthetisches Zeug. Völlig harmlos, wie Sebastian
uns versicherte. Trotzdem habe ich nur so getan, als wenn ich eine nehmen
würde. Ich hatte gerade ein paar Tage vorher einen Artikel gelesen, bei dem vor
den unkalkulierbaren gesundheitlichen Risiken solcher Pillen gewarnt wurde. Ich
hielt mich lieber weiter an Wodka.


Wir quatschten, rauchten und tranken. Es gelang mir sogar,
Richards bedrohliche Blicke auszublenden. Ich fühlte mich großartig. Irina
lehnte mittlerweile mit geschlossenen Augen an Hennings Schulter. Offenbar war
sie nicht besonders trinkfest.


Irgendwann setzte sich Richard neben mich. Noch heute habe
ich seine Worte im Ohr: »Du
willst also zu uns gehören, du Kriecher.«


Ich weiß ehrlich nicht so genau, ob es am Alkohol lag oder
einfach nur an meiner Dämlichkeit, dass ich die Provokation mit dem Kriecher
überhörte, jedenfalls nickte ich. Dann flüsterte er mir etwas Unfassbares ins
Ohr. Er verlangte, dass ich die kleine Russin vergewaltigte, erst dann würde er
meiner Aufnahme in die Verbindung zustimmen. Ein Blick in seine Augen genügte,
um zu sehen, dass er keinen Spaß machte.


Das Einzige, was ich heute zu meiner Verteidigung vorbringen
kann, ist, dass ich den Gedanken mit der Vergewaltigung niemals auch nur im
Ansatz erwogen habe. Natürlich schmälert das nicht meine Schuld, das Folgende nicht
verhindert zu haben.


Ich war vor Entsetzen wie gelähmt, als Richard Minuten
später das tat, wozu er mich kurz vorher aufgefordert hatte, vielleicht war ich
auch einfach nur zu betrunken. Völlig
fassungslos darüber, dass selbst
Henning ihn nicht aufhielt, nahm ich nur in Bruchstücken wahr, was sich
abspielte. Das Wimmern des Mädchens, ihre zerrissene Kleidung, der irre Blick
in Richards Augen und die rasende Wut eines wilden Tieres, mit der er über das
Mädchen herfiel. Unfähig mich zu bewegen, sah ich zu den anderen, die
zugedröhnt auf den Loungemöbeln lagen. Mir wurde scheißübel.


Ich glaube, ich bin kurzzeitig weggedämmert, denn als ich
meine Augen wieder öffnete, sah ich, wie Christoph den Raum verließ.
Auch Irina fehlte. 


Es dauerte einen Moment, ehe ich mich ebenfalls aufrappelte.
Ich war bereits an der Tür, als ich Richards Stimme hinter mir hörte: »Solltest
du nur ein Wort verraten, dann bist du tot!« Ich zweifelte keinen Augenblick
daran. Schlagartig fühlte ich mich nüchtern.


Draußen im Vorraum war es vollkommen still. Wie es schien,
waren die anderen Feierlichkeiten mittlerweile beendet. Eine Tür nach draußen
stand offen. Dann hörte ich Christoph nach Irina rufen. 


Ich rannte in die
Dunkelheit. Bereits nach wenigen Sekunden bekam ich Seitenstechen und musste
eine kurze Verschnaufpause einlegen. Anschließend irrte ich planlos durch den
dunklen Park und wollte schon aufgeben, als ich einen Schrei hörte. Wenige
Augenblicke später entdeckte ich Christoph und das Mädchen im matten Licht
einer Laterne in einem Handgemenge. Intuitiv zog ich beim Weiterlaufen mein
Fotohandy aus der Hosentasche. Ich dokumentierte, wie Irina plötzlich am Boden
lag, Christoph sich über sie beugte und schließlich fortlief.


Als ich Irina erreichte, lag sie bäuchlings im Gras, die rotblonden
Locken wie ein Fächer ausgebreitet. Ich drehte sie auf den Rücken, um
nachzusehen, ob sie noch lebte, dabei streifte meine Hand etwas Hartes. Es war
ein blutiger Stein. Ich vermute, Irina hatte sich bei ihrem Sturz daran
verletzt. Ihre Augen waren geschlossen, auf ihrer Stirn klaffte eine Wunde,
doch nachdem ich ihren Puls ertastet hatte, wusste ich zumindest, dass sie noch
lebte. 


Ich griff nach dem Stein, den ich zu einem späteren Zeitpunkt
entsorgen wollte, da ich meine Fingerabdrücke darauf vermutete. An meinem
T-Shirt klebte Irinas Blut, doch darum kümmerte ich mich nicht. Stattdessen
machte ich mich auf die Suche nach dem Ausgang und einem Telefon.


Die nächsten Tage waren der blanke Horror. Ich konnte kaum
in den Spiegel schauen, immer wieder sah ich Irinas Gesicht vor mir. Aus einer
Zeitungsnotiz hatte ich erfahren, dass sie im Koma lag. 


Die anderen mieden mich, bis auf Theresa und Fenja, doch die
wussten auch von nichts. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ständig beobachtet zu
werden.


Es war während einer Nachhilfestunde mit Theresa, als alles
aus mir herausbrach. Ich war schon seit langem unsterblich in sie verliebt und
an jenem Nachmittag gestand sie mir, wie sehr sie unter der Trennung von
Richard litt. Dabei schwärmte sie in den höchsten Tönen von ihrem Ex. 


Das war der Moment, in dem ich Richards Warnung in den Wind
schoss und Theresa alles erzählte. Sämtliche Einzelheiten. Ich habe ihr sogar
die ausgedruckten Handy-Fotos gezeigt, die eigentlich nur zu meiner eigenen
Absicherung dienen sollten. Für den Fall, dass die anderen versuchten, die
Vergewaltigung auf mich abzuwälzen. 


Theresa und ich redeten nie wieder darüber. Bis heute weiß
ich nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, ihr die Fotos zu zeigen. Drei
Wochen später war sie tot. Ich fiel in eine Art Schockstarre und suchte die
Nähe von Christoph. Schließlich war er der Einzige, der immer zu mir gehalten
hatte. Noch immer glaubte ich an unsere Freundschaft. 


Am Tag von Theresas Trauerfeier bemerkte ich das Fehlen der
Fotos. Ich wusste sofort, dass Theresa sie genommen hatte. Und ich kannte das
Gerücht mit der Erpressung, das sich um Theresas Ermordung rankte. Natürlich
konnte ich nun eins und eins zusammenzählen. In meiner ersten Panik wollte ich
Kontakt zur Polizei aufnehmen, doch dann zweifelte ich daran, dass meine
Aussage und die Fotos ausreichen würden, um Richard hinter Gitter zu bringen.
Wenn nicht, würde mein Leben keinen Pfifferling mehr wert sein.


Zudem habe ich bis heute Richards Drohung im Ohr und
durchlebe täglich alle möglichen Horrorszenarien. Ich bin sozusagen
kurz davor, durchzudrehen. Warum gelingt es mir nicht, diese Scheißangst
einfach abzustreifen? Ich muss einen Weg finden, um die Polizei auf die
richtige Spur zu bringen – anonym, versteht sich. Denn egal wie jämmerlich
meine derzeitige Lage ist, ich hänge an meinem Leben.


Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie diese Geschichte am
Ende für mich ausgeht. Doch im schlimmsten Fall bin ich tot.
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